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Der Zuſchauer. 


Zweyhundert vier und dreyßigſtes 
Stuͤck. (391) 
Vom Gebeth; eine Fabel, in Lueians 
Geſchmack. 


— Non tu prece poſeis emaci, 

Auae niſi ſeductis nequeas comittere Divis : 

At bona pars procerum tacita libabit acerra, 

Haud cuivis promptum eft, murmurque humilesque 
fufurros 

Tollere de templis ; et aperto vivere voto. 

Mens bona, fama, fides; haec elare, er ut audiat 
hofpes. 

Illa fibi introrfum, et ſub lingua immurmurat: O fi 

Ebullit patrui praeclarum funus! Et O fi 

Sub raftro crepet argenti mihi ſeria dextra 

Hercule! pupillumve utinam, quem proximus haeres 

Impello, expungam! — 


PERS. 


Wem Homer den Phönir, Achillens Vor⸗ 
mund, einführt, wie er feinem Muͤndel 
raͤth, nicht länger zu zuͤrnen, und den flehenden 
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Bitten feiner Landsleute nachzugeben, legt er 
ihm, um ihn charakterlſtiſch ſprechen zu laſſen, 
eine Rede in den Mund, die voll von Fabeln und 
Allegorien iſt, an deren Erzählung alte Leute 
Vergnuͤgen finden, und die auch wirklich zur Ber 
lehrung vorzüglich geſchickt find. „Die Götter 
ſelbſt, ſagt er, laſſen ſich durch Bitten und Fle⸗ 
hen ſ erweichen. Wenn Sterbliche fie durch ihre 
Uebertretungen beleidigt haben, ſo beſaͤnftigen 
ſie ihren Zorn durch Geluͤbde und Opfer. Du 
mußt wiſſen, Achilles, daß die Gebethe Jupiters 
Töchter find. Ihre Füße find lahm vom haͤufi⸗ 
gen Knieen, ihr Geſicht tft mit Sorgen und Run⸗ 
zeln uͤberzogen, und ihre Augen ſind immer gen 
Himmel gerichtet. Sie ſind beſtaͤndige Begleite⸗ 
rinnen der Goͤttinn Ate, und gehen hinter ihr. 
Dieſe Goͤttinn geht mit einem kuͤhnen und ſtol⸗ 
zen Weſen einher, und da ſie ſehr leicht auf den 
Fuͤßen iſt, durchlaͤuft fie die ganze Erde und quält 
und betruͤbt die Menſchenkinder. Sie eilt den 
Gebethen vor, die ihr immer folgen, um diejeni; 
gen zu heilen, die ſie verwundet hat. Wer dieſe 
Toͤchter Jupiters ehrt, wenn ſie ſich ihm naͤhern, 
der empfaͤngt viel Gutes von ihnen; werden ſie 
aber von jemanden verachtet und verworfen, ſo 
bitten fie ihren Vater Juplter, der Goͤttinn Ate 
Be⸗ 
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Befehl zu geben, daß fie ihn wegen feiner Herz 
zenshaͤrtigkeit ſtrafe.“ Dieſe edle Allegorie ber 
darf faſt keiner Auslegung; denn die Goͤttinn 
Ate mag das Unrecht bedeuten, wie einige es er: 
klaͤren, oder das Verbrechen uͤberhaupt „ wie an⸗ 
dre meinen, oder die goͤttliche Gerechtigkeit, wie 
ich zu glauben geneigter bin, ſo iſt die Deutung 
immer auffallend genug, 

Ich will jetzt eine andre heldniſche Fabel, die 
Gebethe betreffend, erzählen, die von etwas ſcherz— 
hafterer Art iſt. Aus einigen Stellen derſelben 
ſollte man ſchließen, daß Lucian, oder wenig: 
ſtens ein Schriftſteller, der feine Manier nachzu: 
ahmen geſucht, ihr Verfaſſer ſey. Da aber 
Diſſertationen dieſer Art mehr gelehrt, als nuͤtz— 
lich find, fo will ich lieber gleich die Fabel her: 
ſetzen, ohne mich um ihren Verfaſſer zu be⸗ 
kuͤmmern. N 

„Jupiter erhub den Philoſophen Menip⸗ 
pus zum andern Mahl in den Olymp, und zu 
ſeinem Zeitvertreibe oͤffnete er eine Fallthuͤr, die 
ſich neben feinem Fußſchaͤmel befand. So bald 
fie ſich aufthat, fuhr durch fie ein ſolches Getoͤſe von 
ſchreyenden Stimmen herauf, daß der Philoſoph 
ganz betaͤubt ward. Als er voll Erſtaunen fragte, 
was das bedeute? ſagte Jupiter ihm, dieß waͤren 
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die Gebethe, die man von der Erde zu ihm Hin: 
aufſchicke. Menippus hoͤrte, mitten unter der 
Verworrenheit der Stimmen, die ſo groß war, 
daß nichts weniger, als das Ohr Jupiters erfo— 
bert ward, ſie zu unterſcheiden, einmahl uͤbers 
andre die Worte RNeichthum, Ehre, langes 
Leben, in verſchiednen Toͤnen und Sprachen. 
Als das erſte mißhellige Getoͤſe voruͤber war, 
und die Fallthuͤre noch offen blieb, kamen die 
Stimmen etwas abgeſonderter und deutlicher her— 
auf. Das erſte Gebeth war ſehr ſeltſam; es kam 
von Athen, und bat Jupitern, die Weisheit und 
den Bart ſeines demuͤthigen Supplikanten zu ver⸗ 
mehren. menippus erkannte an der Stimme, 
daß es von feinem Freunde, dem Philoſophen Ay: 
kander, kam. Hierauf folgte die Bitte eines 
Mannes, welcher eben ein Schiff befrachtet hatte, 
und dem Jupiter verſprach, wenn er es bewah— 
ren, und voller Reichthuͤmer wieder heim führen 
würde, ihm einen ſilbernen Becher 'n opfern. 
Jupiter achtete nicht darauf; und da er ſein Ohr 
aufmerkſamer, als gewoͤhnlich, herniederneigte, 
hoͤrte er eine Stimme, die ſich gegen ihn uͤber die 
Grauſamkeit einer Epheſiſchen Wittwe beklagte, 
und ihn bat, ihr Herz zum Mitleiden zu erwei⸗ 
chen. Dieß iſt ein ſehr ehrlicher Kerl, ſagte Ju⸗ 
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piter; ich habe ſchon eine Menge Weihrauch von 
ihm bekommen, und will nicht ſo grauſam ſeyn, 
fein Gebeth unerhoͤrt zu laſſen. Hier ward er durch 
eine ganze Salve von Geluͤbden unterbrochen, die 
ihm für die Geſundheit eines Tyrannen von ſei— 
nen Unterthanen, die in feiner Gegenwart bethe⸗ 
ten, dargebracht wurden. Menippus erſtaunte, 
als er nach Gebethen, die mlt ſo großer Inbrunſt 
und Andacht hinaufgeſchickt waren, nun auch von 
eben derſelben Verſammlung leiſe Geflifter hoͤrte, 
die Jupitern Vorwuͤrfe machten, daß er einen 
ſolchen Tyrannen leben ließe, und ihn fragten, 
wie fein Donner fo lange ſchlafen koͤnne? Jupi⸗ 
ter ward ſo aufgebracht uͤber diefe treuloſen heuch⸗ 
leriſchen Schurken, daß er ihre erſten Geluͤbde 
annahm, und die letztern von ſich ſtieß. Da der 
Philoſoph hierauf eine große Wolke aufſteigen, 
und gerades Weges der Fallthuͤre zueilen ſah, 
fragte er Jupitern, was das bedeute? Dieß, 
ſagte Jupiter, iſt der Dampf einer ganzen Heka— 
tombe, die der General einer Armee mir opfert, 
welcher mir ſehr anliegt, daß ich ihn ein hundert 
tauſend Mann, die in Schlachtordnung gegen 
ihn ſtehen, erwuͤrgen laſſen ſoll. Was mag doch 
der unverſchamte Kerl denken, daß mir an ihm 
gelegen iſt, da er ſich elnbildet, ich werde ſo viele 
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Menſchen hinopfern, die fo gut find, als er ſelbſt, 
und alles bloß zu ſeiner Ehre? Der Thor! — 
Aber horch, fuhr er fort, da erſchallt eine Stim— 
me, die ich noch nie anders hoͤrte, als zur Zeit 
der Gefahr: es iſt ein Boͤſewicht, der im Jont— 
ſchen Meere Schiffbruch leidet. Ich rettete ihn 
nur noch vor drey Tagen auf einem Brette, weil 
er ſein Leben zu beſſern verſprach. Der Spitz— 
bube hat keinen Dreyer im Vermoͤgen, und iſt 
doch fo unverſchaͤmt, mir einen Tempel zu gelo⸗ 
ben, wenn ich ihn vom Unterſinken retten will. — 
Aber dort, ſagte er, iſt dir ein ſauberer Burſche; 
er bittet mich, ſeinen Vater, der ihm ein großes 
Erbgut vorenthält, aus der muͤhſeligen Zeitlich- 
kelt zu erloͤſen. Der alte Greis aber ſoll leben, 
bis ihm das Herz bricht, das kann ich ihm zu 
feinem Troſt verſichern! Hierauf folgte die lieb: 
liche Stimme einer frommen Dame, die Jupi⸗ 
tern bat, daß er fie doch in den Augen ihres Kai—⸗ 
ſers liebenswurdig und reizend erſcheinen laſſen 
moͤchte. Indem der Philoſoph uͤber dieſe außer⸗ 
ordentliche Bitte nachdachte, blies ein ſanfter 
Wind durch die Fallthuͤre, welchen er anfangs 
für das Athmen der Zephyrwinde hielt, nach— 
mahls aber fand, daß es der Hauch von Seuf— 
zern ſey. Sie rochen ſtark nach Bluhmen und 
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Näuchwerk, und es folgten ihnen die bewegllch⸗ 
ſten Klagen über Wunden und Qualen, Flam⸗ 
men und Pfeile, Grauſamkeit, Verzweiflung und 
Tod. Menippus bildete ſich ein, dieß jaͤmmer⸗ 
liche Wehklagen ſtiege von irgend einer allgemei⸗ 
nen Exekution, oder aus einer Folterkammer auf; 
aber Jupiter ſagte ihm, fie kaͤmen von der Sur 
ſel Paphos, und er erhielte täglich Klagen glei⸗ 
cher Art von der wunderlichen Zunft von Sterb⸗ 
lichen, die man Liebhaber nenne. Dieß Gezuͤcht 
von beiderley Geſchlecht, ſagte er, trillt mich ſo 
ſehr, und ich finde es ſo unmoͤglich, ſie zu befrie— 
digen, ich mag nun ihre Bitten erhoͤren oder 
nicht, daß ich fuͤrs kuͤnftige einem Weſtwinde Be⸗ 
fehl geben werde, ſie unter Weges aufzufangen, 
und wieder zur Erde zuruͤckzublaſen. Die letzte 
Bitte, die er hoͤrte, war von einem alten, faſt 
hundertjaͤhrigen Manne, der nur noch Ein Jahr 
zu leben bat, und dann vergnuͤgt zu ſterben ver⸗ 
ſprach. Dieß iſt der ſeltſamſte alte Kerl, ſagte 
Jupiter; eben dieß Gebeth hat er nun ſchon über 
zwanzig Jahre hinter einander au mich gethan. 
Als er funfzig Jahre alt war, bat er nur ſo lange 
zu leben, bis er ſeinen Sohn in der Welt verſorgt 
ſaͤhe, und ich gewaͤhrte es ihm. Hierauf bat er 
um dieſelbe Gnade fir feine Tochter, und hernach 
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wüͤnſchte er noch erſt die Erziehung eines Enkels 
zu erleben. Als ihm alles dieß gewaͤhrt war, 
kam er mit der Bitte angezogen, daß ich ihn doch 
erſt die Vollendung eines Hauſes, welches er 
baute, erleben laſſen möchte. Kurz, er iſt ein un— 
verſchaͤmter alter Narr, und weiß immer Aus⸗ 
fluͤchte. Ich will alſo nichts mehr von ihm hoͤ⸗ 
ren. Hiemit ſchmiß er voller Eifer die Fallthuͤre 
zu, und entſchloß ſich, fuͤr dieſen Tag weiter keine 
Audienz zu geben.“ 


So leichtfertig dieſe Fabel ſcheinen mag, ſo 
verdient doch die Moral derſelben gewiß unſre 
Aufmerkſamkeit; ſie iſt dieſelbe, welche auch So— 
krates und Plato eingeſchaͤrft haben, des Ju— 
venals und Perſtus nicht zu gedenken, deren 
jeder die ſchoͤnſte feiner Satiren über dieſen Ge: 
genſtand gemacht hat. Sie ſtellt uns die Eitels 
keit der menſchlichen Wuͤnſche, welches die na: 
tuͤrlichen Gebethe der Seele ſind, wie auch viele 
der geheimen Anliegen, die ſie dem hoͤchſten 
Weſen vortragen, aufs klaͤrſte dar. Unter an— 
dern Gruͤnden fuͤr beſtimmte Gebethsformeln, 
ſcheint mir auch dieß ein ſehr guter zu ſeyn, 
daß dadurch die Thorheit und Ausſchwelfung 
der menſchlichen Begierden mehr in den gehoͤri— 
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gen Schranken gehalten wird, und daß man, 
bey einer ſo großen und feyerlichen Gelegenheit, 
als das Gebeth, nicht ſo leicht auf ungereimte 
und lächerliche Dinge verfällt. 


I. 


Zweyhundert fünf und dreyßigſtes 
Stuͤck. (392) 


Allegoriſcher Traum von Spiegeln. 


Per ambages et miniſteria Deorum 
Praecipitandus eſt liber ſpiritus, 
PET RON. 


An den Zuſchauer. 


Verwandlung des Sidelio in einen Spiegel. 


Jo war vor einiger Zeit an einem Theetiſche, 
wo einige junge Frauenzimmer die Geſellſchaft 
mit einer Erzählung von einer Kokette in der 
Nachbarſchaft unterhielten, die man uͤberfallen 
hatte, als ſie eben ihre Kuͤnſte vor einem Spiegel 
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übte. Um das Gefpräh, welches aus Witz in 
Bosheit uͤberzugehen anfing, auf einen andern 
Gegenſtand zu lenken, nahm die Hausmutter aus 
dem Inhalt deſſelben Gelegenheit, zu wuͤnſchen, 
daß doch unter den Männern eben fo treue Erin: 
nerer, nach denen man die Seele ſchmuͤcken koͤnn— 
te, gefunden wuͤrden, als die, welche man, um 
den Koͤrper zu putzen, zu Rathe zieht. Wuͤrde 
ein aufrichtiger Freund, ſetzte ſie hinzu, wun⸗ 
derbarer Weiſe in einen Splegel verwandelt, ſo 
wuͤrde ſie ſich nicht ſchaͤmen, ihn ſehr oft um 
Rath zu fragen. Dieſer ſeltſame Einfall wirkte 
den ganzen Abend ſo ſtark auf meine Fantaſie, 
daß er einen ſonderbaren Traum erzeugte.“ 

„Ich ſtand, daͤuchte mir, vor meinem Spie⸗ 
gel, als auf einmahl das Bild eines Juͤnglings 
von edler offener Miene in demſelben erſchien, 
und mich mit feiner heller Stimme folgender Gr 
ſtalt anredte:“ 

„Der Spiegel, welchen du ſiehſt, war vors 
mahls ein Menſch, ja ich ſelbſt, der ungluͤckliche 
Fidelio. Ich hatte zwey Brüder, die zwar eine 
haͤßliche Geſtalt, aber einen deſto hellern Ber; 
ſtand beſaßen; gleichwohl muß ich geſtehen, daß 
fie (wie gemeiniglich der Fall iſt) beide ihre. 
Tuͤcken hatten, die ihren unfoͤrmlichen Koͤrpern 

gemaͤß 


N 

gemäß waren. Der aͤlteſte, der einen gewaltlg 
eingefallenen Leib hatte, war eine feige Memme; 
und fo leicht auch fein milzſuͤchtiges, eingeſchrumpf⸗ 
tes Temperament Feuer faßte, vergroͤßerte er doch 
jeden Gegenſtand, der ihm zu Geſichte kam. Der 
andre, deſſen Bruſt ſich mit einem kuͤhnen Buge 
vordrang, ſand hingegen ein Vergnuͤgen daran, 
alles zu verkleinern, und war ganz das Wider— 
ſpiel ſeines Bruders. Dieſe Sonderlinge belu⸗ 
ſtigten eine Geſellſchaft ein oder zwey Mahl, 
wurden aber zum Ekel, wenn man ſie oft ſah; 
und man ſchickte daher die jungen Herrn vom 
Hofe auf die Univerſitaͤt, um Mathematik zu 
ſtudieren.“ 

„Ich darf Ihnen nicht erſt ſagen, daß ich 
ſehr wohl gebildet war, und für einen fein gefchlifs 
fenen polirten Herrn gehalten ward. Ich war 
der Vertraute und Liebling aller Schoͤnen; und 
wenn die Alten und Haͤßlichen übel von mir veds 
ten, ſo wußte alle Welt, daß es darum geſchah, 
weil ich zu ehrlich war, ihnen zu ſchmeicheln. 
Keln Ball, keine Aſſemblee ward beſucht, ohne 
mich vorher zu Nathe gezogen zu haben. Flavia 
faͤrbte ihr Haar vor mir, Celia zeigte mir ihre 
Zähne, Panthea ließ vor mir ihren Buſen ſchwel⸗ 
len, und Aleore ihre Diamanten ſpielen; ich 
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Chloens Fuß geſehen und Rhadopens Kule⸗ 
guͤrtel in kuͤnſtliche Schleifen knüpfen helfen.“ 

„Man haͤlt gemelniglich dafür, daß diejeni⸗ 
gen, die in ſich ſelbſt verliebt ſind, keine heftige 
Neigung fuͤr einen andern haben koͤnnen; allein, 
ich fand vielmehr, daß die Leidenſchaft der Frauen⸗ 
zimmer für mich immer in demſelben Verhaͤltniß, 
wie ihre Liebe zu ſich ſelbſt, zunahm. Ein beſon⸗ 
derer Beweis hievon war mein Liebeshandel mit 
der Narciſſa, die mir fo getreu war, daß man 
ſcherzweiſe ſagte, wenn ich klein genug waͤre, ſo 
würde fie mich an ihren Gürtel hängen, Mein 
gefaͤhrlichſter Nebenbuhler war ein windiger eit⸗ 
ler Nenſch, der durch ſeinen langen Umgang mit 
Varciſſen, wozu denn auch feine eignen Natur- 
gaben kamen, ſich vollkommen nach ihrem Bilde 
geformt hatte. Sie wuͤrde mich abgedankt haben, 
wenn fie nicht bemerkt hätte, daß er mich oft über 
Dinge von der größten Wichtigkeit um meine Mei⸗ 
nung fragte: dieß gab mir noch mehr Anſehen in 
ihren Augen.“ 

„Ungeachtet mich nun das Frauenzimmer 
mit Schmeicheleyen uͤberhaͤufte, ſo hatte man 
doch eine ſo hohe Meinung von meiner Ehre, daß 
nie eine Mannsperſon mich beneidete. Ein eifers 
füchtiger Liebhaber der Nareciſſa glaubte fie einſt 
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in einer verliebten Unterredung ertappt zu haben; 
denn ungeachtet er ſo weit von ihr war, daß er 
nichts hoͤren konnte, ſo bildete er ſich doch aus 
ihren Mienen und Geberden die ſeltſamſten Dinr 
ge ein. Bald fiel fie mit einem holden Blick in 
eine horchende Stellung zuruͤck, und ein unſchul—⸗ 
diges Laͤcheln verbreitete ſich uͤber ihr Geſicht. 
Bald nahm fie eine majeftätifche und verächtliche 
Miene an, hielt dann ihre Augen auf eine 
ſchmachtende Art halb geſchloſſen, bedeckte dann 
ihre erroͤthende Wangen mit der Hand, ſtieß eis 
nen Seufzer aus dem Buſen empor, und ſchien 
im Begriff hinzuſinken. Auf einmahl ſtuͤrzte der 
wuͤthende Liebhaber herein, aber wie groß war 
fein Erſtaunen, nur den unſchuldigen Fidelio, 
zwiſchen zwey Fenſtern an die Wand gelehnt, zu 
finden.“ 

„Ich wuͤrde kein Ende finden, wenn ich alle 
meine Begebenheiten erzaͤhlen wollte. Laß 
mich alſo zu dem eilen, was mir meln Leben, und 
Narciſſen ihre Gluͤckſeligkeit koſtete.“ 

„Sie hatte das Ungluͤck von den Blattern 
befallen zu werden, worauf mir ausdrücklich vers 
boten ward, ihr nicht nahe zukommen, weil man 
befuͤrchtete, daß mein Anblick ihre Krankheit vers 
ſchlimmern, und ich auch auf den erſten Blick da⸗ 
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von angeſteckt werden wuͤrde. So bald man ihr 
erlaubte, das Bette zu verlaſſen, ſchlich ſie ſich 
aus ihrer Kammer, und fand mich allein in ei— 
nem anſtoßenden Zimmer. Mit Entzuͤcken rannte 
ſie zu ihrem Lieblinge, und ohne alle Beſorgniß, 
mir zu mißfallen. Aber, Wehe mir! wie groß 
war ihre Wuth, als ſie mich ſagen hoͤrte, daß 
ein ſo ekelhafter Anblick nur Grauen und Wider— 
willen machte. Ganz raſend wich ſie zuruͤck, um 
zu ſehen, ob ich die Unverſchaͤmtheit haben wuͤr— 
de, dieß zu wiederhohlen. Ich that es, mit dem 
Zuſatz, daß ihr unzeitiger Zorn ihre Haͤßlichkeit 
noch vermehrt habe. Ganz außer ſich vor Ra— 
ſerey und Wuth ergriff ſie eine Zange, und 
ſchlug mir damit aus aller Gewalt auf den Kopf. 
Auch ſterbend verlaͤugnete ich meine Aufrichtigkeit 
nicht, ſondern behauptete die Wahrheit, wiewohl 
nur in gebrochenen Worten, und bis auf den 
letzten Augenblick aͤffte ich durch hoͤhnende Gri— 
maſſen die Haͤßlichkeit meiner Moͤrderinn nach.“ 


„Amor, welcher immer bey den Schoͤnen 
zugegen iſt, und das Schickſal eines ſo nuͤtzli⸗ 
chen Dieners, als ich war, bedauerte, erhielt 
vom Geſchick, daß mein Leib unverweßlich ſeyn, 
und die Eigenſchaften behalten ſollte, die meine 
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Seele beſeſſen hatte. Alſobald verlohr ich die 
menfchliche Geſtalt, ward eben, glatt und glaͤn⸗ 
zend, und bin noch bis auf dieſe Stunde der 
erſte Guͤuſtling des ſchoͤnen Geſchlechts.“ 


Zweyhundert ſechs und dreyßigſtes 
Stuͤck. (395) 


Gluͤcklich uberſtandene Gefahr des 
Maymonaths. 


— 


— Quod nune ratio eſt, impetus ante fuit. 
Ovin, 


Hate dich vor dem funfzehnten Maͤrz, ſag⸗ 
te der Roͤmiſche Augur zum Julius Caͤſar; 
huͤtet euch vor dem Monath May, ſagte der 
Brittiſche Zuſchauer zu feinen ſchoͤnen Lands⸗ 
maͤnninnen. Die Warnung des erſtern ward un 
glücklicher Weiſe nicht geachtet, und Caͤſars St 
cherheit koſtete ihm das Leben. Ich ſchmeichle mir, 
daß meine ſchoͤnen Leſerinnen fiir den guten Rath, 
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den ich ihnen gab, mehr Achtung gehabt haben, 
weil ich eben noch nicht hoͤre, daß im verganges 
nen Monath ſehr auffallende Fehltritte gemacht 
wären. N 

So fehr ich aber das Beſte hoffe, fo wage ich es 
doch nicht eher, hieruͤber etwas zu entſcheiden, als 
bis wir vierzig Wochen glücklich zurückgelegt har 
ben, eine Periode, wo mein Freund, Herr Ro⸗ 
ger, wie er mir oft geſagt hat, als Friedensrich⸗ 
ter mit dem liederlichen jungen Landvolk mehr zu 
ſchaffen hat, als zu jeder andern Zeit des Jahres. 

Auch darf ich eines Briefes nicht vergeſſen, 
den ich vor etwa vierzehn Tagen von einer Dame 
erhielt, die, wie es ſcheint, nicht länger aushal⸗ 
ten konnte; ſie ſagte mir naͤhmlich, ſie hielte den 
Monath jetzt fuͤr geendigt, denn ſie habe ihn von 
Anfang an nach dem neuen Styl gerechnet. 

Auf der andern Seite habe ich aus verfchied: 
nen ungehaltenen Briefen, die mir von abgewie⸗ 
ſenen Liebhabern zugeſchickt worden, großen Grund 
zu glauben, daß mein Rath dem ſchoͤnen Geſchlecht 
herrliche Dienſte gethan, und daß das alte Sprich⸗ 
wort eingetroffen: Voraus gewarnet, voraus 
gewaffnet. 0 

Einer dieſer Herrn ſagt mir, er haͤtte gern 
hundert Pfund darum gegeben, daß ich dieß Blatt 

nicht 
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nicht Härte drucken laſſen; denn feine Geliebte, 
die ihm ſchon verſprochen, ſich zu Anfang des 
Mayes zu erklären, habe ihm, fo bald fie dieß 
Blatt geleſen, geſagt, ſie wuͤrde ihm nicht eher, 
als im Junius antworten. 

Thyrſis meldet mir, da er Sylvien gebeten, 
einen Spatziergang mit ihm ins Feld zu machen, 
habe fie ihm geantwortet, der Zufchauer wolle 
es nicht haben. 

Ein andrer meiner Korreſpondenten, der ſich 
Matz Mager unterſchreibt, beklagt ſich, daß, 
da er vorher immer bey feiner Geliebten zum Fruͤh⸗ 
ſtuͤck Chokolade getrunken, ſeit dem erſten May 
fein gewöhnliches Traktament ſich ſehr verſchlim⸗ 
mert habe, und er von der Zeit an ſich mit gruͤ⸗ 
nem Thee abſpeiſen laſſen muͤſſe. 

Wie ich alſo dieſe kritiſche Jahreszeit mit eis 
ner Warnung für die Schönen anfing, ſo beſchlie⸗ 
ße ich ſie mit einem Gluͤckwunſch, und freue mich 
mit Ihnen von Herzen über ihre gluͤckliche Ret⸗ 
tung. 

Mit Vergnuͤgen koͤnnen Sie an die Gefahren 
denken, denen ſie entronnen ſind, und mit eben 
ſo großer Freude auf die Unfaͤlle, die ihnen droh⸗ 
ten, zuruͤckſehen, als ihre Urgroßmuͤtter vormahls 
auf die gluͤhenden Pflugſcharen, wenn ſie die Feuer⸗ 

B 2 probe 
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probe ausgehalten hatten. Die Reizungen des 
Fruͤhlings ſind nun nicht mehr ſo ſtark. Die Nach⸗ 
tigall ſingt nicht mehr ihr llebeſchmachtendes Lied, 
wie Milton es nennt, die Bluͤthen ſind abge⸗ 
fallen, und die Bluhmenlager durch die Senſe 
des Maͤhers zerſtoͤhrt. 

Ich erlaube jetzt meinen ſchoͤnen Leſerinnen, 
zu ihren Romanen und ihrer Chokolade zuruͤckzu⸗ 
kehren; nur muͤſſen ſie ſich derſelben bis in die 
Mitte dieſes Monaths, da die Sonne ſchon et⸗ 
was im Krebs vorgeruͤckt ſeyn wird, noch mit 
Maͤßigung bedienen. Nichts iſt gefaͤhrlicher, als 
zu viel Zuverſicht und Sicherheit. Die Trojaner, 
welche, ſo lange die Griechen vor ihrer Stabt 
lagen, immer auf ihrer Hut waren, und ſie 
gluͤcklich abwehrten, glaubten nicht ſo bald, die 
Belagerung ſey aufgehoben, und die Gefahr 
vorüber, als fie gleich die folgende Nacht in id» 
ren Betten verbrannt wurden. Auch muß ich 
bemerken, daß, wie in gewiſſen Erdſtrichen ein 
beſtaͤndiger Fruͤhling, ſo auch in gewiſſen weib⸗ 
lichen Konftitutionen ein beſtaͤndiger May herrſcht. 
Dieſe find eine Art von Siechlingen in der Keuſch⸗ 
heit, die ich wohl in einer beſtaͤndig ſtrengen 
Diaͤt halten möchte. Sie find, meines Erach⸗ 
tens, nicht eher ganz außer Gefahr, als bis ſie 
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das andre Geſchlecht, wenigſtens fuͤnf Jahre lang, 
durch ein Paar Brillen angeſehen haben. Wil⸗ 
helm Sonigſeim hat mich oft verſichert, es ſey 
viel leichter, ein Frauenzimmer dieſer Art zu ero⸗ 
bern, wenn fie ſchon ihr großes Stufenjahr zus 
rückgelegt habe, als ein eiskaltes Mädchen dieſſeit 
der fünf und zwanzig; und ein gewiſſer llederli⸗ 
cher Burſche von ſeiner Bekanntſchaft, welcher ſich 
vergebens alle Muͤhe gegeben, das Herz eines 
jungen Maͤdchens von funfzehn Jahren zu ge⸗ 
winnen, habe endlich ſein Gluͤck dadurch gemacht, 
daß er mit ihrer Großmutter durchgegangen. 
Doch, da ich dieß Blatt nicht für die Im⸗ 
mergruͤnen des ſchoͤnen Geſchlechts beſtimmt ha⸗ 
be, ſo wende ich mich wieder an die, welche gern 
den Vorſchriften der Vernunft und Tugend fol⸗ 
gen moͤchten, und mich jetzt mit kaltem Blute 
anhören koͤnnen. Sollte es ja einige unter ihr 
nen geben, die ihre Unſchuld verwirkt haͤtten, ſo 
muͤſſen dieſe ſich jetzt in dem melancholiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte betrachten, worin Chamont in fol⸗ 
genden ſchoͤnen Zellen ſeine Schweſter betrachtet: 


* 5 — Lange bluͤhte ſie, 

Wuchs auf, dem Auge Liebreiz und den Sinnen 
fuß 
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Dis endlich ein unmenſchlicher Verderber kam, 
Die ſchoͤne Roſe brach, ihr allen Liebreiz nahm, 
Und dann ſie wie gemeines Unkraut von ſich warf. 


Die hingegen, welche ſich meine frühen War⸗ 
nungen zu Nutze gemacht, und den Vorſchrlften 
der Sittſamkeit gemäß gelebt hat, wird nun bluͤ⸗ 
hen, gleich einer Roſe im Junius, mit aller 
ihrer jungfräulihen Scham und Lieblichkeit ger 
ſchmuͤckt. Indeſſen muß ich dieſe letztern zu ber 
denken bitten, wie ſchimpflich es für einen Gene: 
ral ſeyn wiirde, der eine gluͤckliche Kampagne ger 
macht hätte, ſich in feinen Winterquartteren über: 
rumpeln zu laſſen. Eben ſo ſchimpflich würde es 
fuͤr ein Frauenzimmer ſeyn, dasjenige in einem 
andern Monath des Jahres zu werliehren, was 
fie im May fo ſorgfäͤltig behauptet hätte, b 


Keiner von allen Retzen des ſchoͤnen Ges 
ſchlechts vermag den Mangel der Tugend zu er— 
ſetzen. Ohne Unſchuld iſt Schoͤnheit unlieblich, 
hoher Stand veraͤchtlich, feine Lebensart Frech⸗ 
beit, und Witz Unverſchaͤmtheit. Man bemerkt, 
daß alle Tugenden, ſowohl von Mahlern als Bild: 
hauern, in weiblicher Geſtalt abgebildet werden; 
hat aber irgend eine derſelben ein vorzuͤgliches 
Recht auf dieß Geſchlecht, ſo iſt es die Sittſam⸗ 

keit. 
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keit. Ich uͤberlaſſe es den Geiſtlichen, die Schoͤ⸗ 
nen gegen das entgegengeſetzte Laſter zu verwah⸗ 
ren, in fo fern fie durch Verſuchungen dazu hin⸗ 
geriſſen werden koͤnnen; für mich iſt es hinrei⸗ 
chend, ſie davor gewarnt zu haben, in ſo fern ſie 
der Inſtinkt irre fuͤhren kann. 

. 


Zweyhundert ſieben und dreyßigſtes 
Stuͤck. (397) 


Vom Mitleiden, nebſt einem Briefe der 
ungluͤcklichen Königinn Anna Boleyn. 


— Dolor ipfe diſertum 
Fecera! en m 
Ovım 
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Wie die Stoiſchen Phtloſophen allen Leiden⸗ 
ſchaften überhaupt die Thuͤr weiſen, ſo wollen fie 
auch einem Weiſen nicht einmahl ſo viel erlauben, 
mit den Aübſchen Andrer Mitleiden zu haben. 
B 4 Siehſt 
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Slehſt du deinen Freund leiden, fast Epiktet, 
ſo kannſt du wohl eine betruͤbte Miene annehmen, 
und ihn beklagen, aber huͤte dich, daß du keine 
wahrhafte Betruͤbniß empfindeſt. Andre, die 
noch ſtrenger waren, wollten ſich nicht einmahl ſo 
weit herablaſſen, nur einen ſolchen aͤußern Schein 
von Bekümmerniß blicken zu laſſen, ſondern 
wenn jemand ihnen von irgend einem Ungluͤck, 
das ſelbſt ihren beſten Freund oder naͤchſten Ver: 
wandten betroffen, erzählte, erwiederten fie gleich: 
Was geht das mich an? Stellte man die Um⸗ 
ſtaͤnde des Ungluͤcks noch ſchlimmer vor, und 
zeigte ihnen, wie ein Uebel auf das andre ers 
folgte, blieb ihre Antwort immer: Alles das 
mag wahr ſeyn, aber was geht es mich an? 
Was mich betrifft, ſo bin ich der Meinung, 
daß das Mitleiden nicht nur die menſchliche Na⸗ 
tur veredelt und verfeinert, ſondern auch viel mehr 
Angenehmes und Vergnuͤgendes hat, als alles, 
was ſich irgend in einer ſolchen fuͤhlloſen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, einer ſolchen Gleichguͤltigkeit gegen das 
Menſchengeſchlecht, worein die Stoiker ihre Weis⸗ 
heit ſetzten, finden laͤßt. Wie Liebe die ange⸗ 
nehmſte Leidenſchaft iſt, ſo iſt Mitleiden nichts 
anders, als Liebe, durch einen Grad von Beſorg⸗ 
niß gemildert. Kurz, es iſt eine Art von anmu⸗ 
} thigem 
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thigem Kummer und edelmuͤthlger Sympathle, 
welche die Menſchen durch zarte Bande an einan⸗ 


der, knuͤpft, und fie in eben daſſelbe aa 
liche Loos vereinigt. 


Die beſten Lehrer der Beredtſamkeit und 
Dichtkunſt rathen dem Schriftſteller, ſich ſelbſt, 
wo moͤglich, in den hoͤchſten Grad des Kummers 
zu verſetzen, den er in andern hervorzubringen 
wünſcht. Wirklich erregt keiner fo viel Mitleiden, 
als der, welcher ſein eignes Leiden ſchildert. Der 
Gram hat eine natuͤrliche, ihm eigenthuͤmliche 
Beredtſamkeit, und bricht in viel ruͤhrendere Ems 
pfindungen und Gedanken aus, als die feinſte 
Einbildungskraft zu erſinnen vermag. Die Na⸗ 
tur diktirt in dieſem Fall tauſend bewegliche Dinge, 
die keine Kunſt hervorbringen kann, 


Daher koͤmmt es, daß die kurzen Reden oder 
Senkenzeu, die wir oft in Geſchichten finden, ei 
nen viel tiefern Eindruck auf die Seele des Le⸗ 
ſers machen, als die allerausgearbeitetſten Stel: 
ten in einem guten Trauerfpiel. Wahrheit und 
Verhoͤltuiß der Sache ſtellt uns dort die Perſon 
wirklich vor Augen, welche hier, durch die Dich⸗ 
tung, weiter von uns weggeruͤckt wird. 


B 7 Ich 
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Ich erinnere mich nicht, irgend eine alte oder 
neuere Geſchichte geleſen zu haben, die mich mehr 
geruͤhrt haͤtte, als ein Brief der Anna von Bo⸗ 
leyn, der Gemahlinn König Seinrichs des ach⸗ 
ten, und der Mutter der Koͤniginn Eliſabeth, 
der noch jetzt in der Kottonſchen Bibliothek in 
ihrer eignen Handſchrift vorhanden ift. Shakeſpear 
ſelbſt haͤtte ſie nicht in einem Tone reden laſſen 

koͤnnen, der ihrem Zuſtande und Charakter ſo an⸗ 

gemeſſen geweſen waͤre. Man findet darin die 
Vorwuͤrfe einer verachteten Liebhaberinn, den 
Unwillen eines gekraͤnkten Frauenzimmers, und 
den Kummer einer eingekerkerten Koͤniginn. Ich 
darf meinem Leſer nicht erſt ſagen, daß man bier 
ſer Dame damahls wegen vorgeblicher Befleckung 
des Königlichen Ehebettes den Proceß machte, 
und daß fie nachmahls dieſes Verbrechens wegen 
Öffentlich hingerichtet ward; wiewohl viele glaub⸗ 
ten, daß dieſe ganze Anklage mehr in der Liebe 
des Koͤnigs zur Johanna Seymour, wie ſie 
auch ſelbſt zu verſtehen gibt, als in irgend einem 
wirklichen Verbrechen der ungluͤcklichen Anna 
Boleyn, ihren Grund gehabt. 


Der 
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Der Koͤniginn Anna Boleyn letztes Schrei⸗ 
ben an den Koͤnig Heinrich. 
Sire, 

„Ew. Majeſtaͤt Ungnade und meine Gefan⸗ 
genſchaft ſind ſo ganz unerwartete Dinge fuͤr 
mich, daß ich ganz und gar nicht weiß, weder 
was ich ſchreiben, noch was ich entſchuldigen ſoll. 
Sie laſſen mir ſagen, daß ich die Wahrheit bes 
kennen, und dann wieder zu Gnaden aufgenom⸗ 
men werden ſoll; und zwar durch einen Men⸗ 
ſchen, von dem Sie wiſſen, daß er mein alter 
und erklärter Feind If. Ich empfing nicht fo bald 
dieſe Bothſchaft von ihm, als ich gleich Dero 
wahre Meinung errieth; und wenn, wie Sie ſa⸗ 
gen, das Bekenntniß der Wahrheit mich retten 
kann, ſo will ich mit aller Bereitwilligkeit und 
pflichtſchuldigem Gehorſam Dero Befehl nach— 
kommen.“ 

„Ew. Majeftät denken aber nicht, daß Ihre 
arme Gemahlinn ſich je werde bewegen laſſen, 
ein Vergehen zu bekennen, wovon ihr nicht ein- 
mahl ein Gedanke in den Sinn gekommen. Und, 
die Wahrheit zu ſagen, kein König hatte je eine 
Gemahlinn, die ihm in allem, was Pflicht und 
wahre Liebe heißt, treuergebner geweſen, als Sie 
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jeher in der Anna Boleyn gefunden; ein Nahme 
und Stand, mit dem ich mich begnuͤgt haben würde, 
wenn es Gott und Ew. Majeftät fo gefallen Hätte. 

Auch habe ich mich nie, in meiner Erhebung oder 
mir geſchenkten Koͤnigswuͤrde, ſo ſehr vergeſſen, 
daß ich mich nicht immer auf eine ſolche Veraͤn⸗ 
derung, wie ich jetzt finde, gefaßt gehalten hätte; 
denn da meine Erhebung auf keinem feſtern 
Grunde beruhte, als Ew. Majeſtaͤt Wohlgefal⸗ 

len, ſo war auch, wie ich wohl einſah, dle ge⸗ 
ringſte Veranderung hinreichend und vermögend, 
dieſes Wohlgefallen auf irgend einen andern Ger 
genſtand zu lenken. Sie waͤhlten mich zu Ihrer 
Koͤnigiunn und Gattinn aus einem niedrigen 
Stande, weit uͤber mein Verdienſt oder Begeh⸗ 
ren. Wenn Sie mich alſo einer ſolchen Ehre 
wuͤrdig fanden, o! ſo laſſen Sie doch, beſter 
Koͤnig und Herr, keine fluͤchtige Neigung und 
Laune, oder irgend einen boͤſen Rath meiner 
Feinde, mir Ihre koͤnigliche Gnade rauben; und 
laſſen Sie doch nie den Schimpf, den unver 
dienten Schimpf eines gegen Ew. Majeſtaͤt treu⸗ 
loſen Herzens, einen fo garſtigen Schandfleck auf 
Ihre allertreueſte Gemahlinn und die Kronprin⸗ 
zeſſinn, Ihre Tochter, bringen.“ 


„Unter; 
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„Unterſuchen Sie meine Sache, gnaͤdigſter 
Koͤnig und Herr, aber auf eine geſetzmaͤßige Art, 
und laſſen Sie nicht meine geſchwornen Feinde 
zugleich meine Anklaͤger und Richter ſeyn. Ja, 
ſtellen Sie mich vor ein öffentliches Gericht, 
denn meine Wahrheit und Treue fuͤrchtet keine 
öffentliche Schande; dann ſollen Sie entweder 
meine Unſchuld gereinigt, Ihren Argwohn und 
Ihr Gewiſſen befriedigt, die Schmähungen und 
Laͤſterungen der Welt zu Schanden gemacht, oder 
mein Verbrechen oͤffentlich aus Licht gebracht ſe⸗ 
hen. Was alſo Gott oder Ew. Majeſtaͤt alsdann 
uͤber mich beſchließen moͤgen, ſo werden doch Ew. 
Majeſtaͤt von oͤffentlicher Verantwortung frey 
ſeyn, und wenn mein Verbrechen ſolcher Geſtalt 
rechtmäßig erwieſen wird, fo ſteht es Ew. Maje⸗ 
ſtaͤt beides vor Gott und Menſchen frey, nicht 
nur mich, als ein treuloſes Weib, nach Verdienſt 
zu ſtrafen, ſondern auch Ihrer Neigung Genuͤge 
zu thun, welche Sie bereits auf diejenige Perſon 
geheftet haben, um derentwillen ich jetzt bin, wie 
ich bin, und deren Nahmen ich ſchon vor gerau⸗ 
mer Zeit Ihnen hätte nennen koͤnnen; denn mein 
Verdacht Über dieſen Punkt iſt Ew. Majeſtaͤt 
nicht unbewußt. 


„Haben 
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„Haben Sie aber bereits einen feften Ent⸗ 
ſchluß uͤber mich gefaßt, und ſoll nicht nur mein 
Tod, ſondern noch oben drein eine ſchoͤndliche 
Verleumdung, Ihnen zum Genuß Ihrer ger 
wuͤnſchten Gluͤckſeligkeit verhelfen; ſo bitte ich 
Gott, Ihnen die große Suͤnde, die Sie daran 
thun, wie auch den Werkzeugen derſelben, mei— 
nen Feinden, zu verzeihen, und Sie wegen ei— 
nes fo unkoͤniglichen und grauſamen Verfahrens 
gegen mich nicht zur ſtrengen Rechenſchaft vor 
ſeinem allgemeinen Richterſtuhl zu ziehen, allwo 
wir beide in kurzem erſcheinen muͤſſen, und durch 
deſſen Richterſpruch, wie ich nicht zweifle (was 
auch die Welt immer von mir denken mag) mei⸗ 
ne Unſchuld öffentlich kund und völlig gerechtfer⸗ 

tigt werden wird.“ 0 


„Meine letzte und einzige Bitte iſt, daß ich 
ſelbſt allein die ganze Laſt von Ew. Majeſtaͤt Uns 
gnade tragen, und daß ſie nicht auch die unſchul⸗ 
dige Seele derjenigen Herren treffen moͤge, die, 
wie ich höre, gleichfalls in enger Haft meinetwer. 
gen ſind. Habe ich je Gnade vor Ihren Augen 
gefunden, iſt je der Nahme Anna Boleyn Ih⸗ 
ren Ohren angenehm geweſen, o! fo gewähren 
Sie mir dieſe Bitte; dann will ich auch Ew. Ma⸗ 

jeſtaͤt 


ER. 
jeſtaͤt nicht weiter beſchwerlich fallen, ſondern von 
Grunde des Herzens die heilige Dreyeinigkeit ans 
flehen, Ew. Majeſtaͤt in ihren Schutz zu neh⸗ 
men, und Sie in allen Ihren Handlungen zu 
leiten.“ 
Ew. Majeſtaͤt 
unterthänigſte, treueſte Gemahlinn, 
Anna Boleyn. 
Aus meinem traurigen Gefaͤngniß 
im Tower, den ten May. 


. 


Zweyhundert acht und dreyßigſtes 
Stuͤck. (399) 
Verſchiedne Arten der Heucheley. 


Ut nemo in ſeſe tentat deſcendere! — 
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ae unter dem feinen neumodiſchen Theile 
der Welt iſt ein ganz andres Ding, als Heuche⸗ 
3 ley 
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ley unter den altmodiſchern Bürgern und Hand: 
werkern. Der neumodiſche Heuchler beſtrebt ſich, 
laſterhafter, der andre aber, tugendhafter zu ſchei⸗ 
nen, als er wirklich iſt. Der erſtere ſcheut ſich 
vor allem, was irgend einen Schein von Religion 
hat, und moͤchte gern dafuͤr angeſehen werden, 
daß er in manche ſtrafbare Galanterien und Lie⸗ 
beshaͤndel verwickelt ſey, woran er wirklich ganz 
unſchuldig iſt. Der letztere trägt eine Larve von 
Heiligkeit, und bedeckt eine Meuge von Laſtern 
mit einem ſcheinbar frommen Betragen. 

Es gibt aber nochleine andre Art von Heu⸗ 
cheley, die von beiden verſchieden iſt, und die ich 
zum Gegenſtande dieſes Blatts zu machen ge— 
denke: ich meine die, wodurch ein Menſch nicht 
nur die Welt hintergeht, ſondern ſehr oft auch 
ſich ſelbſt betriegt; dle, welche ihm fein eignes 
Herz verbirgt, und ihn überredet, er ſey tugend⸗ 
hafter, als er wirklich iſt, ihn ſo verblendet, daß 
er ſeine Laſter eutweder nicht bemerkt, oder ſie 
gar fuͤr Tugenden anſieht. Dieſe verderbliche 
Heucheley, dieſer gefaͤhrliche Selbſtbetrug iſt es, 
worauf die Worte gehen: Zerr, wer merket, 
wie oft er fehlet? verzeihe mir die verbor: 
genen Fehler! 


Wenn 
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Wenn ſchon die erklärten Anhänger des Bo: 
ſen, den aͤußerſten Fleiß, die aͤußerſte Anſtren⸗ 
gung moraliſcher Schriftſteller erfodern, um ſie 
von Laſter und Thorheit zuruͤckzubringen, wie 
viel mehr machen denn nicht diejenigen auf ihre 
Sorge und ihr Mitleiden Anſpruch, die ſich auf 
den Pfaden der Tugend einherzugehen duͤnken, 
indeſſen ſie doch auf den Wegen des Todes wan⸗ 
deln! Ich will mich daher bemühen, einige Vor⸗ 
ſchriften zu geben, wie dieſe Laſter, die in den ge: 
heimſten Winkeln der Seele auflauern, ſich ent— 
decken laſſen, und meinem Leſer die Mittel und 
Wege zu zeigen ſuchen, wodurch er zu einer wah—⸗ 
ren und unparteyiſchen Selbſtkenntniß gelangen 
kann. Die gewöhnlichen Mittel, die man zu die⸗ 
ſem Ende vorſchreibt, ſind dieſe: Wir ſollen uns 
nach den Regeln pruͤfen, welche die heilige Schrift 
fuͤr unſer Verhalten feſtgeſetzt hat, und unſern 
Lebenswandel mit dem Wandel deſſen vergleichen, 
der in ſeinen Handlungen die hoͤchſte Vollkom⸗ 
menheit der menſchlichen Natur darſtellte, und 
der ſowohl das beſtaͤndige Beyſpiel und Muſter, 
als der große Fuͤhrer und Lehrer aller derer iſt, 
die ſeine Lehren annehmen. Wiewohl man nun 
auf dieſe belden Stücke nicht genug dringen kann, 
fo will ich ihrer doch nur eben erwähnen, weil 
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fie ſchon von fo vielen großen und berühmten 
Schriftſtellern vortrefflich abgehandelt find. 

Die Verhaltungsregeln alſo, die ich hier der 
Ueberlegung und Befolgung derer empfehlen moͤch— 
te, die ihre verborgenen Fehler zu entdecken, und 
ihren wahren innern Werth kennen zu lernen wuͤn⸗ 
ſchen, find folgende: 

Fuͤrs erſte rathe ich ihnen, beſonders aufmerk⸗ 
ſam darauf zu ſeyn, was ihre Feinde von ihnen 
urtheilen. Unſre Freunde ſchmeicheln uns oft 
eben ſo ſehr als unſer eignes Herz. Sie ſehen 
entweder unſre Fehler nicht, oder verhehlen fie 
vor uns, oder mildern ſie durch ihre Vorſtellung 
fo ſehr, daß wir fie für zu geringe halten, als 
daß wir uns eben darum zu bekuͤmmern brauchten. 
Ein Feind hingegen unterſucht uns viel ſtrenger, 
entdeckt jeden Flecken, jede Unvollkommenheit un⸗ 
ſers Charakters, und ſetzt gleich ſeine Bosheit ſie 
in ein zu ſtarkes Licht, ſo hat ſie doch gemeiniglich 
einigen Grund zu ihren Behauptungen. Ein 
Freund uͤbertreibt unſre Tugenden, ein Feind 
unſre Laſter. Ein Weiſer ſollte auf beide Ur⸗ 

theile aufmerkſam ſeyn, und ſich dadurch zur Er⸗ 
hoͤhung der erſtern, und zur Verminderung der 
letztern antreiben laſſen. Plutarch hat eine Ab⸗ 
handlung uͤber den Nutzen geſchrieben, welchen 
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ein Menſch aus feinen Feindſchaften ſchoͤpfen kann, 
und unter andern guten Früchten der Feind ſchaft 
erwähnt er beſonders der, daß wir durch die Vor⸗ 
wuͤrfe, womit ſie uns angreift, die ſchlimmſte 
Seite unfrer ſelbſt zu ſehen bekommen, und unſre 
Augen den verſchiednen Flecken und Mängeln in 
unſerm Leben und Wandel oͤffnen, die wir, ohne 
die Huͤlfe ſolcher uͤbelgeſinnten Erinnerer, nicht 
bemerkt haben wuͤrden. 

Eben ſo ſollten wir, um zu einer wahren 
Selbſtkenntniß zu gelangen, auf der andern Seite, 
auch bedenken, in wie ſern wir das Lob und den 
Beyfall, welchen die Welt uns ertheilt, verdient 
haben; ob die Handlungen, die man an uns 
ruͤhmt, auch aus loͤblichen und wuͤrdigen Bewe⸗ 
gungsgruͤnden entſpringen; und in wie fern wir 
wirklich die Tugenden beſitzen, die uns den Beys 
fall derer verſchaffen, mit denen wir umgehen. 
Dieſes Nachdenken iſt durchaus nothwendig, da 
wir ſo geneigt ſind, uns nach den Meinungen 
Andrer entweder hochzuſchaͤtzen oder zu verdam— 
men, und den Ausſpruch unſers eignen erben 
dem Urtheil der Welt aufzuopfern. 

Hiernächſt ſollten wir, um uns in einem 
Punkte von fo großer Wichtigkeit nicht zu hinter⸗ 
gehen, uns nicht zu viel auf Tugenden der Bor: 
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ausſetzung und des Einverſtaͤndniſſes verlaſſen, 
die von zweifelhafter Art ſind; wohin wir alle 
diejenigen rechnen koͤnnen, woruͤber andre, eben 
ſo gute und weiſe Leute, als wir, nicht gleicher 
Meinung mit uns ſind. Immer ſollten wir mit 
großer Behutſamkeit und Vorſicht in Dingen zu 
Werke gehen, worin wir uns vielleicht irren koͤn⸗ 
nen. Uebermaͤßiger Religionseifer, Bigotterie 
und Verfolgung zum Vortheil irgend einer Par⸗ 
tey oder Meinung, ſo lobenswuͤrdig ſie auch 
ſchwachen Koͤpfen von unſern eignen Grundſaͤtzen 
ſcheinen moͤgen, richten unendliches Unheil unter 
den Menſchen an, und find ihrer eignen Natur 
nach hoͤchſt ſtrafbar; und doch, wie viele ih⸗ 
rer Froͤmmigkeit und Gottſeligkeit wegen ver⸗ 
ehrte Maͤnner laſſen nicht ſolche ungereimte und 
ungeheure Grundſaͤtze, unter der Geſtalt der Tu⸗ 
genden, in ihrer Seele einwurzeln! Was mich 
betrifft, ſo muß ich frey geſtehen, daß ich noch 
nie eine Partey gekannt habe, die ſo gerecht und 
vernuͤnftig geweſen waͤre, daß ein Menſch ihr in 
ihrem hoͤchſten und heftigſten Enthufiasmus hätte 
folgen, und dabey, doch unſchuldig bleiben 

koͤnnen. 
Nicht weniger ſollten wir gegen diejenigen 
Handlungen ſehr auf unſrer Hut ſeyn, die aus 
' Tem⸗ 
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Temperament, Lieblingsleidenſchaften, beſonderer 
Erziehung entſpringen, oder etwas zu Befoͤrde⸗ 
rung unſers zeitlichen Intereſſe oder Vortheils 
beytragen. In dieſen und dergleichen Faͤllen wird 
das Urtheil eines Menſchen leicht verkehrt, und 
ſein Verſtand ſieht die Dinge in einem falſchen 
Lichte. Sie find die Schlupfloͤcher der Vorur⸗ 
theile, die unbewachten Zugänge der Seele, wo⸗ 
durch tauſend Irrthuͤmer und geheime Fehler ſich 
einſchleichen, ohne daß man ſie bemerkt oder 
darauf achtet. Ein weifer Mann ſetzt Mißtrauen 
in Handlungen, wozu ihn etwas anders, als die 
Vernunft antreibt, und argwoͤhnt immer irgend 
ein verſtecktes Uebel in jedem Entſchluſſe, der von 
zweydeutiger Beſchaffenheit iſt, der ſeinem be— 
fondern Temperament, feinem Alter, feiner 2er 
bensart gemäß iſt, oder fein Vergnuͤgen oder ſei⸗ 
nen Nutzen beguͤnſtigt. 


Nichts iſt von groͤßerer Wichtigkeit fuͤr uns, als 
daß wir ſolcher Geſtalt fleißig unſre Gedanken ſich⸗ 
ten, und alle die geheimſten und dunkelſten Schlupf? 
winkel der Seele durchforſchen, wenn wir zu derje⸗ 
nigen gruͤndlichen und weſentlichen Tugend ge⸗ 
langen wollen, die an jenem großen Tage, da ſie 
die Pruͤfung der unendlichen Weisheit und Gerech⸗ 
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tigkeit aushalten muß, uns allein zu Gute kom⸗ 
men wird. ‘ 

Ich beſchließe dieſen Verſuch mit der Bemer⸗ 
kung, daß die beiden Arten der Heucheley, von 
denen ich hier geredet habe, naͤhmlich die, welche 
die Welt, und die, welche ſich ſelbſt hintergeht, 
mit unnachahmlicher Schoͤnheit in dem hundert 
neun und dreyßigſten Pſalm beruͤhrt find, Die 
Thorheit der erſten Art von Heucheley zeigt der 
Dichter durch Betrachtungen uͤber Gottes Allwiſ— 
ſenheit und Allgegenwart, die ſo poetiſch und erha— 
ben find, als irgend etwas, daß ich je in heiligen 
oder weltlichen Schriftſtellern gefunden habe. Auf 
die andre Art von Heucheley, wodurch man ſich 
ſelbſt hintergeht, zielt der Pſalmiſt in den beiden 
letzten Verſen, wo er ſich mit der emphatiſchen 
Bitte an den großen Herzenskuͤndiger wendet: Er⸗ 
forſche mich, Gott, und erfahre mein Sers; 
pruͤfe mich, und erfahre, wie ichs meine; 
und ſiehe, ob ich auf boͤſem Wege bin, und 
leite mich auf ewigem Wege! 5 


Zwey⸗ 


— 


Zweyhundert neun und dreyßigſtes 
Stuͤck. (401) 


Wiederruf und Abbitte der leichtfertigen 


Amorette an ihren Lebhaber Phi⸗ 
lander. 


eee ee. 
In amore haee omnia inſunt vitia: Iniuriae, 
Suſpiciones, Inimicitiae, Induciae, 

Bellum, pax rurſum. — 


C , 
Ich will meine Leſer heute mit einem gar ſelt⸗ 
ſamen Briefwechſel unterhalten, den mir ſo eben 
eine meiner Korrefpondentinnen zufchickt, 


Mein Herr Zuſchauer, 


»Da Sie mehrmahls erklärt haben, daß Sie 
es nicht ungern ſehen, wenn Ihr Blatt zuweilen 
von ungluͤcklichen Liebenden zum Vehikel ihrer 
Klagen gebraucht wird, fo hoffe ich, Sie wer 
den auch ein Frauenzimmer nicht abweiſen, das 
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Ihnen eine unzweifelbere Probe feiner Beſſerung, 
und zugleich einen überzeugenden Beweis gibt, 
welch einen gluͤcklichen Einfluß Ihre Arbeiten 
auf den verſtockteſten Theil des verſtockteſten Ge: 
ſchlechts haben. Sie muͤſſen wiſſen, mein Herr, 
ich bin eine von den leichtfertigen Dirnen, die ihr 
größtes Vergnuͤgen darin finden, einen Liebhaber 
bey der Naſe herum zu führen, eine Thorheit, 
die Sie mehrmahls gezuͤchtigt haben; und ich 
ſchreibe Ihnen dieß, theils um oͤffentlich Buße 
dafür zu thun, daß ich fo lange in einem erkann⸗ 
ten Fehler beharret habe, theils um bey der ber 
leidigten Partey um Vergebung zu bitten. Ich 
wähle um fo viel lieber dieſen Weg, da ich da: 
durch gewiſſermaßen die Bedingungen erfuͤlle, uns 
ter welchen, wie er mir zu verſtehen gibt, unſer 
Bruch allein wieder geheilt werden koͤnnte, wie 
Sie aus dem Briefe erſehen werden, welchen er 
den Tag nachher, da ich ihn abgedankt hatte, an 
mich ſchrieb, und wovon ich Ihnen eine Abſchrift 
beylege, damit Sie den ganzen Fall deſto beſſer 
einſehen und beurtheilen koͤnnen.“ 
»Ich muß Ihnen noch ferner ſagen, daß, 
ehe ich ihn ſo ſchaͤndlich hinters Licht fuͤhrte, ſchon 
anderthalb Jahre lang die groͤßte Vertraulichkeit 
unter uns geweſen war, waͤhrend welcher Zeit 
ich 
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ich ihm immer Hoffnung gab, und feine Liebe 
aufmunterte. Stellen Sie ſich nun vor, wie 
groß ſein Erſtaunen ſeyn mußte, da ich ihm, als 
er neulich auf meine voͤllige Einwilligung drang, 
gerade ins Geſicht ſagte, ich wundre mich, wie 
er ſich einbilden koͤnnte, daß er je einen Platz in 
meinem Herzen gehabt haͤtte! Sein eignes Ge— 
ſchlecht haͤlt ihn fuͤr einen ſehr rechtſchaffenen und 
vernünftigen, und das unſrige für einen ſehr fei⸗ 
nen Mann. Seine Perſon iſt fo beſchaffen, daß 
er, ohne Eitelkeit, ſich ſelbſt einbilden durfte, er ſey 
nicht unliebenswerth. Unſer Vermögen freylich 
iſt, auf der Goldwage des Eigennutzes gewogen, 
nicht ganz gleich (welches, beylaͤufig, die wahre 
Urſach war, warum ich ihn anfuͤhrte) und ich 
hatte die Dreiſtigkelt, es als meine Maxime 
gegen ihn anzufuͤhren, daß ich desjenigen Liebe 
für die aufrichtigſte und ſtaͤrkſte halten würde, 
der mir das groͤßte Leibgedinge anbiethen wuͤrde. 
Ich habe ſeitdem meine Meinung geändert, und 
mir die Muͤhe gegeben, ihn dieß durch verſchiedne 
Briefe wiſſen zu laſſen; aber der barbariſche 
Mann hat ſie alle abgewieſen, ſo daß mir jetzt 
kein Weg, an ihn zu ſchreiben, uͤbrig bleibt, als 
durch Ihre Vermittelung. Koͤnnen Sie ihn 
noch einmahl zuruͤckbringen, ſo verſpreche ich 
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Ihnen allen Handſchuhe und andre Freywerber⸗ 
Geſchenke, und werde mir von Herrn Roger 
und Ihnen die Gefälligkeit ausbitten, daß Ste 
meinen erſten Buben zur Taufe halten.“ 
Ihre ꝛc. 
Amorette, 


Philander an Amoretten; 


Mademoiſelle, 

„Die Frage, welche Sie mir geſtern zu thun 
bellebten, hat mich ſo ſehr in Erſtaunen geſetzt, 
daß ich noch nicht weiß, was ich darauf ſagen 
ſoll. Wenigſtens wuͤrde meine Antwort zu lang 
ſeyn, als daß ich Ihnen damit beſchwerlich fallen 
dürfte, da fie von einer Perſon kaͤme, die hr 
nen, wie es ſcheint, ſo ganz gleichguͤltig iſt. Statt 
deſſen will ich Ihrer Ueberlegung die Meinung 
eines Mannes empfehlen, deſſen Gedanken uͤber 
dergleichen Dinge Sie mir oft als ausnehmend 
wahr und richtig geruͤhmt haben. Eine edelmuͤ⸗ 
thige und beſtaͤndige Liebe, ſagt Ihr Lieblings: 
ſchriftſteller, von einem liebenswuͤrdigen 
Manne, wenn die beiderſeitigen Umſtaͤnde 
nur nicht gar zu ungleich ſind, iſt das 
groͤßte Gluͤck, das der geliebten Perſon be⸗ 
gegnen kann; und ſie wird es, wenn ſie es 
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an dem einen geringſchaͤtzt, vielleicht nie 
wieder an einem andern finden.“ 


„Ich verzweifle indeß ganz und gar nicht, 
in ſehr kurzer Zeit weit mehr von ihnen geliebt 
zu werden, als Antenor jetzt von Ihnen geliebt 
wird; da Sie mir guͤtigſt zu verſtehen gaben, 
daß, wenn mein Vermdͤgen größer wäre, als 
das ſeinige, auch Ihre Liebe verhätsnigmäßig 
groͤßer ſeyn würde, * 


„Die Welt hat mich ſchimpflicher Welſe, eis 
nem leichtſinnigen Frauenzimmer zu gefallen, 
eine Zeit verliehren ſehen, die ich, zu Befoͤrde⸗ 
rung meines Anſehens und meiner Gluͤcksumſtaͤn⸗ 
de, weit beſſer auf andre Geſchaͤfte haͤtte ver— 
wenden koͤnnen. Ich nehme mir daher die Frey— 
heit, Ihnen zu ſagen, fo hart es auch in den. 
Ohren eines Frauenzimmers klingen mag, daß, 
wenn ja Ihr Liebesfieber wiederkommen ſollte, 
Sie doch, wofern Sie nicht Mittel finden, 
Ihren Widerruf dem Publiko eben ſo bekannt 
zu machen, als die Art, wie Sie mir begeg⸗ 
net find, bereits bekannt iſt, nie wiederſehen 
werden! 


Philandern. 


Amo⸗ 
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Amorette an Philandern. 
Mein Herr, 

„Die Beleidigung, die ich nicht nur Ihnen, 
ſondern auch mir ſelbſt angethan habe, iſt ſo groß, 
daß ich, wenn gleich der Schritt, den ich jetzt 
thue, dem Wohlſtande, den unſer Geſchlecht ger 
woͤhnlicher Weiſe beobachtet, zuwider iſt, doch 
mit Fleiß alle Regeln deſſelben bey Seite ſetze, 
damit meine Reue einigermaßen meinem Ver⸗ 
brechen gleich komme. Ich verſichere Sie, daß 
ich, bey meiner jetzigen Hoffnung, Sie wieder 
zu dem Meinigen zu machen, Antenors Vermoͤ⸗ 
gen mit Verachtung anſehe. Der Narr war ge⸗ 
ſtern hier, in einem vergoldeten Wagen und neuer 
Livrey, aber ich wies ihn ab, ohne ihn zu ſehen. 
So ſehr ich mich auch fuͤrchte, nach dem, was 
vorgegangen iſt, Ihren Augen zu begegnen, ſo 
ſchmeichle ich mir doch, daß Sie in den meini⸗ 
gen, mitten unter aller ihrer Scham, eine Zaͤrt⸗ 
lichkeit entdecken werden, die nur die Liebe allein 
auszudrucken vermag. Ich werde dieſen ganzen 
Monath bey Madam D — auf dem Lande zur 
bringen; aber ach! Waͤlder, Gefilde und Gärten 
werden, ohne Philandern, kein Vergnuͤgen ger 


waͤhren der ungluͤcklichen 
Amorette. 


* Ich 
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„Ich muß Sie bitten, lieber Herr Zuſchauer, 
dieſen Brief an Philandern fo bald, als mög: 
lich, bekannt zu machen, und ihn zu verſichern, 
daß ich von dem Tode ſeines reichen Onkels in 
Gloueeſterſ hire nichts weiß.“ 


X. 


Zweyhundert bierzigſtes Stück, 
(404) 


Von der Pflicht, ſeinem Naturell zu 
folgen. 


— Non omnia poſſumus omnes. 


Vırc. 


De Natur thut nichts umfonft: der Schöpfer 
der Welt hat jedes Ding zu einem gewiſſen Ge⸗ 
brauch und Zweck beſtimmt, und ihm feinen eig⸗ 
nen Lauf und Wirkungskreis angewieſen, aus dem 
es nicht im geringſten heraustreten darf, wenn es 
nicht unfähig werden will, die Abſichten zu errel— 
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chen, wozu es geſchaffen ward. Auf gleiche Weiſe 
verhaͤlt ſichs in den Anordnungen der Geſell⸗ 
ſchaft; die buͤrgerliche Oekonomie macht ſo wohl 
eine genau zuſammenhangende Kette aus, als die 
natürliche; und in beiden zieht der Bruch nur eis 
nes einzigen Gliedes einige Unordnung im Gan— 
zen nach ſich. Es iſt, duͤnkt mich, ziemlich ein— 
leuchtend, daß der groͤßte Theil des Ungereimten 
und Lächerlichen, was wir in der Welt finden, 
gemeiniglic) aus der albernen Affektatlon entſpringt, 
in Charaktern zu glaͤnzen, zu denen wir nicht ge— 
macht ſind, zu denen die Natur uns nicht be— 
ſtimmte. 

Jeder Meunſch hat eine oder mehrere Eigen: 
ſchaften, wodurch er ſo wohl ſich ſelbſt, als andern, 
nuͤtzlich werden kann. Die Natur ermangelt nie, 
uns dieſe anzuzeigen, und fo lange das Kind un⸗ 
ter ihrer Vormundſchaft bleibt, leitet fie es auf 
ſeinen rechten Weg hin, und biethet ſich ihm daun 
zum Fuͤhrer auf den uͤbrigen Theil ſeiner Reiſe an. 
Bleibt es auf dieſem Wege, ſo kann es ſchwerlich 
irre gehen: die Natur haͤlt immer ihr Wort; 
denn wie ſie nie etwas verſpricht, was ſie nicht 
zu halten im Stande iſt, ſo ermangelt ſie auch 
nie, zu halten, was fie verſpricht. Das Unglück 
aber iſt, die Menſchen verachten, was in ihrer 
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Macht ſtehen würde, und ſtreben nach dem, tun: 
zu ſie nicht geſchickt ſind; ſie glauben ſich ſchon 
im Beſitz deſſen, wozu ihre Neigung und Faͤhig⸗ 
keit fie trieb, und fo richten fie allen ihren Ehr⸗ 
geiz auf das, was ganz uͤber ihrer Sphaͤre liegt. 
Solcher Geſtalt zerſtoͤhren ſie den Gebrauch ihrer 
natuͤrlichen Talente, wie der Geizige ſeine Ruhe 
und Zufriedenheit; fie genießen kein Vergnügen 
in dem, was fie haben, wegen der ungereimten 
Sucht nach dem, was ſie nicht haben. 

Kleanth hatte gefunden Verſtand, ein gro⸗ 
ßes Gedaͤchtniß, und eine Konſtitution, die des 
anhaltendſten Fleißes faͤhig war; kurz, es gibt 
keine gelehrte Profeſſion, in welcher Kleanth 
nicht eine ſehr gute Figur gemacht haben wuͤrde: 
aber dieß iſt ihm zu geringe, er verliebt ſich ganz 
unbegreiflicher Weiſe in den Charakter eines fel⸗ 
nen Herrn; hierauf gehen nun alle ſeine Gedan⸗ 
ken. Statt einer Zergliederung beyzuwohnen, 
oder die Gerichtshoͤfe zu beſuchen, oder die Kirs 
chenvaͤter zu ſtudiren, lieſt Rleanth Komoͤdien, 
tanzt, putzt ſich, und vertaͤndelt ſeine Zeit in Vi⸗ 
ſitenzimmern; ſtatt ein guter Juriſt, Theolog oder 
Arzt zu ſeyn, iſt Kleanth ein ausgemachter Ha⸗ 
ſenfuß, und für alle, die ihn kannten, ein ver⸗ 
ächrliches Beyſplel verkehrt angewandter Talente, 


Die⸗ 
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Dleſer Affektation verdankt die Welt ihre ganze 
Rare von Stutzern und Gecken. Die Natur 
entwarf in ihrem ganzen Drama nie eine ſolche 
Rolle: zuweilen machte ſie wohl einen Narren; 
aber ein Geck iſt immer eines Menſchen eignes 
Gemaͤchte, indem er feine Talente anders am 
wandte, als die Natur es haben wollte, ſie, die 
es immer ſehr uͤbel aufnimmt, wenn man ſie in 
einen andern Weg zwingt, als den ſie ſelbſt neh: 
men will, und diejenigen, welche dieß thun, nie 
ungeſtraft läßt. Sich ihrem Hange in der An— 
wendung unſrer Fähigkeiten widerſetzen, hat die 
ſelbe Wirkung, als wenn man, in Hervorbrin: 
gung der Pflanzen durch Huͤlfe der Kunſt und 
des Treibbettes, ihren Weg verlaͤßt: man erzwingt 
dann freylich wohl eine unwillige Pflanze, einen 
unzeitigen Sallat; aber wie ſchwach, wie fihaal 
und abgeſchmackt! Gerade ſo abgeſchmackt, wie 
die Reimereyen des Valerio. Valerio ſtand in 
allgemeinem Ruf, hatte feine Lebensart, Gelehr— 
ſamkeit, dachte richtig, ſprach korrekt; man glaub⸗ 
te, es wäre nichts in der Welt, worin Valerie 
ſich nicht auchzeichne, und hatte in ſo weit Recht, 
daß nur Eins war: Valerio hatte kein Genie 
zur Poeſie. Und doch will er nun auch ein Dich⸗ 
ter ſeyn; er ſchreibt Verſe, und gibt ſich große 
ER Mühe, 
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Mühe, die Stadt zu überzeugen, daß Valerio nicht 


der außerordentliche en ift, 0 den man 
ihn hielt. 


Begnuͤgte man ſich, bloß auf die Natur zu 
pfropfen, und ihr in ihren Arbeiten behuͤlflich zu 
ſeyn, was fuͤr maͤchtige Wirkungen koͤnnten wir 
dann nicht erwarten! Demoſthenes wuͤrde dann 
unter den Rednern, Homer unter den Dichtern, 
und Caͤſar unter den Kriegern, nicht ſo ſehr 
allein ſtehen. Auf die Natur bauen, heißt den 
Grund auf einen Felſen legen; alles bringt ſich 
dann gleichſam von ſelbſt in Ordnung, und das 
Werk iſt ſchon halb vollendet, fo bald es nur an: 
gefangen wird. Den Cicero leitete ſein Genie 
zur Beredtſamkeit, Virgilen fuͤhrte es ins Gefol⸗ 
ge der Muſen; fromm gehorchten ſie der Stimme 
der Mutter, und wurden belohnt. Haͤtte Virgil 
ſich in die Gerichte gedrungen, fo wuͤrde ſeine ber 
ſcheidne, menſchliche Tugend gewiß nur eine mit⸗ 
telmaͤßige Figur gemacht haben; und Cicero's 
deklamatoriſche Talente wuͤrden ihm zur Poeſie eben 
ſo wenig nuͤtze geweſen ſeyn. Die Natur, ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, fuͤhrt uns immer auf den beſten 
Weg, thut aber nichts durch Gewalt und Zwang; 
und haben wir nicht Luſt ihrer Leitung zu folgen, 
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fo lelden wir darunter immer felbft am 
meiſten. 

Wo nur immer die Natur irgend ein Pro⸗ 
dukt erzeugen will, da ſorgt ſie auch fuͤr den 
dazu erfoderlichen Samen, als welcher zu For⸗ 
mirung irgend einer moraliſchen oder intellektuel⸗ 
len Vortrefflichkeit eben fo unumgänglich noth⸗ 
wendig iſt, als zum Entſtehen einer Pflanze; 
und ich weiß nicht was fuͤr ein Verhaͤngniß oder 
thoͤrichter Wahn es iſt, daß man die Menſchen 
nicht lehrt, denjenigen, der trotz der Natur Verſe 
ſchreibt, für eben fo ungereimt zu halten, als et⸗ 
nen Gärtner, der fich ruͤhmen wollte, eine Nar⸗ 
eiſſe oder Tulpe ohne ihren eigenthümlichen Sa: 
men ziehen zu koͤnnen. 

Da es keine gute oder ſchlechte Eigenſchaft 
gibt, die ſich nicht in beiden Geſchlechtern aͤußert, 
ſo kann man nicht anders glauben, als daß das 
ſchoͤne Geſchlecht durch eine Affektation dieſer Art 
wenigſtens eben fo ſehr, als das unſrige, gelitten 
haben muͤſſe. Die boͤſen Wirkungen derſelben 
zeigen ſich nirgend fo auffallend, als in den ent⸗ 
gegengeſetzten Charaktern der Caͤlia und der Iras. 
Caͤlia beſitzt die größten perſoͤnlichen Reize und 
das einnehmendſte Weſen, es fehlt ihr aber an 
Witz, und dabey hat ſie eine unangenehme Stim⸗ 
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me; Iras hingegen iſt haͤßlich und unangenehm, 
hat aber Witz und einen ſcharfſinnigen Verſtand. 
Wollte Caͤlia nur ſchweigen, fo würde jeder, der 
fie ſieht, fie anbeten; wollte Iras reden, ſo wär; 
de jeder, der ſie hoͤrt, ſie bewundern: aber nun 
ſchwatzt Caͤlia unaufhoͤrlich, unterdeß Iras ſtill⸗ 
ſchweigend ſuͤße Airs und ein zärtliches Schmach⸗ 
ten affektirt; ſo daß man ſich es kaum ſelbſt glau⸗ 
ben kann, daß Caͤlia Schoͤnheit, und Iras Witz 
beſitzt: jede vernachlaͤßigt ihre eigne Vollkom⸗ 
menheit, und ſtrebt nach dem Charakter der ans 
dern; Iras moͤchte gern für eben fo ſchoͤn gehal⸗ 
ten werden, als Caͤlia, und Caͤlia fuͤr eben ſo 
witzig, als Iras. 4 K 


Das große Unglück dieſer Affektation iſt, daß 
man nicht nur eine gute Eigenſchaft verliehrt, ſon⸗ 
dern auch eine ſchlechte annimmt: man macht ſich 
nicht nur ungeſchickt zu dem, wozu man beſtimmt 
war, ſondern beſtimmt ſich ſelbſt zu dem, wozu 
man nicht geſchickt iſt; und anſtatt eine ſehr gute 
Figur in der einen Rolle zu machen, macht man 
eine ſehr ſchlechte in der andern. Waͤre Seman⸗ 
the mit ihrer natuͤrlichen Geſichtsfarbe zufrieden 
geweſen, ſo wuͤrde man ſie noch immer unter 
dem Nahmen der brauuen Schöne geprieſen har 
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ben; aber fie will nun durchaus weiß und roth 
ſeyn, und ſo nennt man ſie nicht anders, als die 
Schminkpuppe. 

Mit einem Wort, ließe die Welt ſich dahin 
bringen, der bekannten Lehre: Folge der Natur! 
zu gehorchen, welche das Delphiſche Orakel dem 
Cicero gab, als er es um Rath fragte, was fuͤr 
eine Laufbahn er in ſeinem Studieren betreten 
ſollte, fo würden wir faſt jeden Menſchen eben 
fo groß in feiner Sphäre ſehen, als Cicero in der 
feintgen war, und in kurzer Zeit nicht mehr fo viel 
albernes Weſen und Affektatlon unter Frauenzim⸗ 
mern, und ſo viel Gecken und falſche Charakter 
unter Mannsperſonen finden. Ich fuͤr meine Per⸗ 
ſon habe dieß verkehrte Widerſtreben gegen die 
Natur nte anders betrachten koͤnnen, als eine nicht 
nur der größten Thorheiten, ſondern auch als eines 
der groͤßten Verbrechen, weil es eine offenbare 
Wiberſetzung gegen die Anordnung der Vorſehung, 
und, wie Cicero es ausdruͤckt, gleich der Suͤnde 
der Rieſen, eine wirkliche Rebellion gegen den 
Himmel iſt. 
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Zweyhundert ein und vierzigſtes 
Stuͤck. (405) 
Von dem edelſten Gebrauch der Muſik. 
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Mi großem Leidweſen erſehe ich aus dem heu⸗ 
tigen Opernzettel, daß wir vermuthlich den groͤß⸗ 
ten Meiſter in der dramatiſchen Muſik, der jetzt 
lebt, oder vielleicht je eine Buͤhne betreten hat, 
verliehren werden. Ich darf meinen Leſern nicht 
erſt ſagen, daß ich von Herrn Trikolini rede. 
Die Stadt iſt dieſem trefflichen Künftter ſehr 
großen Dank dafuͤr ſchuldig, daß er uns die Ita⸗ 
lieniſche Muſik in ihrer ganzen Vollkommenheit 
gezeigt hat, wie auch fuͤr den edelmuͤthigen Bey⸗ 
fall, welchen er neulich einer Oper unſers Vater⸗ 
landes gab, worin der Komponiſt, nach dem 
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Beyſpiel der groͤßten fremden Meiſter dieſer Kunſt, 
ſich Muͤhe gegeben hatte, der Schoͤnheit ſelnes 
Textes Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Ich wuͤnſche nichts mehr, als daß man den⸗ 
ſelben Fleiß und Eifer, die man ſeit kurzem auf 
die Muſik der Buͤhne verwandt hat, auch auf 
die Bearbeitung und Verbeſſerung unſrer Kir⸗ 
chenmuſik wenden moͤchte. Was unſre Kompo- 
niſten beſonders dazu aufmuntern ſollte, iſt, daß 
ſie hier die vortrefflichſten Texte, und zugleich 
eine außerordentliche Menge und Mannichfaltig⸗ 
keit derſelben finden wuͤrden. Es gibt keine Leis 
deuſchaft, die nicht in denjenigen Theilen der hei— 
ligen Schriften, welche zu geiſtlichen Liedern und 
Lobgefängen geſchickt find, aufs vortrefflichſte aus 
gedrückt wäre, 

In den Redensarten unſrer Europaͤiſchen 
Sprachen herrſcht eine gewiſſe Kaͤlte und Gleich⸗ 
guͤltigkeit, wenn man fie mit den Ausdruͤcken 
der morgenlaͤndiſchen Sprachen vergleicht; und 
es trifft ſich ſehr gluͤcklich, daß die Hebraͤlſchen 
Idtomen ſich ſehr gut in unſre Sprache uͤbertra⸗ 
gen laſſen, und ihr eine ganz beſondre Schoͤnheit 
und Annehmlichkeit ertheilen. Unſre Sprache hat 
unzählige Feinheiten und Verbeſſerungen durch 
die Einmiſchung der Zebraiſmen erhalten, die 
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aus den poetiſchen Stellen der heiligen Schrift in 
fie übergegangen find. Sie geben unſerm Auss 
druck Kraft und Energie, erwärmen und beſeelen 
unſre Rede, und geben unſern Gedanken mehr 
Feuer und Gewalt, als irgend etwas aus dem 
Schatz unſrer eignen Sprache zu thun vermag. 
Es iſt etwas fo pathetiſches und ruͤhrendes in die⸗ 
fer Art von Diktion, daß fie oft die ganze Seele 
entflammt, und das Innerſte des Herzens ber 
wegt. Wie kalt und todt ſcheint uns nicht ein 
Gebeth, das in den zierlichſten und feinſten Re⸗ 
densarten, die unſrer Sprache naturlich find, abe 
gefaßt iſt, wenn es nicht durch jene Feyerlichkeit 
des Ausdrucks erhoͤht wird, die ſich aus der hei⸗ 
ligen Schrift ſchoͤpfen laßt. Einige der Alten 
haben geſagt, die Götter, wenn fie mit den Mens 
ſchen reden wollten, wuͤrden gewiß in Plato's 
Sprache reden; mit groͤßerm Recht aber, duͤnkt 
mich, koͤnnen wir ſagen, daß Sterbliche, wenn 
fie mit ihrem Schöpfer reden wollen, es in kei⸗ 
ner ſo wuͤrdigen und angemeſſenen Sprache thun 
koͤnnen, als in der Sprache der heiligen 
Schrift. 

Will jemand ſich von den poetiſchen Schoͤn⸗ 
heiten, die ſich in der heiligen Schrift finden, 
einen Begriff machen, und ſehen, wie gefaͤllig 
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die Hebräifchen Redensarten ſich mit unſrer Sprache 
miſchen und verkörpern; fo leſe er erſt die Pfals 
men, und dann eine woͤrtliche Ueberſetzung des 
goraz oder Pindar. Er wird dann in den bei⸗ 
den letztern eine ſolche Ungereimthett und Der 
worrenheit des Styls, und in Vergleichung eine 
ſolche Armuth der Einbildungskraft finden, daß 
er die Wahrheit deſſen, was ich hier behauptet 
habe, ſehr lebendig fuͤhlen wird. 

Da wir alſo einen ſolchen Schatz von Terz 
ten haben, die an ſich ſelbſt ſo ſchoͤn, und fuͤr 
alle Modulationen der Muſik geſchickt ſind, ſo 
kann ich mich nicht genug wundern, daß Leute 
von Stande und Auſehen eine Art von Muſik 
ſo wenig achten und aufmuntern, die ſich auf 
Vernunft gruͤnden, und unſere Tugend in eben 
dem Maß verbeſſern, wie unſer Vergnügen erhoͤ⸗ 
hen und veredeln wurde. Die Leidenſchaften, 
welche durch gewoͤhnliche Kompoſitionen erregt 
werden, entſpringen gemeiniglich aus fo albernen 
und ungereimten Anlaͤſſen, daß man ſich, ernſt⸗ 
haft daruͤber nachzudenken, ſchaͤmt: allein die 
Furcht, die Liebe, die Traurigkeit, der Unwille, 
die durch geiſtliche Lieder und Hymnen in der 
Seele erregt werden, machen das Herz beſſer, 
wen entſpringen aus urſachen, die durchaus ver⸗ 
nuͤnf⸗ 
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nuͤnftig und loͤblich find. Vergnuͤgen und Pflicht 
blethen ſich hier die Hand, und je größer die Thell⸗ 
nehmung unſers Herzeus iſt, deſto groͤßer iſt 
unſre Religion. 

Unter dem Volke Gottes n war die Muſik eine 
Geitige, gottesdienſtliche Kunſt. Die Gefänge 
Sions, von denen wir Urſache haben zu glau⸗ 
ben, daß fie an den Höfen der morgenlaͤndiſchen 
Monarchen in großem Anſehen geſtanden, waren 
nichts anders als Pſalmen und Poeſien zur An⸗ 
bethung oder zum Lobe des hoͤchſten Weſens. Der 
größte Eroberer unter dieſer auserwaͤhlten ‚Nas, 
tion verfertigte, gleich den alten Griechiſchen 
Lyrikern, nicht nur den Text ſeiner „göttlichen, 
Oden, ſondern ſetzte ſie auch gemeiniglich ſelbſt in 
Muſik: worauf dann ſeine Werke, ob ſie gleich 
eigentlich der Stiftshuͤtte gewidmet waren, ſo 
wohl das Nationalvergnuͤgen, als die E 
und Erbauung ſeines Volks wurden. 

Der erſte Urſprung des Drama war ein Shell 
des Gottesdienſtes, der nur aus einem Chore bez 
ſtand, und nichts anders, als eine Hymne an 
eine Gottheit war. Wie nun Ueppigkeit und 
Wolluſt über Unſchuld und Religion die Ober⸗ 
hand bekamen, artete dieſe Art der Gottesvereh⸗ 
rung in Tragoͤdien aus; in denen gleichwohl der- 
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Chor feines erſtern Amts in fo fern eingedenk 
blieb, daß er alles, was laſterhaft war, brand: 
markte, alles, was edel und gut war, lobte, den 
Himmel um Huͤlfe für den Unſchuldigen anflehte, 
und feine Rache auf den Verbrecher herabrlef. 
Homer und Zeſiodus geben uns zu verſte⸗ 
hen, was fuͤr einen Gebrauch man von dieſer 
Kunſt machen ſollte, wenn ſie die Muſen im⸗ 
mer Jupitern umringen, und um ſeinen Thron 
her ihre Hymnen fingen laſſen. Aus unzaͤhli⸗ 
gen Stellen in alten Schriftſtellern koͤnnte ich 
zeigen, nicht nur, daß ſie fich der Vokal- und 
Inſtrumentalmuſik bey ihrem Gottesdienft bedien⸗ 
ten, ſondern daß auch ihre Lieblingsergetzlich⸗ 
keiten mit Liedern und Hymnen an ihre Gotthel— 
ten untermiſcht waren. Haͤtten wir oͤftere Er⸗ 
getzlichkelten dieſer Art unter uns, ſo wuͤrden ſie 
unſre Leidenſchaften nicht wenig reinigen und 
veredeln, unſern Gedanken eine wuͤrdigere Rich— 
tung geben, und jene göttlichen Triebe in der 
Seele naͤhren, die jeder fuͤhlt, der ſie nicht durch 
ſinnliche und unmaͤßige Vergnuͤgungen erſtickt hat.“ 
Macht man dieſen Gebrauch von der Muſik, 
fo facht fie edle Gefühle in dem Herzen des Hr 
vers an, und fuͤllt feine Seele mit großen Ger 
danken. Sie verſtarkt die Andacht und erhoͤhet 
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das Lob bis zum Entzuͤcken. Sie verlaͤngert jede 
Scene der Anbethung, und bringt dauerhaftere 
und bleibendere Eindruͤcke in der Seele hervor, 
als die ſind, welche ein voruͤbergehendes Formu⸗ 
lar von ſolchen Worten hervorbringen kann, als 
bey der gewöhnlichen Art des Gottesdienſtes her 
geſprochen werden. 


O. 


Zweyhundert zwey und vierzigſtes 
Stuͤck. (408) 


Empfehlung des Studü der menſchlichen 
Natur; beſonders in Ruͤckſicht auf die 
Leidenſchaften. 


Decet affectus animi neque fe nimium erigere, nee 
ſubiacere ſerviliter. 


Cick Ro. 
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Ich habe immer Ihre Blätter mit großem Ver⸗ 

gnuͤgen geleſen, ſowohl in Anſehung der Gegen⸗ 
ſtaͤnde 
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ſtaͤnde derſelben, als der Art, wie fie diefe Ger 
genſtaͤnde behandeln. Die menſchliche Natur 
ſchien mir immer der nuͤtzlichſte Gegenſtand der 
menſchlichen Vernunft, und die Betrachtung der— 
ſelben angenehm und unterhaltend zu machen, 
die beſte Beſchaͤftigung des menſchlichen Witzes. 
Andre Theile der Philoſophie machen uns viel: 
leicht weiſer; dieſer aber leiſtet nicht nur eben 
dieß, ſondern macht uns auch beſſer. Daher er: 
klaͤrte das Orakel den Sokrates für den weiſe— 
ſten aller Menfchen auf Erden, weil er fo vers 
nuͤnftig war, die menſchliche Natur zum Gegen⸗ 
ſtande feines Nachdenkens zu wählen, fie, deren 
Unterſuchung und Keuntniß alle andre Gelehrſam⸗ 
keit fo ſehr übertrifft, als die wahre Natur und 
den Maßſtab des Rechts und Unrechts feſtzu⸗ 
ſetzen wichtiger iſt, als die Entfernungen der 
Planeten zu beſtimmen, und die Zeiten ihres 
Umlaufs zu berechnen.“ 

„Eine gute Wirkung, die unmittelbar aus 
einer aufmerkſamen Beobachtung der menſchlichen 
Natur entſpringen muß, iſt, daß wir aufhoͤren 
werden, uns über diejenigen Handlungen zu wun⸗ 
dern, die man ſonſt fuͤr ganz unerklaͤrlich und 
unbegreiflich zu halten pflegt; denn, wie nichts 
ohne Urſache geſchieht, ſo werden wir, wenn wir 
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die Natur und den Lauf der Leidenſchaften beobach⸗ 
ten, in den Stand geſetzt werden; den Gang 
jeder Handlung, von ihrer Empfaͤngniß an bis zu 
ihrem Tode, auszuſpuͤren. Wir werden nicht mehr 
über das Verfahren eines Katilina oder Tibe⸗ 
rius erſtaunen, wenn wir wiſſen, daß der eine 
durch eine grauſame Eiferſucht, der andre durch 
einen wuͤthenden Ehrgeiz getrieben wurde; denn 
die Handlungen der Menſchen erfolgen aus ihren 
Leldenſchaften eben fo natuͤrlich, als Licht aus 
dem Feuer, oder jede andre Wirkung aus ihrer 
Urſache. Die Vernunft muß freylich die Leiden⸗ 
ſchaften lenken und ordnen, aber fie muͤſſen im— 
mer die Grundquellen unſrer Handlungen 
bleiben.“ 

„Die ſeltſame und ungereimte Abwechſelung 
und Veraͤnderlichkeit, die uns in den Handlun⸗ 
gen der Menſchen ſo ſehr auffällt, beweiſt offen⸗ 
bar, daß ſie unmoͤglich unmittelbar aus der Ver⸗ 
nunft entfpringen koͤnnen; ein fo reiner Quell 
gibt kein ſo truͤbes Gewaͤſſer: nothwendig muͤſſen 
ſie aus den Leidenſchaften entſpringen, welche fuͤr 
die Seele eben das ſind, was die Winde fuͤr ein 
Schiff; ſie koͤnnen es nur in Bewegung ſetzen, 
und nur zu oft zertruͤmmern fie es; find fie ver 
gelmaͤßig und gelinde, fo führen fie es in den 
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Hafen; find fie aber unbändig und ſtuͤrmiſch, fo 
begraben ſie es in den Wellen. Eben ſo wird die 
Seele von den Leidenſchaften entweder in ihren 
Unternehmungen gefördert, oder in Gefahr ger 
ſtuͤrzt; die Vernunft muß hier die Stelle des Pi: 
loten verſehen, und immer wird ſie die ihr an— 
vertraute Seele ſicher fuͤhren, wenn ſie nur treu 
das Ihrige thut. Die Staäͤrke der Leidenſchaf⸗ 
ten wird nie für eine hinreichende Entſchuldigung 
gelten, daß man ſich von ihnen habe hinreißen 
laſſen; fie waren zum Gehorſam beſtimmt, und 
erlaubt man ihnen, ſich die Oberhand anzumaßen, 
ſo wird man zum Verraͤther an der Freyheit ſei⸗ 
ner Seele.“ 

„Wie die verſchiednen Gattungen der Ger 
ſchoͤpfe eine Art von Kette formiren, ſo ſcheint 
der Menſch in dieſer Kette das Verbindungsglied 
zwiſchen den Engeln und den Thieren auszuma⸗ 
chen. Daher haͤngt er, durch ein bewunderns⸗ 
wuͤrdiges Band, mit Fleiſch und Geiſt zuſammen, 
welches einen beſtaͤndigen Krieg der Leidenſchaf— 
ten in ihm veranlaßt, und je nach dem ein Menſch. 
ſich mehr nach dem engliſchen oder thieriſchen Theil 
feiner Konſtitutlon neigt, nennt man ihn gut 
oder boͤſe, tugendhaft oder laſterhaft. Sind 
Liebe, Wohlwollen, Mitleiden, Gutthaͤtigkeit 

herr⸗ 


W 
herrſchend in ihm, ſo zeugt das von feiner Ber 
wandtſchaft mit dem Engel; haben aber Haß, 
Grauſamkeit und Neid die Oberhand, ſo ſieht 
man, daß er mehr vom Vieh an ſich hat. Da⸗ 
her bildeten ſich einige der Alten ein, je nach dem 
die Menſchen in dieſem Leben ſich mehr zum Em: 
gel oder zum Vieh neigten, wuͤrden ſie nach ihrem 
Tode in den einen oder in das andre uͤbergehen; 
und es waͤre wohl eine ganz unterhaltende Idee, 
wenn man ſich die verſchiednen Gattungen von 


Thieren vorſtellte, woreln, dieſer Einbildung nach, 


Tyrannen, Getzhaͤlſe, ſtolze, boshafte und ſcha⸗ 
deufrohe Menſchen verwandelt werden wuͤrden.“ 
„Als eine Folge dieſer urſpruͤnglichen Eins 
richtung befinden ſich alle Leldenſchaften in allen 
Menſchen, aͤußern ſich aber nicht in allen. Tempe⸗ 
rament, Erziehung, Landesgewohnheit, Ver— 
nunft koͤnnen ſie verbeſſern, oder ihre Staͤrke 
ſchwaͤchen, aber die Samen bleiben immer, und 
ſind bereit, bey der geringſten Aufmunterung, her⸗ 
vorzuſproſſen. Ich habe einmahl ein Hiſtoͤrchen 
von einem guten frommen Manne gehoͤrt, der 
mit Ziegenmilch aufgefuͤttert war, und ſich zwar, 
durch eine forgfältige Wachſamkeit über feine 
Handlungen, vor den Leuten ſehr ſittſam betrug, 
für ſich allein aber oft ein Stuͤndchen hatte, wo 
r er 
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er ſich nicht enthalten konnte, krumme Sprünge 
und Kapriolen zu machen; und hätten wir Geler 
genheit, den ſtrengſten Philoſophen zuweilen in 
ihrer Einſamkeit zuzuſehen, fo würden wir ohne 
Zweifel beſtaͤndige Rückfaͤlle der Leidenſchaften 
wahrnehmen, die ſie ſo kuͤnſtlich vor der Welt zu 
verbergen wiſſen. Ich erinnere mich, daß Ma⸗ 
chiavell bemerkt, jeder Staat ſollte ein beftändis 
ges Mißtrauen gegen ſeine Nachbarn hegen, da⸗ 
mit er im Fall der Noth nie unbereitet waͤre. 
Eben ſo ſollte auch die Vernunft beſtaͤndig gegen 
die Leidenſchaften auf der Wache ſtehen, und ſie 
ja keinen Anſchlag ausführen laſſen, der ihrer 
Sicherheit gefährlich werden koͤnnte; zugleich aber 
muß fie ſich huͤten, ihre Kraͤfte fo ſehr zu brechen, 
daß ſie ſolche veraͤchtlich und ſich ſelbſt dadurch 
wehrlos macht.“ 

„Da der Verſtand an ſich ſelbſt zu langſam 
und traͤge iſt, ſich zur Handlung anzuſtrengen, 
fo iſt es noͤthig, daß er durch die ſanften Winde der 
Leidenſchaften in Bewegung geſetzt, und vor 
Stockung und Faͤulniß bewahrt werde; denn ſie 
ſind eben ſo nothwendig zur Geſundheit der Seele, 
wie der Umlauf der Lebensgeister zur Geſundhelt 
des Koͤrpers; ſie erhalten ſie in Leben, Kraft und 
Munterkeit, und unmoͤglich kann ſie, ohne ihren 

Bep⸗ 


Kae, IX 


Beyſtand, ihre Dienfte thun. Dieſe Bewegun⸗ 
gen ſind uns zugleich mit unſerm Daſeyn gege⸗ 
ben; ſie ſind kleine Geiſter, die mit uns geboren 
werden und ſterben. Gegen einige find fie fanft, 
gefällig und folgſam, gegen andre eigenfinnig und 
unbaͤndig; nie aber zu ſtark für die Zügel der 
Vernunft und die Leitung der Beurthei⸗ 
lungskraft. “e 
„Gewoͤhnlicher Weiſe bemerken wir ein ziem⸗ 
lich feines Verhaͤltniß zwiſchen der Stärke der Ver⸗ 
nunft und der Leidenſchaft; die groͤßten Genies har 
ben gemeiniglich die ſtaͤrkſten, ſo wie, auf der andern 
Seite, die ſchwaͤchern Koͤpfe auch die ſchwaͤchern Lei⸗ 
denſchaften haben; und es iſt auch billig, daß das 
Feuer der Roſſe fuͤr die Staͤrke des Fuhrmanns nicht 
zu groß ſey. Junge Leute, deren Leidenſchaften 
nicht ein wenig zuͤgellos find, geben wenig Hoff: 
nung, daß je etwas Großes aus ihnen werden 
wird. Das Feuer der Jugend wird ſich ſchon 
von ſelbſt legen, und iſt ein Fehler, wenn es 
einer iſt, der ſich mit jedem Tage beſſert. Aber 
wahrlich, der Menſch, der kein Feuer in der Zur 
gend hat, kann ſchwerlich Waͤrme im Alter ha⸗ 
ben. Wir muͤſſen uns daher auf das ſorgfaͤltigſte 
huͤten, daß wir nicht, indem wir die Leldenſchaf⸗ 
ten zu ordnen denken, ſie ganz erſticken. Dieß 
Engl. Zuſchauer. 6. Bd. E hieße 
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hieße das Licht der Seele ausloͤſchen; denn ohne 
Leidenſchaften ſeyn, oder ſich von ihnen hinreißen 
laſſen, macht einen Menfchen auf gleiche Wetſe 
blind. Die außerordentliche Strenge in den mei⸗ 
ſten unſrer Schulen hat die verderbliche Wirkung, 
daß ſie die Springfedern der Seele zerbricht, 
und zuverlaͤſſig mehr gute Köpfe verdirbt, als 
ſie moͤglicher Weiſe ausbilden kann. Und wahr⸗ 
lich iſt es ein großer Irrthum, wenn man meint, 
die Leidenſchaften müßten fo gänzlich gebaͤndigt 
werden; denn kleine Unregelmaͤßigkeiten muͤſſen 
zuweilen nicht nur ertragen, ſondern auch kulti⸗ 
virt werden, weil ſie oft mit den groͤßten Voll⸗ 
kommenheiten verknuͤpft find. Alle großen Ge: 
nies haben Fehler, die ihren Tugenden mit ein⸗ 
gemiſcht ſind, und gleichen dem brennenden Bu⸗ 
ſche, welcher Dornen unter den Strahlen 
hatte.“ 

„Da alſo die Leidenſchaften die Urquellen 
der menſchlichen Handlungen ſind, ſo muͤſſen 
wir ſo mit ihnen umzugehen ſuchen, daß ſie 
ihre Kraft behalten, und ſich doch den ſtreng— 
ſten Gehorſam gefallen laſſen; wir muͤſſen fie 
mehr wie freye Unterthanen, als wie Sklaven, 
beherrſchen, damit fie nicht, indem wir fie ges 
horſam zu machen ſuchen, kriechend und nieders 
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traͤchtig, und zu den großen Zwecken, wozu fie 
beſtimmt waren, unfaͤhig werden. Was mich 
betrifft, ſo muß ich geſtehen, ich habe nie eine 
beſondre Achtung für die Sekte jener Philoſo⸗ 
phen haben koͤnnen, die ſo ſehr auf eine 
völlige Gleichguͤltigkeit und Befreyung von allen 
Leidenſchaften drangen. Es ſcheint mir ein ſehr 
widerſprechendes Ding, daß ein Menſch, um 
zur Gemuͤthsruhe zu gelangen, ſich von aller 
Menſchlichkeit entkleiden, und die innern Grund⸗ 
quellen der Handlung darum verſtopfen ſoll, weil 
es möglich iſt, daß fie boͤſe Wirkungen hervor; 
bringen. Ich bin ze. 

N T. B. 
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Zweyhundert drey und vierzigſtes 
Stuͤck. (409) | 
Von der Feinheit des Geſchmacks. 


— Muſaeo contingere cuncta lepore. 


* LV cRET. 


Gratin preiſt oft den feinen Geſchmack, als 
die Haupteigenſchaft eines vollkommnen Welt⸗ 
mannes. Da dieß Wort ſehr oft in Geſellſchaf— 
ten vorkoͤmmt, ſo will ich mich bemuͤhen, es zu 
erklaͤren, und Regeln zu geben, wie wir wiſſen 
koͤnnen, ob wir ihn beſitzen, und wie wir zu den 
feinen Geſchmack in Schriften, wovon in der pos 
lirten Welt ſo viel geredet wird, gelangen 
koͤnnen. 


Faſt in allen Sprachen bedient man ſich die⸗ 
ſer Metapher, um dasjenige Vermoͤgen der Seele 
anzudeuten, welches die verſteckteſten Fehler und 
felnſten Vollkommenheiten in Schriften alle be: 
merkt und unterſcheidet. Gewiß würde diefe Me⸗ 
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tapher nicht in allen Sprachen fo gewöhnlich ſeyn, 
gäbe es nicht eine ſehr große Gleichfoͤrmigkeit zwi⸗ 
ſchen dem geiſtigen Geſchmack, welcher der In⸗ 
halt dieſes Blattes iſt, und dem ſinnlichen, wel⸗ 
cher uns ein Gefühl von der Beſchaffenheit / jedes 
Dinges gibt, das auf unſern Gaumen wirkt. 
Dem gemaͤß finden wir, daß es in dem intellek⸗ 
tuellen Vermoͤgen eben ſo viele Grade der Ver⸗ 
felnerung gibt, als in dem Sinn, voor einer⸗ 
ley Nahmen mit ihm fuͤhrt. 

Ich habe einen Mann gekannt, welcher die 
letztere Art des Geſchmacks in einem ſo hohen 
Grade von Vollkommenheit beſaß, daß er zehn 
verſchiedne Arten von Thee hinter einander koſten, 
und jedes Mahl, ohne die Farbe deſſelben zu ſe⸗ 
hen, die beſondre Sorte, von welcher man ihm 
vorſetzte, unterſcheiden konnte; und nicht nur 
das, ſondern ſogar zwey Sorten, die man zu 
gleichen Theilen vermiſcht hatte; ja, er trieb das 
Experiment ſo weit, daß er, als man ihm eine 

Kompoſition von drey verſchiednen Sorten zu ko⸗ 
ſten gab, jede derſelben anzugeben wußte. Eben 
ſo wird ein Menſch von einem feinen Geſchmack 
in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften nicht nur die allge⸗ 
meinen Schönheiten und Unvollkommenheiten ei⸗ 
nes Schriftſtellers bemerken, ſondern auch die 
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eigne Art zu denken und ſich auszudrucken, wo⸗ 
durch er ſich von allen audern Schriftſtellern un⸗ 
terſcheidet, nebſt den verſchiednen fremden Bey— 
miſchungen von Gedanken und Sprache, und wel⸗ 
chen beſondern Schriftſtellern ſie abgeborgt ſind, 
entdecken. 
Nachdem ich ſolcher Geſtalt erklaͤrt habe, was 
man gemeiniglich unter einem feinen Geſchmack 
in Schriften verſteht, und die Angemeſſen— 
heit der Metapher, deren man ſich in die— 
ſem Ausdruck bedient, gezeigt habe, fo werde 
ich ihn, duͤnkt mich, ganz richtig definiren, wenn 
ich ihn dasjenige Vermögen der Seele nenne, 
welches die Schoͤnheiten eines Schriftſtellers 
mit Vergnuͤgen, und die Unvollkomnienhei— 
ten deſſelben mit Mißvergnuͤgen bemerkt. 
Will jemand wiſſen, ob er dieß Vermoͤgen bes 
ſitzt, fo leſe er die berühmten Werke des Alters 
thums, welche die Probe fo vieler verſchiedenen 
Jahrhunderte und Laͤnder ausgehalten haben, 
oder diejenigen Werke unter den Neuern, die 
von dem aufgeflärteren Theil unfrer Zeitgenoſſen 
mit dem Stempel des Beyfalls bezeichnet ſind. 
Empfindet er beym Leſen ſolcher Schriften kein 
außerordentliches Vergnuͤgen, oder bleibt er bey 
den bewundertſten Stellen derſelben kalt und 
gleich⸗ 
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gleichguͤltig, ſo kann er ſicher ſchließen, nicht, (wie 
bey geſchmackloſen Leſern nur zu gewoͤhnlich iſt) 
daß es dem Schriftſteller an den Vollkommenhei⸗ 
ten fehlt, die man an ihm bewundert; ſondern 
vielmehr, daß es ihm ſelbſt an dem Vermoͤgen 
fehlt, ſie zu empfinden. 

Hlernäͤchſt ſollte er ſehr forgfältig darauf Acht 
haben, ob er die wtericheidenden Vollkommenhei⸗ 
ten, oder, wenn ich mich fo ausdrucken darf, 
die ſpecifiſchen Eigenſchaften des Schriftſtellers, 
den er lieſt, bemerkt; ob ihm Livius beſonders 
wegen feiner Manier in Erzaͤhlung einer Bege⸗ 
benhelt gefällt; Salluſtius wegen des Scharf: 
ſinns, womit er in die innern Grundquellen der 
Handlung eindringt, die aus den Charaktern und 
Sitten der Perſonen, die er ſchildert, entſprin⸗ 
gen; oder Tacitus wegen der Kunſt, die aͤußern 
Bewegungsgruͤnde von Sicherheit und Intereſſe 
zu entwickeln und darzuſtellen, wodurch die ganze 
Reihe von Begebenheiten, die er erzaͤhlt, zuwege 
gebracht wird. 

Er merke ferner auf den verſchiednen Eins 
druck, welchen eben derſelbe Gedanke auf ihn 
macht, wenn er von einem großen Schriftſteller, 
oder von einem alltäglichen Kopfe vorgetragen 
wird. Denn in der Wirkung, die ein Gedanke 
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in eines Cicero oder in eines gewoͤhnlichen Schrlft⸗ 
ſtellers Sprache auf uns macht, iſt ein eben fo 
großer Unterſchied, als in der Wirkung eines Ge⸗ 
genſtandes, den man beym Sonnenlicht, oder 
beym Schein einer Lampe ſieht. 8 

Es iſt ſehr ſchwer, zur Erlangung eines ſol⸗ 
chen feinen Geſchmacks gewiſſe Regeln vorzu⸗ 
ſchreiben. Das Vermoͤgen muß uns in gewiſſem 
Grade angeboren ſeyn, und es geſchieht ſehr oft, 
daß es Leuten, welche andre Eigeuſchaften in 
großer Vollkommenheit beſitzen, doch an dieſer 
gaͤnzlich fehlt. Einer der beruͤhmteſten Mathema⸗ 
tiker dieſes Jahrhunderts hat mir verſichert, das 
groͤßte Vergnuͤgen, daß er bey Leſung des Vir⸗ 
gils empfunden, habe darin beſtanden, die Net: 
ſen des Aeneas mit der Landkarte zu verglei⸗ 
chen; und eben ſo zweifle ich nicht, daß mancher 
neuere Kompilator der Geſchichte, außer den erz 
zahlten Faktis, wenig Unterhaltendes in dieſem 
goͤttlichen Dichter finden wird. 

Ungeachtet uns nun aber dieß Vermögen ge: 
wiſſer Maßen angeboren ſeyn muß, ſo gibt es 
doch verſchtedne Mittel es anzubauen und voll⸗ 
kommen zu machen, ohne welche es ſehr unſicher, 
und ſeinem Beſitzer von geringem Nutzen ſeyn 
wird. Das natuͤrlichſte Mittel zu dieſem Ende 
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iſt, daß man ſich mit den Werken der ſchoͤnſten 
Schriftſteller vertraut mache. Wer nur irgend 
Geſchmack fuͤr das Schoͤne hat, entdeckt entweder 
immer neue Schoͤnheiten, oder erhaͤlt doch ſtaͤrkere 
Eindruͤcke von den Meiſterzuͤgen eines großen 
Schriftſtellers, fo oft er ihn lieſt; zu geſchweigen, 
daß er ſich natuͤrlicher Weiſe dadurch an dieſelbe 
Art zu denken und ſich auszudruͤcken gewoͤhnt. 
Umgang mit Leuten von feinem gebildeten 
Genie iſt auch ein Mittel, unſern natuͤrlichen Ge⸗ 
ſchmack zu verbeſſern. Unmoͤglich kann ein Mann 
von den groͤßten Talenten alles in feinem ganzen 
Umfange, und in allen ſeinem mannichfaltigen 
Lichte uͤberſehen. Jeder macht, außer den allge⸗ 
meinen Bemerkungen, die ſich über einen Schrift⸗ 
ſteller machen laſſen, verſchiedne beſondre, die 
ſeiner eignen Art zu denken eigenthuͤmlich ſind; 
der Umgang wird uns alſo natuͤrlicher Weiſe oft 
Winke geben, die wir nicht erwarteten, und uns 
der Einfichten und Bemerkungen Andrer, fo gut 
als unſrer eignen, genießen laſſen. Dieß iſt der 
beſte Grund, den ich für die Bemerkung anzu⸗ 
fuͤhren wüßte, daß Leute von großem Genie in 
eben derſelben Schriftſtellergattung ſelten einzeln 
aufſtehen, ſondern immer Haufenweiſe hervor⸗ 
kommen; wie zu Rom unter Auguſts Regierung, 
E 7 und 
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und in Griechenland um die Zeit des Sokrates. 
Ich glaube nicht, daß Rorneille, Racine, Mo⸗ 
liere, Boileau, la Fontaine, Bruͤyere, ꝛc. 
ſo gut geſchrieben haben wuͤrden, als ſie gethan 
haben, wenn ſie nicht Freunde und Zeitgenoſſen 
geweſen waͤren. 

Nicht weniger nothwendig iſt es fuͤr einen, 
der ſich einen feinen Geſchmack zu bilden wuͤnſcht, 
daß er in den Schriften der beſten Kunſtrichter, 
ſowohl unter Alten als Neuern, wohl bewandert 
ſey. Wie ſehr wäre es zu wuͤnſchen, daß es 
Schriftſteller dieſer Art gaͤbe, die, außer den 
mechaniſchen Regeln, woruͤber ein Menſch von 
ſehr mittelmoͤßigem Geſchmack diſſertiren kann, 
in den innern Geiſt und die Seele der ſchoͤnen 
Schreibart eindraͤngen, und uns die verſchiednen 
Quellen des Vergnuͤgens zeigten, das bey Leſung 
eines vortrefflichen Werks in uns entſpringt. So 
iſt es zwar in der Dichtkunſt, zum Beyſpiel, 
durchaus nothwendig, daß die Einheiten der Zeit, 
des Orts und der Handlung, nebſt andern Punk⸗ 
ten dieſer Art gruͤndlich erklaͤrt und verſtanden 
werden; allein es gibt dabey noch etwas, das viel 
weſentlicher zur Kunſt gehört, etwas, das die 
Einbildungskraft erhebt und in Erſtaunen ſetzt, 
und dem Leſer eine Groͤße der Seele gibt, welche, 
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auffer dem Longin, wenige Kunſtrichter in Bes 
trachtung gezogen haben. 

Unſer jetzt herrſchender Geſchmack iſt für 
Epigrammen, witzige Einfaͤlle, erzwungene Poin⸗ 
ten und Koncetti, die durchaus nichts, weder zur 
Beſſerung, noch zur Erweiterung der Seele des 
Leſers beytragen, und daher auch immer von den 
groͤßten Schriftſtellern, ſowohl alten, als neuern, 
ſorgfaͤltig vermieden worden find. Ich habe mich 
ſchon in verſchiednen meiner Blaͤtter bemuͤht, dle⸗ 
ſen Gothlſchen Geſchmack, welcher unter uns ein⸗ 
geriſſen iſt, zu verbannen. Ich unterhielt die 
Stadt eine ganze Woche lang mit einem Verſuch 
uͤber den Witz, worin ich verſchledne derjenigen 
falſchen Arten deſſelben, die man in den verſchte— 
denen Zeitaltern der Welt bewundert hat, bloß: 
zuſtellenn, und zugleich die Natur des wahren 
Witzes zu zeigen ſuchte. Hiernaͤchſt gab ich ein 
Beyſpiel, mit welcher großen Gewalt eine na⸗ 
türliche Simplieltaͤt der Gedanken auf die Seele 
des Leſers wirkt, an ſolchen gemeinen Volks— 
ſtuͤcken, die ſich ſonſt faſt durch nichts, als dieſe 
einzige Eigenſchaft empfehlen. Auf gleiche Weiſe 
zergliederte ich die Werke des groͤßten Dichters, 
den unſre Nation, oder vielleicht irgend eine 
andre, hervorgebracht hat, und machte meine 
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Leſer auf den größten Theil der vernünftigen und 
maͤnnlichen Schoͤnheiten, die ſeinem goͤttlichen 
Werke einen ſo hohen Werth geben, aufmerkſam. 
In meinem nächften Blatte werde ich einen Ver⸗ 
ſuch über die vergnuͤgungen der Einbildungs⸗ 
kraft zu liefern anfangen, der, wenn er gleich 
eigentlich nur dieſen Gegenſtand umſtaͤndlich be⸗ 
trachten wird, doch vielleicht dem Leſer zugleich 
behuͤlflich ſeyn kann, zu erkennen, was es eigent— 
lich iſt, das vielen Stellen ber feinſten Schrift⸗ 
ſteller, beides in Proſa und in Verſen, ihre 
Schönheit gibt. Da ein Unternehmen dieſer Art 
ganz neu iſt, fo zweifle ich nicht, daß man es mit 
billiger Nachſicht aufnehmen wird. 
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Zweyhundert vier und vierzigſtes 
Stuͤck. (411) 


Ueber die Vergnügungen der Einbil⸗ 
dungskraft. 


Avia Pieridum peragro loca nullius ante 
Trita ſolo: iuvat integros accedere fonteis, 
Atque haurire; — 


Lvcrer, 


Une Geſicht iſt der vollkommenſte und wonne— 
volleſte unſrer Sinne. Es erfuͤllt die Seele mit 
der groͤßten Mannichfaltigkeit der Ideen, unter⸗ 
haͤlt ſich mit ſeinen Gegenſtaͤnden in der weiteſten 
Entfernung, und dauert am längften in feiner 
Thaͤtigkeit aus, ohne durch den Genuß ſeiner 
Vergnuͤgungen ermuͤdet oder geſaͤttigt zu werden. 
Der Sinn des Gefuͤhls kann uns freylich von 
Ausdehnung, Figur und allen andern Ideen, die 
durch die Augen in die Seele kommen, die Far⸗ 
ben ausgenommen, einen Begriff geben, dabey 
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aber iſt er in ſeinen Operationen ſehr begraͤnzt 
und eingeſchraͤnkt, in Anſehung der Zahl, Große 
und Entfernung feiner beſondern Gegenſtaͤnde. 
Unfer Geſicht ſcheint dazu beſtimmt, alle dieſe 
Mängel zu erſetzen, und läßt ſich als eine zartere, 
feinere, ausgedehntere Art von Gefuͤhl betrach— 
ten, das ſich uͤber eine unendliche Menge von 
Koͤrpern ausbreitet, die groͤßten Figuren umfaſ— 
ſet, und einige der entfernteſten Theile des 
Weltalls in, unſren Beruͤhrungskreis herab— 
bringt. ö 

Dieſer Sinn iſt es, der die Einbildungskraft 
mit ihren Ideen verſorgt; ſo daß ich unter den 
Vergnuͤgungen der Einbildungskraft oder der 
Fantaſie (ich werde mich bald des erſtern, bald 
des letztern Ausdrucks bedienen) hier diejenigen 
verſtehe, die von ſichtbaren Gegenſtaͤnden ent⸗ 
ſpringen, es ſey nun, daß wir dieſelben wirklich 
vor Augen haben, oder ihre Ideen durch Ger 
mählde, Statuen, Beſchreibungen, oder aͤhnliche 
Huͤlfsmittel in uns hervorrufen. Wir koͤnnen 
freylich kein einziges Bild in der Fantaſie haben, 
welches nicht durch das Geſicht zuerſt hineinge⸗ 
kommen waͤre; aber wir haben die Macht, dieſe 
Bilder, die wir einmahl empfangen haben, zu 


behalten, zu verändern, zuſammenzuſetzen, und 
ſol⸗ 
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ſolcher Geſtalt die relzendſten und mannichfaltig⸗ 
ſten Erſcheinungen nach Belieben in der Einbil⸗ 
dungskraft hervorzubringen, ſo daß, Kraft die⸗ 
ſes Vermoͤgens, ein Menſch in einem finſtern 
Kerker fähig iſt, ſich mit Scenen und Landſchaf⸗ 
ten zu unterhalten, die ſchoͤner find, als alles, 
was die ganze Natur von diefer Art aufzuwei⸗ 
ſen hat. 

Es gibt wenige Woͤrter in unſrer Sprache, 
die in einem ſchwankendern und unbeſtimmtern 
Sinne gebraucht wuͤrden, als die Woͤrter Fan⸗ 
taſie und Einbildungskraft. Ich hielt es da: 
her fuͤr noͤthig, den Begriff dieſer beiden Woͤr⸗ 
ter, deren ich mich in dieſer Abhandlung ſehr 
oft bedienen werde, zu beſtimmen und feſtzu⸗ 
ſetzen, damit der Leſer ſich von dem Gegenſtande, 
den ich abhandeln werde, immer eine richtige 
Idee mache. Ich muß ihn alſo bitten, nie zu 
vergeſſen, daß ich unter den Vergnuͤgungen der 
Einbildungskraft nur ſolche Vergnügungen ver⸗ 
ſtehe, die urſpruͤnglich aus dem Geſicht entſprin⸗ 
gen, und daß ich dieſe Vergnuͤgungen in zwey 
Arten abtheile: zuerſt naͤhmlich werde ich von den 
Grundvergnuͤgungen oder den erſten Vergnuͤgun⸗ 
gen der Einbildungskraft handeln, die bloß von 
ſolchen Gegenſtaͤnden entſpringen, die wir wirk⸗ 

lich 
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lich vor Augen haben; und dann von den zwey⸗ 
ten oder den untergeordneten Vergnuͤgungen der 
Einbildungskraft reden, welche uns die Ideen 
ſichtbarer Gegenſtaͤnde gewähren, wenn die Se: 
genſtaͤnde ſelbſt uns nicht wirklich vor Augen 
ſind, ſondern bloß ins Gedaͤchtniß hervorgerufen, 
oder zu angenehmen Erſcheinungen ſolcher Dinge 
formirt werden, die entweder abweſend oder er⸗ 
dichtet ſind. 

Die Vergnuͤgungen der einbibeneitinft, in 
ihrem ganzen Umfange genommen, find nicht ſo 
grob, als die Vergnuͤgungen der Sinne, noch ſo 
fein und lauter, als die Vergnuͤgungen des Ber 
ſtandes. Die letztern haben freylich einen größer 
Werth, weil fie ſich auf irgend eine neue Erkennt- 
niß oder Vollkommenheit in der Seele des Men— 
ſchen gruͤnden; doch muß man geſtehen, daß die 
Vergnuͤgungen der Einbildungskraft eben ſo groß 
und entzuͤckend find, als fie. Eine ſchoͤne Aus⸗ 
ſicht ergetzt die Seele eben fo ſehr, als eine Der 
monſtration; und eine Schilderung im Zomer 
hat mehr Leſer entzuͤckt, als ein Kapitel im Arts 
ſtoteles. Ueberdem haben die Vergnuͤgungen 
der Einbildungskraft noch den Vorzug vor den 
Vergnuͤgungen des Verſtandes, daß ſie uns naͤher 
zur Hand liegen und leichter zu erlangen ſind. 

Man 
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Man darf nur das Auge oͤffnen, fo fälle das 
Schauſpiel hinein Die Farben mahlen ſich ſelbſt 
in die Fantaſie, ohne daß es dazu beſonderer 
Anſtrengung des Gedankens oder Aufmerkſam⸗ 
keit der Seele des Betrachters bedarf. Wir wer⸗ 
den, ohne zu wiſſen wie, durch die Symmetrie 
irgend eines Dinges, das wir ſehen, frappirt, 
und fuͤhlen augenblicklich ein Wohlgefallen an 
der Schoͤnheit eines Gegenſtandes, ohne erſt die 
beſondern Urſachen und Veranlaſſungen derſelben 
zu unterſuchen. 

Ein Menſch von gebildeter u verfeinerter 
Einbildungskraft hat Empfaͤnglichkeit für unzaͤh⸗ 
lige Vergnügungen, deren der gemeine Haufen 
nicht fähig iſt. Er kaun ſich mit einem Gemaͤhlde 
unterhalten, und findet in einer Statue einen 
angenehmen Geſellſchafter. Er empfaͤngt eine ge⸗ 
heime Erquickung von einer poetiſchen Schilde: 
rung, und empfindet oft größere Freude an eis 
ner Ausſicht auf Felder und Wieſen, als ein andrer 
im Beſitz derſelben. Ste gibt ihm, in Wahrheit, 
eine Art von Eigenthum an allem, was er ſieht, 
und macht ſelbſt die roheſten, wildeſten Theile 
der Natur feinem Vergnuͤgen dienſtbar: fo daß 
er die Welt gleichſam in einem andern Lichte be⸗ 
trachtet, und unzählige Schoͤnheiten und Reize 

Engl. Zuſchauer. 6. Bd. F fit 
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in ihr entdeckt, welche ſich vor den Augen des 
großen Haufens verſtecken. 

Es gibt freylich nur wenige Menſchen, wel— 
che wiſſen, wie man muͤſſig, und doch unſchuldig 
ſeyn, oder einen Geſchmack an Vergnuͤgungen fins 
den koͤnne, die nicht ſtrafbar ſind; jeden ihrer 
Zeitvertreibe machen fie ſich auf Koſten irgend eis 
ner Tugend, und ihren erſten Schritt aus Ger 
ſchaͤften thun ſie in Laſter oder Thorheit. Man 
ſollte ſich daher bemuͤhen, die Sphaͤre ſeiner Ver— 
gnuͤgungen fo weit, als möglich, zu machen, das 
mit man ſich ohne Gefahr ihnen uͤberlaſſen, und 
eine ſolche Erhohlung in ihnen finden koͤnne, deren 
ein Weiſer ſich nicht ſchämen darf. Von dieſer 
Art nun ſind die Vergnuͤgungen der Einbildungs— 
kraft, die keine ſo große Anſtrengung der Seele 
erfodern, als zu unſern ernſthaftern Geſchoͤften 
nothwendig iſt, und doch zugleich die Seele nicht 
in die Nachlaͤſſigkeit und Erſchlaffung verſinken 
laſſen, welche unſre ſinnlichern Vergnuͤgungen zu 
begleiten pflegen, ſondern, gleich einer gelinden 
Bewegung für die Seelenkraͤfte, ſie aus Trägr 
heit und Unthaͤtigkeit wecken, ohne ihnen große 
Arbeit oder Schwierigkeit zu machen. 

Man kann hier noch hinzufuͤgen, daß die Ver⸗ 
gnuͤgungen der Einbildungskraft der Geſundheit 

zu⸗ 
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zuteäglicher find, als die Vergnuͤgungen des Ver⸗ 
ſtandes, die durch muͤhſames Nachdenken hervor⸗ 
gebracht werden, und mit einer gar zu ſtarken 
Anſtrengung des Gehirns verknuͤpft ſind. Ange⸗ 
nehme Seenen, es ſey in der Natur, in der 
Mahlerey, oder in der Poeſie, haben einen wohl⸗ N 
thaͤtigen Einfluß auf den Körper fo wohl, als 
auf die Seele, und dienen nicht nur, die Einbil⸗ 
dungskraft zu Altern und zu beleben, ſondern 
ſind auch ſehr geſchickt, Gram und Melancholie 
zu zerſtreuen, und die Lebensgeiſter in eine an⸗ 
nehmliche ergetzende Bewegung zu ſetzen. Aus 
dieſem Grunde hat Bakon, in ſeinem Traktat 
über die Geſundheit, es für dienlich gefunden, 
ſeinem Leſer ein Gedicht, oder eine ſchoͤne Aus⸗ 
ſicht zu verordnen, da er ihm hingegen alle ver: 
wickelte und ſubtile Unterſuchungen widerraͤth, 
und ihm ſolche Studien anpreiſet, welche die 
Seele mit glaͤnzenden und erhabnen Gegenſtaͤn⸗ 
den erfuͤllen, als Geſchichten, Fabeln und Ber 
trachtungen der Natur. 


Ich habe in dieſem Blatte, als elner Art 
von Einleitung, den Begriff derjenigen Vergnuͤ⸗ 
gungen der Einbildungskraft feſtgeſetzt, die der 
Gegenſtand meines Unternehmens ſind, und 
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durch verſchledne Betrachtungen meinen Leſern 
dieſe Vergnuͤgungen zu empfehlen geſucht. Im 
folgenden Stuͤcke werde ich die verſchlednen Quel⸗ 
len unterſuchen, woraus dieſe Vergnuͤgungen ent 
ſpringen. 

O. 


Zweyhundert fuͤnf und vierzigſtes 
Stuͤck. (412) 
Fortſetzung des Vorigen. 
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Iq betrachte nun zuerſt diejenigen Vergnuͤgun⸗ 
gen der Einbildungskraft, welche die wirkliche 
Betrachtung äußerer Gegenſtaͤnde uns gewährt: 
und dieſe, duͤnkt mich, entſpringen alle aus dem 
Anblick deſſen, was Groß, Ungewoͤhnlich, 
oder Schoͤn iſt. Ein Gegenſtand kann freylich 
etwas ſo Fuͤrchterliches oder Widerliches an ſich 

haben, 


. 


haben, daß das Grauen oder der Ekel, den er 
erregt, das Vergnuͤgen, welches aus ſelner Groͤße, 
Teuheit oder Schönheit entſpringt, uͤber⸗ 
wiegt; aber immer wird doch ein gewiſſes Ver⸗ 
gnuͤgen ſelbſt mit dem Widerwillen, den er in uns 
erweckt, vermiſcht ſeyn, je nachdem eine von die⸗ 
fen drey Eigenſchaften beſonders ſichtbar herr⸗ 
ſchend an ihm iſt. 

Unter Größe verſtehe ich nicht nur die koͤr⸗ 
perliche Groͤße irgend eines einzelnen Gegenſtan⸗ 
des, ſondern den weiten Umfang eines ganzen 
Anblicks, als ein einziges Stück betrachtet. Der⸗ 
gleichen ſind die Ausſichten uͤber eine offene Land⸗ 
ſchaft, eine weit ausgedehnte unangebaute Wild⸗ 
niß von ungeheuren, uͤber einander gethuͤrmten 
Gebirgen, ſteilen Felſen und Abgruͤnden, oder 
eine unabſehliche Waſſerflaͤche; wo uns nicht die 
Neuheit oder Schönheit des Anblicks, ſondern 
die rohe Groͤße und Pracht frappirt, die ſich in 
vielen dieſer erſtaunlichen Werke der Natur offen- 
bart. Unſre Einbildungskraft liebt Gegenſtaͤnde, 
die ſie ganz ausfuͤllen, haſcht nach allem, was 
zu groß iſt, als daß ſie es umfaſſen koͤnnte. Wir 
gerathen in eine angenehme Art von Erſtaunen 
bey ſoſchen unbegraͤnzten Ausſichten, und fühlen 
eine wonnevolle Stille und Betäubung in der 
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Seele) bey der Wahrnehmung derſelben. Der 
menſchliche Geiſt haſſet von Natur alles, was 
einem Zwange ahnlich ſieht, und glaubt ſich ger 
wiſſermaßen gefeſſelt und eingeſperrt, wenn ſein 
Geſicht in einen engen Umfang beſchraͤnkt, und 
von allen Seiten durch nahe Mauren oder Berge 
verkürzt wird. Ein weit ausgedehnter Horizont 
hingegen iſt ein Bild der Freyhelt wo das Auge 
Raum hat, umherzuſchwaͤrmen, durch die Uner⸗ 
meßlichkeit ſeiner Ausſichten auf und nieder zu 
wandern, und ſich unter der Mannichfaltigkeit 
von Gegenſtaͤnden, die ſich ſeiner Betrachtung 
darbiethen, zu verliehren. Solche weit ausge—⸗ 
dehnte und unbegrängte Proſpekte find der Fan⸗ 
taſie eben ſo angenehm, als die Betrachtung der 
Ewigkeit oder des Unendlichen dem Verſtande. 
Iſt aber noch Schoͤnheit oder Ungewoͤhnlichkeit 
mit diefer Größe verbunden, als in einem ſtuͤr⸗ 
miſchen Ocean, einem mit Geſtirnen und Mes 
teoren gezierten Himmel, oder einer großen mit 
Fluͤſſen, Waͤldern, Felſen und Wieſen angefuͤll⸗ 
ten Landſchaft, dann ſteigt unſer Vergnuͤgen noch 
hoͤher, weil es aus mehr als einem Grunde allein 

entſpringt. 
Alles, was neu oder ungewoͤhnlich iſt, er⸗ 
regt ein Vergnuͤgen in der Einbildungskraft, weil 
es 
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die Seele in ein angenehmes Erſtaunen verſetzt, 
ihre Neugier befriedigt, und ihr eine Idee gibt, 
die ſie vorher nicht hatte. In der That muͤſſen 
wir uns ſo oft mit einerley Art von Gegenſtaͤn⸗ 
den abgeben, werden des immer wiederhohlten 
Anſchauens derſelben Dinge ſo muͤde, daß alles 
Neue oder Ungewöhnliche ein wenig dazu 
beytraͤgt, das menſchliche Leben mannichfaltiger 
zu machen, und uns auf eine Zeitlang durch das 
Seltſame ſeiner Erſcheinung zu zerſtreuen; es 
dient uns zu einer Art von Erhohlung und Er⸗ 
qulckung, und tilgt die Sattigkeit, woruͤber wir 
bey unfern gewöhnlichen Unterhaltungen fo gern 
klagen. Dieß iſt es, was einem Ungeheuer und 
einer Mißgeburt Reize gibt, und uns ſelbſt die 
Unvollkommenheiten der Natur angenehm macht. 
Dieß iſt es, was die Abwechſelung empfiehlt, wo 
man die Seele mit jedem Augenblick auf etwas 
Neues abruft, und der Aufmerkſamkeit nicht er⸗ 
laubt, ſich zu lange bey irgend einem beſondern 
Gegenſtande zu verweilen und zu ermuͤden. Dieß 
iſt es ferner, was das Große oder Schoͤne noch 
erhoͤhet, und wodurch es der Seele eine doppelte 
Unterhaltung gewährt, Haine, Gefilde und Wie 
ſen betrachten wir zu jeder Zeit des Jahres mit 
Vergnuͤgen/ nie aber fo ſehr als im Anfange des Fruͤh⸗ 
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liugs, da fie noch ganz neu und ftiſch < find, 
ſchimmernd in ihrem erſten Jugendglanz, und 
dem Auge noch nicht zu gewoͤhnt und vertraut 
mit ihm. Aus dieſem Grunde belebt nichts eine 
Ausſicht mehr, als Fluͤſſe, Springbrunnen, oder 
Waſſerfaͤlle, wo die Scene ſich beſtaͤndig veraͤn⸗ 
dert, und das Geſicht in jedem Augenblick mit 
etwas Neuem unterhalt. Wie bald werden wir 
nicht müde, Huͤgel und Thaͤler zu betrachten, 
wo alles feſt und unverändert an demfelben Ort 
und in derſelben Stellung bleibt! dahingegen 
unſre Gedanken gleich in Bewegung geſetzt und 
geſtaͤrkt werden, beym Anblick ſolcher Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die immer in Bewegung ſind, und un: 
ter dem Auge des Betrachtenden hinweggleiten. 
Nichts aber findet ſeinen Weg ſo geradezu 
in die Seele, als die Schoͤnheit, welche unmit⸗ 
telbar ein geheimes Vergnuͤgen und Wohlgefal⸗ 
len durch die Einbildungskraft ergleßt, und allem, 
was groß oder ungewoͤhnlich iſt, erſt ſeine letzte 
Vollendung gibt. Gleich die erſte Bemerkung 
derſelben erregt eine innere Freude in der Seele, 
und verbreitet Heiterkeit und Wonne durch alle 
ihre Krafte. Vielleicht beſitzt das eine Stuͤck 
Materie nicht mehr reelle Schönheit oder Haͤß⸗ 
lichkeit, als das andre, weil wir hätten fo ge: 
* 5 macht 
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macht werden koͤnnen, daß das, was uns jetzt 
miderlich ſcheint, uns annehmlich vorgekommen 
waͤre; aber aus der Erfahrung wiſſen wir, daß 
es verſchiedne Modifikatlonen der Materie gibt, 
welche die Seele, ohne alle vorhergegangene Ueber⸗ 
legung, beym erſten Blick für ſchöu oder haͤßlich 
erklaͤrt. So ſehen wir, daß jede verſchiedne 
Gattung empfindender Geſchoͤpfe ihre verſchied⸗ 
nen Begriffe von Schoͤnheit hat, und daß jede 
am ſtaͤrkſten durch die Schönheiten ihrer eignen 
Art geruͤhrt wird. Dieß iſt nirgend ſichtbarer, 
als bey Voͤgeln von derſelben Geſtalt und Pro: 
portion, wo wir oft finden, daß das Maͤnnchen 
in ſeiner Liebe durch nichts als die bloße Farbe 
einer Feder determinirt wird, und nirgend Reize 
findet, als in dem eigenthuͤmlichen Kolorit feiner 

Gattung; 

Scit thalamo ſervare fidem, ſanctasque veretur 
Connubii leges; non illum in pectore candor 
Sollicitat niveus; neque pravum accendit amorem 
Splendida lanugo, vel honefta in vertice crifta, 
Purpureusve nitor pennarum; alt agmina 

late 

Faeminea explorat cautus, maculasque requirit 

Cognatas, paribusque interlita corpora guttis: 

Ni faceret, pictis filvam circum undique 


monftris, 
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Confufam afpiceres vulgo, partusque biformes, 
Et genus ambiguum, et Veneris monumenta 
nefandae, 
Hinc merula in nigro fe oblectat nigra 
> marito, 

Hine ſocium laſciva petit Philomela canorum, 
Agnofeitque pares fonitus; hine Noctua tetram 
Canitiem alarum et glaucos miratur ocellos. 
Nempe fibi femper conſtat, creſeitque quotannis 
Lucida progenies, caftos confefla parentes; 
Dum virides inter faltus lucosque fonoros 
Vere novo exſultat, plumasque decora iuventus 
Explicat ad ſolem, patriisque coloribus ardet. 


Er bewahret dem Hochzeitbett die gelobete 
Treue 
Unverbruͤchlich, und ehrt die heiligen Ehegeſetze: 
Keine weiße Bruſt verſucht ihn, kein glaͤnzendev 
weicher . h 
Flaum entzuͤndet in ihm ein ſtraͤfliches Feuer; 
ihn blendet c 
Keine gekroͤnete Scheitel und kein Gefieder von 
Purpur. 
Sorgſam ſchweift er umher durch die weiblichen 
Schaaren, verwandte 
Flecken, und Leiber zu ſpaͤhn mit gleichen Tropfen 
6 beſprenget. 
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Thaͤt' er es nicht, ſo ſaͤhſt du gar bald den ent 
arteten Luſtwald \ 

Mit buntſcheckigen Mißgeburten und Doppel: 
geſtalten 

Angefuͤllt, den Zeugen unnatuͤrlicher Liebe. 


Dahbr gefällt der ſchwaͤrzlichen Amſel der ſchwaͤrz⸗ 
a liche Gatte; 
Daher locket die Nachtigall bruͤnſtig den Saͤnger 
des Waldes 
Und erkennt ihn am Gleichlaut; daher bewun⸗ 
dert die Eule 
Großer Augen Meergruͤn und Federn von ſchmu⸗ 
zigem Aſchgrau. 
So bleibt immer das Folgegeſchlecht ſich gleich 
und vermehrt ſich 
Jaͤhrlich und bekennt die keuſchen Sitten der 
Aeltern, 
Wann, vom froͤhlichen Lenze beſeelt, auf bluͤ⸗ 
henden Hecken 
und im harmoniſchen Hain die liebliche Jugend 
die Fluͤgel 
An der Sonne ſpreizt und in Farben der Väter 
einherhuͤpft. 


Es gibt eine zweyte Art von Schoͤnheit, die 
wir in den verſchiednen Produkten der Kunſt und 
Natur finden, welche nicht mit der Waͤrme und 
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Gewalt auf die Einbildungskraft wirkt, als die 
Schoͤnheit, die ſich an unſrer eignen Gattung 
zeigt, aber doch auch ein geheimes Vergnuͤgen 
und eine Art von Liebe zu den Oertern oder Ger 
genſtaͤnden in uns erregt, an welchen wir fie ges 
wahr werden. Dieſe beſteht entweder ineder Leb⸗ 
haftigkeit oder Mannichfaltigkeit der Farben, in 
der Symmetrie und Proportion der Thetle, in 
der Anordnung und Vertheilung der Koͤrper, oder 
in einer gehörigen Vermlſchung und Zuſammen⸗ 
ſtimmung aller dieſer Dinge. Unter dieſen vers 
ſchiednen Arten von Schoͤnheit findet das Auge 
fein größtes Verguuͤgen an den Farben. Nir⸗ 
gend finden wir ein herrlicheres oder angenehmes 
res Schauſpiel in der Natur, als das, welches 
ſich beym Aufgange und Untergange der Sonne 
am Himmel zeigt, und welches gänzlich aus den 
verſchiednen Farben beſteht, die durch das Bre— 
chen der Lichtſtrahlen in Wolken von verſchiedner 
Stellung entſpringen. Dieß iſt der Grund, 
warum die Dichter, die ſich immer an die Ein 
bildungskraft wenden, ihre Beywoͤrter mehr von 
Farben, als von irgend einer andern Materie 
entlehnen. 6 

Wie die Fantaſie ſich an allem, was groß, 
außerordentlich oder ſchoͤn iſt, ergetzt, und zwar 
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immer mehr, je mehr fie von dieſen Vollkommen⸗ 
heiten in demſelben Gegenſtande findet, fo kann 
dieß Vergnuͤgen noch mehr erhoͤhet werden, wenn 
noch ein anderer Sinn dem Geſichte zu Huͤlfe 
koͤmmt. So wird durch einen fortdaurenden Schall, 
wie die Muſtk der Vögel, oder das Geraͤuſch eines 
Waſſerfalls, die Seele des Betrachtenden beſtän⸗ 
dig geweckt, und auf die verſchiednen Schönhels 
ten des vor ihm liegenden Orts aufmerkſamer ge⸗ 
macht. So wird auch durch llebliche Duͤfte und 
Wohlgeruͤche das Vergnügen der Einbildungskraft 
erhoͤhet, und ſelbſt das Gruͤn und die Farben der 
Landſchaft werden dadurch noch reizender; denn 
die Ideen beider Sinne empfehlen einander gegen⸗ 
ſeitig, und ſind angenehmer, wenn ſie zuſammen, 
als wenn ſie fuͤr ſich allein in die Seele kommen: 
ſo wie die verſchiednen Farben eines Gemaͤhldes, 
wenn fie wohl vertheilt und geordnet find, einan⸗ 
der heben, und durch ihre vortheilhafte Anord⸗ 
nung eine neue Schönheit erhalten. 


O. 


Zwey⸗ 
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Zweyhundert ſechs und vierzigſtes 
Stuͤck. (413) 
Fortſetzung des Vorigen. 


— Cauſa later, vis eſt notifima — 
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Wecwohl wir im vorigen Stuͤcke geſehen haben, 
wie alles, was groß, neu oder ſchoͤn iſt, Ver⸗ 
guuͤgen in der Einbildungskraft erregt; ſo muͤſſen 
wir doch geſtehen, daß es unmoͤglich iſt, die noth⸗ 
wendige Urſache dieſes Vergnuͤgens anzugeben, 
weil wir weder dle Natur einer Idee, noch die 
Subſtanz einer menſchlichen Seele kennen, wo⸗ 
durch wir entdecken koͤnnten, warum jene dieſer 
angemeſſen und angenehm, oder zuwider und un⸗ 
angenehm. ſeyn muͤſſe. Alles demnach, was wir, 
bey dem Mangel einer ſolchen Einſicht, in Spe⸗ 
kulationen dieſer Art thun koͤnnen, iſt, daß wir 
nachdenken, welche Operationen der Seele uns 
am angenehmſten find, und das, was der Ein⸗ 
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bildungskraft Vergnügen oder Mißvergnuͤgen 
macht, in ſeine beſondre Klaſſen ordnen, ohne 
daß wir die verſchlednen nothwendigen und zurei⸗ 
chenden Urſachen, woraus dieß Vergnuͤgen oder 
Mißvergnuͤgen entſpringt, auszuforſchen im 
Stande ſind. 

Endurſachen ſind nicht ſo verſteckt und 
ſchwer zu entdecken, weil ihrer oft eine groͤßere 
Mannichfaltigkeit iſt, die zu einer und eben der⸗ 
ſelben Wirkung gehören; und find gleich dleſe 
nicht völlig eben fo. befriedigend, ſo ſind fie doch 
insgemein weit nuͤtzlicher, als jene, da ſie uns 
mehr Anlaß geben, die Guͤte und Weisheit des 
erſten Anordners derſelben zu bewundern. 

Eine von den Endurſachen unſers Vergnuͤ⸗ 
gens an allem, was groß iſt, mag folgende ſeyn. 
Der Urheber unſers Weſens hat die Seele des 

Menſchen ſo gebildet, daß nichts, als er ſelbſt, 
ihre letzte, wahre, völlig befriedigende und ange⸗ 
meſſene Gluͤckſeligkeit ſeyn kann. Weil alſo ein 
großer Theil unſrer Gluͤckſeligkeit aus der Be⸗ 
trachtung ſeines Weſens entſtehen muß, ſo hat 
er, um unſern Seelen einen richtigen Geſchmack 
an einer ſolchen Betrachtung zu geben, fie fo ein⸗ 
gerichtet, daß ſie in der Wahrnehmung deſſeu, 
was groß und unbegraͤnzt iſt, ein natuͤrliches Vers 
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gnägen finden. Unſre Bewunderung, eine ſehr 
angenehme Gemuͤthsbewegung, wird augenblick 
lich rege bey der Betrachtung eines Gegenſtandes, 
der einen großen Raum in der Fantaſie einnimmt, 
und ſteigt daher auf den hoͤchſten Grad des Ev 
ſtaunens und der Anbethung, wenn wir die Na— 
tur deſſen betrachten, den weder Zeit noch Ort 
beſchraͤnken, und den die größte Faſſungskraft eis 
nes erſchaffenen Weſens nicht zu begreifen 
vermag. ö 

An die Idee alles deſſen, was neu oder un⸗ 
gewöhnlich iſt, hat er ein geheimes Vergnuͤ⸗ 
gen geknüpft, um uns in dem Streben nach Erz 
kenntniß aufzumuntern, und uns anzutreiben, in 
den Wundern ſeiner Schoͤpfung zu forſchen; 
denn jede neue Idee fuͤhrt ein Vergnuͤgen mit 
ſich, das alle Mühe belohnt, die uns ihre Erz 
werbung gekoſtet hat, und uns folglich zum Ber 
wegungsgrunde wird, auf neue ] Entdeckungen 
auszugehen. 

Alles, was in unſrer eignen Gattung 
ſchoͤn iſt, hat er darum ſo angenehm gemacht, 
damit alle Geſchoͤpfe gereizt wuͤrden, ihr Ge— 
ſchlecht fortzupflanzen, und die Welt mit Bewoh⸗ 
nern zu erfuͤllen; denn es tft ſehr merkwuͤrdig, 
daß, wenn der Natur durch Hervorbringung 
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einer Mißgeburt (der Wirkung einer unnatüͤrlt 
chen Vermiſchung) zuwider gehandelt wird, dieſe 
Brut unfaͤhig If, ihres Gleichen fortzupflanzen, 
und eine neue Klaſſe von Geſchoͤpfen zu ſtiften; 
daß alſo, wenn nicht alle lebendigen Weſen durch 
die Schoͤnheit ihrer eignen Gattung angelockt 
wuͤrden, die Generation bald ein Ende nehmen, 
und die Erde ſich entvoͤlkern wiirde, 

Endlich hat er auch das, was an allen ans 
dern Gegenſtaͤnden ſchoͤn iſt, angenehm ge⸗ 
macht, oder vielmehr, er hat gemacht, daß fo 
viele andre Gegenſtaͤnde uns ſchoͤn vorkommen, 
damit die ganze Schoͤpfung deſto reizender, an— 
muthiger und wonnevoller fuͤr uns ſeyn moͤchte. 
Faſt jedem Dinge um uns her hat er die Macht 
gegeben, eine angenehme Idee in der Einbil— 
dungskraft zu erregen: ſo daß es uns unmoͤglich 
iſt, feine Werke mit Kälte oder Gleichguͤltigkeit 
zu betrachten, und fo viele Schönheiten anzu⸗ 
ſchauen, ohne ein inneres Vergnügen und Wohl⸗ 
gefallen zu empfinden. Die Dinge wuͤrden nur 
eine armſelige Figur fuͤr das Auge machen, wenn 
wir fie bloß in ihren wahren Geſtalten und Ber 
wegungen ſaͤhen: und welchen Grund koͤnnen 
wir wohl angeben, warum ſie eine ſolche Menge 
von Ideen in uns erregen, die von allem, was 
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in den Gegenftänden ſelbſt exiſtirt, ſo ganz vers 
ſchieden find, (denn das find Licht und Farben) 
wenn es nicht deswegen iſt, um der Welt noch 
überzäblige Zierathen zu ertheilen, und fie der 
Einbildungskraft angenehmer zu machen? Allent⸗ 
halben werden wir durch reizende Schauſpiele 
und Erſcheinungen unterhalten, wir entdecken 
eine eingebildete Pracht am Himmel und auf 
der Erde, und ſehen etwas von dieſer Schein: 
ſchoͤnheit uͤber die ganze Schoͤpfung ausgegoſſen. 
Aber was fuͤr ein rohes, unanſehnliches Gerippe 
der Natur wuͤrden wir erblicken, wenn ihr gan⸗ 
zes Kolorit verbliche, und alle die Miſchungen und 
Vertheilungen von Licht und Schatten verſchwaͤn⸗ 
den! Kurz, unſre Seelen irren gegenwaͤrtig ans 
genehm verlohren in einem Labyrinthe eutzuͤcken⸗ 
der Taͤuſchungen, und wir wandern auf Erden 
umher, gleich dem bezauberten Helden in einem 
Rittermaͤhrchen, der nichts, als ſchoͤne Schloͤf⸗ 
ſer, Waͤlder und Wieſen erblickt, und zu gleicher 
Zeit das Gezwitſcher der Voͤgel und das Rieſeln 
der Baͤche hoͤrt; aber nicht ſo bald nimmt der 
geheime Zauber ſein Ende, als die fantaſtiſche 
Seene verſchwindet, und der troſtloſe Ritter ſich 
auf einer unfruchtbaren Heide, oder in einer oͤden 
Wlloniß befindet. Es iſt nicht unwahrſchein⸗ 
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lich, daß die Seele, nach ihrer erſten Trennung 
vom Körper, ſich, in Anſehung der Bilder, die 
ſie von der Materie erhalten wird, in einem ähn⸗ 
lichen Zuſtande befinden werde; wiewohl freylich 
die Ideen von Farben ſo angenehm und ſchoͤn 
fuͤr die Einbildungskraft ſind, daß es moͤglich iſt, 
daß die Seele derſelben nicht beraubt werden 
wird, und daß ſie vielleicht durch irgend eine 
andre wirkende Urſache, wie jetzt durch die ver⸗ 
ſchiednen Eindruͤcke der feinen Lichtmaterie 
auf das Geſichtsorgan, in ihr erregt wer— 
den moͤgen. ' 


Ich habe hier vorausgeſetzt, daß meinem 
Leſer die große Entdeckung unſrer Zeiten, die 
jetzt von allen Naturforſchern allgemein ange— 
nommen wird, bekannt ſey: daß naͤhmlich Licht 
und Farben, wie ſie von der Einbildungskraft 
wahrgenommen werden, nur Ideen der Seele, 
nicht aber wirkliche in der Materie exiſtirende 
Eigenſchaften find. Da dieß eine Wahrheit iſt, 
die von vielen neuern Philoſophen unwiderleg⸗ 
lich bewieſen worden, und in der That unter 
die feinſten Spekulationen in dieſer Willens 
ſchaft gehoͤrt, ſo kann der Leſer, wenn er die 
Sache umſtaͤndlicher erklaͤrt und ausgefuͤhrt 
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zu ſehen wuͤnſcht, nur das achte Kapitel in: 
zweyten Buch des Lockiſchen Verſuchs über den 
menſchlichen Verſtand nachleſen. 
N f O. 
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Zweyhundert fieben und vierzigſtes 
Stuͤck. (414) 


Fortſetzung des Vorigen. 


— Alterius fic 
Altera pofcit opem res, et coniurat amice. 


Hor, 


Vergleichen wir die Werke der Natur und 
der Nunſt, in fo fern fie die Einbildungskraft 
zu vergnuͤgen geſchickt ſind, ſo werden wir die 
letztern, in Vergleichung der erſtern, ſehr man⸗ 
gelhaft finden; denn ungeachtet ſie uns zuweilen 
ſchoͤn oder außerordentlich vorkommen moͤgen, ſo 
koͤnnen ſie doch nie etwas von der Groͤße und 
Unermeßlichkeit an ſich haben, die der Seele des 
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Betrachtenden ein fo hohes Vergnügen gewaͤh⸗ 
ren. Sie koͤnnen vielleicht eben fo fein und zier⸗ 
lich ſeyn, als jene, aber nie ſo erhaben und praͤch⸗ 
tig in der ganzen Anlage. In den rohen und 
nachlaͤſſigen Zügen der Natur iſt etwas kuͤhneres 
und meiſterhafteres, als in den feinen Pinſel⸗ 
ſtrichen und Verzierungen der Kunſt. Die Schoͤn⸗ 
heiten des prächtigften Gartens oder Pallaſts lier 
gen in einem engen Bezirk, die Einbildungskraft 
durchlaͤuft und überſchaut fie gleich, und fodert 
zu ihrer Befriedigung etwas anderes; in den 
weiten Gefilden der Natur aber wandert das 
Auge auf und nieder, ohne Schranken, und weis 
det ſich an elner unendlichen Mannichfaltigkeit 
von Bildern, ohne Maß oder Zahl. Daher 
lieben die Dichter immer das Landleben, wo die 
Natur ſich in ihrer groͤßten Vollkommenheit 
zeigt, und alle die Seenen veranſtaltet, welche 
die Einbildungskraft zu ergetzen am geſchick⸗ 
teſten find, 

Seriptorum chorus omnis amat nemus, et fugit 

Urbes, 
Hos, 


Alles Dichtervolk liebet die Wälder und flichet 
die Staͤdte. 
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Hic fecura quies, et neſcia fallere vita, 

Dives opum variarum; hic latis otia fundis 

Speluncae, vivique lacus; hie frigida Tempe, 

Mugitusque boum, mollefque fub arbore ſomni. 

VırG 

Hier iſt die ſicherſte Ruheſtatt, unbefangenes 
Leben, 

Mannichfaltiger Reichthum; hier friedſelige 

; Grotten 

Auf der weiten Saatflur, und Seen: hier iſt 
ein Tempe: 

Bruͤllende Rinder, ein leichter Schlaf, ein ſchat⸗ 
tiger Ahorn. 


Ungeachtet aber verſchiedne dieſer wilden 
Stenen uns ein weit groͤßeres Vergnügen ge: 
wahren, als alle Vorſtellungen der Kunſt; fo 
finden wir doch die Werke der Natur immer um 
deſto angenehmer, je mehr ſie den Werken der 
Kunſt gleichen: denn in dieſem Fall entſpringt 
unſer Vergnuͤgen aus elner doppelten Quelle; 
aus der Annehmlichkeit der Gegenſtaͤnde für das 
Auge, und aus ihrer Aehnlichkeit mit andern 
Gegenſtaͤnden: wir finden ein Vergnügen fo wohl 
an Vergleichung ihrer Schoͤnheiten, als an Be⸗ 
trachtung derſelben, und koͤnnen ſie unſrer Seele 
entweder als Kopien, oder als Originale vor, 
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ſtellen. Daher ergetzen wir uns an einer wohl 
geordneten Ausſicht, in welcher Felder und Mier 
ſen, Wälder und Fluͤſſe mit einander abwechſeln; 
an den zufälligen Landſchaften von Baͤumen, 
Wolken und Staͤdten, die man zuweilen in den 
Adern eines Stuͤcks Marmor findet; an dem 
ſonderbaren Schnitzwerk an Felſen und Grotten; 
mit einem Wort, an allem, was eine ſolche Man⸗ 
nichfaltigkeit oder Regelmaͤßigkeit zeigt, die in 
dieſen ſo genannten Werken des Ungefaͤhrs die 
Wirkung einer bejondern Abſicht zu ſeyn ſcheint. 

Gibt es alſo den Produkten der Natur ei— 
nen groͤßern Werth, wenn ſie den Produkten 
der Kunſt mehr oder weniger aͤhnlich ſehen, ſo 
koͤnnen wir verſichert ſeyn, daß Werke der Kunſt 
einen noch viel groͤßern Vorzug durch ihre Aehn— 
lichkeit mit den Werken der Natur erhalten, weil 
hier nicht nur die Aehnlichkeit angenehm, ſondern 
auch das Muſter vollkommner iſt. Die ſchoͤnſte 
Landſchaft, die ich je geſehen habe, war eine, 
die ſich auf der Wand eines finſtern Zimmers ab⸗ 
zeichnete, welches auf der einen Seite einem 
ſchiffbaren Strom, und auf der andern einem 
Park gegen über ſtand. Das Experiment iſt in 
der Optik ſehr gemein. Hier ſah man die Wel⸗ 
len und ſchwankenden Bewegungen des Waſſers 
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in ſtarken und wahren Farben, mit der Abbildung 
eines Schiffs, welches an dem einen Ende herein’ 
kam, und nach und nach durch das ganze Stuͤck 
hindurch ſegelte. Auf der andern Seite ſah man 
die gruͤnen Schatten der Baͤume, von Winde hin 
und her bewegt, und Heerden von Hirſchen und 
Rehen, die an der Wond herumhuͤpften. Ich 
muß geſtehen, daß vielleicht das Neue eines ſol— 
chen Anblicks eine von den Urſachen iſt, warum 
er der Einbildungskraft fo viel Vergnügen macht; 
die Haupturſache aber iſt gewiß ſeine genaue Aehn⸗ 
lichkeit mit der Natur, da er nicht nur, gleich 
andern Gemaͤhlden, die Farbe und Figur dar⸗ 
ſtellt, ſondern auch die Bewegung der Dinge, die 
er abbildet. 


Wir haben vorhin bemerkt, daß die Natur 
uͤberhaupt etwas viel Groͤßeres und Erhabneres 
hat, als wir in den Seltenhelten der Kunſt an⸗ 
treffen. Sehen wir dieſe daher einiger Maßen 
in Lebensgroͤße nachgeahmt, ſo gewaͤhrt uns das 
ein viel edleres und erhabneres Vergnuͤgen, als 
wir bey den feineren und genauer ausgearbeite⸗ 
ten Produkten der Kunſt empfinden. Aus die⸗ 
ſem Grunde ſind unſre Engliſchen Gaͤrten nicht 
ſo unterhaltend fuͤr die Fantaſie, als die Gaͤrten 
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in Frankreich und Stallen, wo man oft ein großes 
Stuͤck Landes mit einem Gemiſch von Garten und 
Wald bedeckt ſieht, welches allenthalben eine kuͤnſt⸗ 
liche Wildheit und Rohigkeit darſtellt, die viel 
reizender iſt, als die Nettigkeit und Eleganz, die 
wir in den unſrigen erblicken. Es möchte freylich 
wohl von uͤbeln Folgen für das Publikum, und 
fuͤr Privatperſonen nicht ſehr eintraͤglich ſeyn, 
wenn in manchen Gegenden eines Landes, das ſo 
wohl bevoͤlkert und fo ungleich vortheilhafter ange⸗ 
baut fe, ein fo großer Theil des Bodens den Vleh⸗ 
weiden und dem Pfluge entzogen wuͤrde; allein 
warum ließe ſich nicht ein ganzes Landgut, durch 
Anpflanzungen, dle dem Eigenthuͤmer fo viel Nu⸗ 
tzen als Vergnuͤgen bringen wuͤrden, in eine Art 
von Garten verwandeln. Ein Sumpf mit Wei⸗ 
den bewachſen, oder ein Berg mit Eichen beſchat⸗ 
tet, ſind nicht nur ſchoͤner, ſondern auch eintraͤg⸗ 
licher, als wenn man fie oͤde und ungeſchmuͤckt lies 
gen läßt, Kornfelder machen einen angenehmen 
Proſpekt, und wendete man auf die zwiſchen ih⸗ 
nen liegenden Gaͤnge ein wenig Sorgfalt, huͤlfe man 
dem natuͤrlichen Stickwerk der Wleſen durch einen 
kleinen Zuſatz von Kunſt fort, und verſchoͤnerte 
man die verſchiednen Relhen von Hecken durch 
Baͤume und Bluhmen, die der Boden zu tragen 
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fähig wäre, fo könnte man ſich eine ſehr huͤbſche 
Landſchaft aus feinen Beſitzungen machen. 


Die Reiſebeſchrelber, welche uns Nachrich⸗ 
ten von Sina geben, erzaͤhlen, daß die Ein: 
wohner dieſes Landes ſich über unſre Europäl⸗ 
Then Pflanzungen, die nach Schnur und Wins 
kelmaß angelegt werden, ſehr aufhalten; denn, 
ſagen fie, Bäume in gerade Reihen und gleich⸗ 
foͤrmige Figuren ſtellen, das kann Jeder. Sie 
bemühen ſich vielmehr, ſelbſt in Werken dieſer 
Art, Genie zu zeigen, und verſtecken daher ims 
mer die Kunſt, nach welcher ſie dabey zu Werke 
gehen. Sie haben, wie es ſcheint, ein Wort in 
ihrer Sprache, wodurch ſie die beſondre Schoͤn⸗ 
heit einer Anpflanzung ausdruͤcken, welche ſolcher 
Geſtalt die Einbildungskraft auf den erſten Blick 
frappirt, ohne zu entdecken, was es eigentlich ift,- 
das eine fo angenehme Wirkung thut. Unſre Brit 
tiſchen Gärtner hingegen, ſtatt der Natur nachzu⸗ 
gehen, weichen vielmehr ſo ſehr von ihr ab, als 
fie nur koͤnnen. Unſre Baͤume erheben ſich in Ke⸗ 
geln, Kugeln und Pyramiden. Die Spuren der 
Schere ſehen wir an jeder Pflanze und Staude. 
Ich weiß nicht, ob ich ein Sonderling in meinem 
Geſchmack bin, aber ich muß geſtehen, daß ich 
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lieber einen Baum in aller feiner fehmelgerifchen 
Wildheit von Aeſten und Zweigen ſehe, als wenn 
er ſolcher Geſtalt in eine mathematiſche Figur 
gehackt und geſchnitten iſt; und ich kann nicht ums 
hin, mich an dem Anblick eines Baumgartens in 
ſeiner Bluͤthe unendlich mehr zu ergetzen, als an 
allen den kleinen Labyrinthen des kuͤnſtlichſten 
Parterre. Aber freylich, da unſre großen Kunſt⸗ 
gaͤrtner ihre Vorrathshaͤuſer von Pflanzen haben, 
die ſie gern an den Mann bringen wollen, ſo iſt 
es ſehr natürlich, daß fie alle die ſchoͤnen Anpflans 
zungen von Fruchtbaͤumen ausreißen, und einen 
Plan erfinden, der ihrem Beutel am zutraͤglichſten 
iſt, weil fie dabey ihr Immergruͤn und andre der⸗ 
gleichen bewegliche Pflanzen, womit ihre Laden 
im Ueberfluß verſorgt ſind, abſetzen koͤnnen. 


O. 


Zwen⸗ 


(1080 
nr 


Zweyhundert acht und vierzigſtes 
Stuͤck. (415) 


Fortſetzung des Vorigen. 


Adde tot egregias urbes, operumque laborem. 


VI RS. 


ee ich gezeigt, wie die Santafie durch die 
Werke der Natur gerührt wird, und hernach bei— 
des die Werke der Natur und der Kunſt, über: 
haupt genommen, betrachtet habe, wie ſie in 
Hervorbringung ſolcher Scenen und Proſpekte, 
welche am geſchickteſten find, die Seele des Ber. 
trachtenden zu ergetzen, einander gegenfeitig ber 
huͤlfllch find und vollkommener machen; fo will 
ich jetzt einige Betrachtungen über diejenige ber 
ſondre Kunſt anſtellen, welche unmittelbarer, als 
jede andre, darauf abzielt, die erſten Vergnuͤgun⸗ 
gen oder die Grundvergnuͤgungen der Einbil⸗ 
dungskraft hervorzubringen, die bisher der Ge— 
genſtand dleſer Abhandlung geweſen ſind: ich 
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meine die Baukunſt, die ich bloß in dem Lichte ber 
trachten werde, worein unſre vorigen Bemerkun⸗ 
kungen ſie geſetzt haben, ohne mich in die Regeln 
und Grundſaͤtze einzulaſſen, welche die großen 
Meiſter der Baukunſt feſtgeſetzt, und in unzaͤh⸗ 
ligen Werken uͤber dieſen Gegenſtand weitlaͤuftig 
erklärt und ausgeführt haben. 

Das Große, in den Werken der Baukunſt, 
beſteht entweder in dem Umfange und Körper des 
Gebaͤudes, oder in der Manier, worin es ge⸗ 
baut iſt. In Anſehung des erſtern haben die Al⸗ 
ten, vornaͤhmlich die Morgenlaͤnder, es den 
Neuern unendlich zuvorgethan. 

Des Thurms von Babel nicht zu gedenken, 
von dem ein alter Schriftſteller fagt, man habe 
noch zu feiner Zeit die Grundlagen deſſelben ger 
ſehen, die einem großen Gebirge aͤhnlich gewe—⸗ 
ſen, was konnte wohl groͤßer und edler ſeyn, als 
die Mauern von Babylon, feine hangenden Gaͤr—⸗ 
ten, und ſein Tempel des Belus, der ſich eine 
Engliſche Meile in acht Stockwerken, jedes ein 
Feldweges hoch, erhub, und auf deſſen Gipfel 
ſich das Babyloniſche Obſervatorium befand! Ich 
koͤnnte hier auch des ungeheuren Felſen erwaͤh⸗ 
nen, der in der Geſtalt der Semiramis ausge⸗ 
hauen ward, und der kleinern Felſen, die in der 
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Geſtalt zinsbarer Könige neben ihm lagen, des 
ungeheuren Beckeus oder kuͤnſtlichen Sees, wel: 
cher den ganzen Euphrat fo lange aufnahm, bie 
ein neuer Kanal zu ſeiner Aufnahme gegraben 
war, nebſt den verſchiednen Gräben, wodurch 
dieſer Strom geleitet ward. Ich weiſt, daß es 
Leute gibt, die einige von dieſen Wundern der 
Kunſt fuͤr fabelhaft halten, finde aber nicht den 
geringſten Grund zu einem ſolchen Verdacht, es 
waͤre denn, daß wir dergleichen Werke jetzt nicht 
haben. Jene Zeiten und jener Theil der Welt 
hatten wirklich viel groͤßere Vortheile fuͤr die 
Baukunſt, als man ſeitdem jemahls wieder ge: 
habt hat. Die Erde war außerordentlich frucht 
bar, die Menſchen lebten meiſtentheils von der 
Viehzucht, welche viel weniger Haͤnde erſodert, 
als der Ackerbau; es gab noch wenig Gewerbe, 
den arbeitenden Theil der Menſchen zu beſchaͤf— 
tigen, und noch weniger Kuͤnſte und Wiſſeuſchaf⸗ 
ten, den ſpekulativen Koͤpfen etwas zu thun zu 
geben; und, was mehr als alles uͤbrige iſt, der 
Regent war unumſchraͤnkt, ſo daß er, wenn er 
in den Krieg ging, ſich an die Spitze eines gan⸗ 
zen Volks ſtellte; wie, zum Beyſpiel, Semira⸗ 
mis ihre drey Millionen ins Feld fuͤhrte, und 
doch durch die Anzahl ihrer Feinde uͤberwaͤltigt 
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ward. Kein Wunder alſo, daß fie, als fie Fries 
den hatte, und aufs Bauen verfiel, mit einer jo 
ungeheuren Menge von Arbeitern jo große Werke 
zu Stande bringen konnte; zu geſchweigen, daß 
man in ihrem Klima nicht durch Froſt und Win 
ter unterbrochen ward, welche uufre nördlichen 
Arbeiter immer auf ein halbes Jahr lang unthäs 
tig machen. Unter dieſen Vortheilen des Klima 
koͤnnte ich auch anführen, was die Geſchicht— 
ſchreiber von der Erde ſagen, daß fie naͤhmüch 
ein Harz oder eine natuͤrliche Art von Mörtel 
ausgeſchwitzt habe, ohne Zweifel daſſelbe, von 
dem die heilige Schrift ſagt, daß es zum Bau 
von Babel gebraucht worden: ſie nahmen Thon 

zu Valk. 
In Aegypten ſehen wir noch die alten Py— 
ramiden dieſes Volks, die mit den Beſchreibun⸗ 
gen, welche man von ihnen gemacht hat, übers 
einſtimmen; und ich zweifle nicht, ein Reiſender 
wurde noch verſchiedne Ueberblelbſel des Laby⸗ 
rinths finden koͤnnen, welches eine ganze Provinz 
bedeckte, und in deſſen verſchiednen Quartieren 
und Abtheilungen hundert Tempel angebracht 
waren. 5 
Die Sineſiſche Mauer iſt auch elnes von 
dieſen Werken eur Groͤße, welches 
ſelbſt 
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ſelbſt auf einer Weltkarte Figur macht, und der 
fen Beſchreibung man auch für fabelhaft halten 
wuͤrde, wenn nicht die Mauer ſelbſt noch vor⸗ 
handen waͤre. € 

Der Gottesfurcht verdanken wir dle edelſten 
Gebaͤude, welche die verſchtiednen Laͤnder der Welt 
geziert haben. Sle trieb die Menſchen zur Arbeit 
an Tempeln und offentlichen gottesdienſtlichen 
Platzen, nicht nur damit ſie, durch die Pracht 
des Gebaͤudes, die Gottheit zur Bewohnung 
deſſelben einladen, ſondern damit auch ſolche er⸗ 
ſtaunliche Werke die Seele großen Ideen oͤffnen, 
und ſie zum Umgange mit der Gottheit des Orts 
geſchickt machen möchten. Denn alles, was mas 
jeſtaͤtiſch iſt, prägt dem Anſchauenden Schauer 
und Ehrfurcht ein, und trifft mit der natuͤrlichen 
Größe der Seele zuſammen. 

Hiernaͤchſt muͤſſen wir auch die Größe der 
Manier in der Baukunſt betrachten, die eine 
ſolche Gewalt auf die Einbildungskraft hat, daß 
ein kleines Gebäude, wo wir dieſe finden, hoͤ— 
here Ideen in der Seele erweckt, als ein zwan⸗ 
zigmahl groͤßeres, wo die Manier gewoͤhnlich 
oder klein If. So würde man vielleicht mehr 
erſtaunt ſeyn über die majeſtaͤtiſche Miene in ei 


ner der Statuen Alexanders von Lyſippus, 
wie⸗ 
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wiewohl fie nur in Lebensgroͤße war, als über den 
Berg Athos, haͤtte man ihn, wie Phidias vor⸗ 
ſchlug, in die Figur des Helden ausgehauen, mit 
einem Fluß in der einen, und einer Stadt in der 
andern Hand. 

Wer das Pantheon in Nom geſehen hat, 
erinnere ſich der Gemuͤchsbewegung, worein er 
bey ſeinem erſten Eintritt in daſſelbe verſetzt ward, 
wie es ſeine Einbildungskraft mit etwas Großem 
und Erſtaunlichem erfuͤllte, und bedenke dagegen, 
wie wenig ihn, in Vergleichung, das Innere eis 
ner Gothlſchen Kathedralklrche ruͤhrt, wenn fie 
gleich fuͤnfmahl ſo groß iſt, als jenes: welches in 
nichts anderm feinen Grund haben kann, als in 
der Groͤße der Manier in jenem, und der Klein— 
heit derſelben in dieſer. 

Ich habe in einem Franzoͤſiſchen Schriftſteller 
eine Bemerkung über dieſen Gegenſtand geleſen, die 
mir ſehr gefallen hat. Sie ſteht in Herrn Freart's 
Vergleichung der alten und neueren Baukunſt. Ich 
will fie mit denſelben Kunſtwoͤrtern, deren er ſich 
bedient hat, herſetzen. „Ich bemerke, ſagt er, 
eine Sache, welche meiner Meinung nach, ſehr 
merkwuͤrdig iſt. Woher koͤmmt es naͤhmlich, daß, 
in eben derſelben Quantität von Flache, die eine 
Manier uns groß und praͤchtig, die andre hin⸗ 
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gegen klein, armſelig und kindiſch ſcheint? Der 
Grund iſt ſehr fein und außerordentlich. Ich 
fage alſo, um dieſe Größe der Manier in der 
Baukunſt hervorzubringen, muͤſſen wir dahin ſehen, 
daß die Abtheilung der Hauptglieder der Ordnung 
nur aus wenigen Theilen beſtehe, daß fie alle groß 
ſeyn und ein kuͤhnes und volles Relievo und Her: 
vorſchwellen haben; und daß das Auge nichts 
Kleines und Unbedeutendes ſehe, und alſo die 
Einbildungskraft durch das vor ihr ſtehende Werk 
deſto nachdruͤcklicher frappirt und gerähre werde. 
Zum Beyſpiel: wenn in einem Karnies die Gola 
oder das Cynattum der Korona, der Chaperon, 
die Modillons oder Dentelli, durch ihre zierlichen 
Projektionen einen edlen Anblick machen, wenn 
wir nichts von der gewoͤhnlichen Verwirrung 
wahrnehmen, die aus den kleinen Kavitaͤten, Qua⸗ 
dranten, Aſtragalen, und ich weiß nicht wie vies 
len mehrern durch einander gemengten Kleinig⸗ 
keiten entſtehen, die in großen und maſſiven Wer⸗ 
ken gar keine Wirkung thun, und ſehr unnüger 
Weiſe zum Nachtheil des Hauptgliedes ange— 
bracht werden: ſo wird gewiß dieſe Manier etwas 
Feyerliches und Großes haben; im Gegentheil 
aber wird man da nur eine kleine und aumjelige 
Wirkung hervorbringen, wo ein Ueberfluß von 
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diefen kleinern Zierathen iſt, welche die Sehewin⸗ 
kel in eine ſolche Menge zuſammengedraͤngter 
Strahlen zertheilen und zerſtreuen, daß das 
Ganze nichts, als Verwirrung, zu ſeyn ſcheinen 
wird.“ 

Unter allen Figuren in der Baukunſt haben 
keine ein größeres Anſehen, als das Konkave 
und Konvere, und in der ganzen alten und neuern 
Architektur, in den entlegenſten Theilen von Sina 
ſowohl, als in Laͤndern, die uns naͤher liegen, 
finden wir, daß runde Säulen und gewoͤlbte Dis 
cher einen großen Theil derjenigen Gebaͤude aus⸗ 
machen, die zum Staat und zur Pracht beſtimmt 
ſind. Der Grund davon iſt, meines Erachtens, 
weil wir in dieſen Figuren gemeiniglich mehr von 
dem ganzen Koͤrper ſehen, als in denen, die von 
andrer Art find. Es gibt freylich Figuren von 
Koͤrpern, wo das Auge zwey Drittheile der Ober— 
flähe auf einmahl faſſen kann; da aber bey fol- 
chen Koͤrpern das Geſicht ſich in verſchiedne Winkel 
brechen muß, fo empfängt es nicht Eine einfoͤr⸗ 
mige Idee, ſondern verſchiedne Ideen derſelben 
Art. Man betrachte die Außenſeite einer Kup⸗ 
pel, fo umfaßt das Auge die Hälfte derſelben; 
man betrachte die innere Seite, ſo hat man auf 
einen Blick den vollen Proſpekt derſelben; die 
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ganze Konkavität fällt auf einmahl ins Auge, 
indem das Geſicht gleichſam der Mittelpunkt iſt, 
der die Linien der ganzen Cirkumferenz in ſich 
ſammelt und vereinigt. An einer viereckten 
Säule faßt das Auge oft nur den vierten Theil 
der Oberfläche; und in einem viereckten Gewoͤlbe 
muß es ſich zu den verſchiednen Seiten hin und 
her bewegen, ehe es der ganzen innern Flaͤche 
Meiſter wird. Aus dieſem Grunde macht der 
Anblick der offnen Luft und des Himmels einen 
unendlich ſtaͤrkern Eindruck auf die Fantaſie, 
wenn er durch einen Bogen, als wenn er durch 
ein Viereck, oder irgend eine andre Figur fällt, 
Die Figur des Regenbogens trägt nicht weniger 
zu feiner Pracht bey, als die Farben zu feiner 
Schoͤnheit, wie der Sohn Sirachs dieſes ſehr 
poetiſch beſchreibt: Schaue an den Regenbo⸗ 
gen, und preiſe den, der ihn gemacht hat; 
denn ſchoͤn iſt er in ſeinem Farbenglanz; 
fein prächtiger Bogen umfaßt den Simmel, 
und die Hand des Soͤchſten hat ihn geſpannt. 


Nachdem ich alſo von dem Großen geredet 
habe, welches in der Baukunſt fo ſtark auf unſre 
Seele wirkt, ſo koͤnnte ich jetzt auch das Ver⸗ 
gnuͤgen zeigen, welches aus dem, was uns in 
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dieſer Kunſt ſchoͤn und neu ſcheint, entſpringet; 
da aber jeder von Natur für dieſe beiden letz⸗ 
tern Schoͤnheiten an jedem Gebaͤude, das ſich 
ſeinen Augen darbiethet, mehr Geſchmack hat, 
als fuͤr die, welche ich bisher betrachtet habe, 
ſo will ich meinen Leſern nicht mit Bemerkun⸗ 
gen daruͤber beſchwerlich fallen. Es iſt genug 
zu meinem gegenwaͤrtigen Zweck, wenn ich bes 
merke, daß dieſe ganze Kunſt die Einbildungs⸗ 
kraft nicht weiter vergnuͤgen kann, als in fo fern 
ſie ihr etwas Großes, Ungewoͤhnliches, oder 
Schoͤnes darſtellt. 
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Zweyhundert neun und vierzigſtes 
Stuͤck. (416) 
Fortſetzung des Vorigen. 


Quatenus hoc fimile eſt oculis, quod mente vi- 
demus. 


LocREr. 


Ich theilte gleich anfangs die Vergnuͤgungen der 
Einbildungskraft in ſolche, die aus Gegenftänden 
entſpringen, welche wir wirklich vor Augen ha⸗ 
ben, oder aus Gegenſtaͤnden, die einſt in unſre 
Augen fielen, und nachmahls, entweder durch die 
eigne Wirkung der Seele, oder auf Veranlaſſung 
von Dingen außer uns, als Statuen oder Be⸗ 
ſchreibungen, in dieſelbe zuruͤckgerufen werden. 
Die erſte Abtheilung haben wir bereits betrach⸗ 
tet, und ich wende mich daher zu der andern, 
dle ich, zum Unterſchiede, die zweyten oder unter⸗ 
geordneten Vergnuͤgungen der Einbildungskraft 
nannte. Wenn ich ſage, daß die Ideen, welche 
wir 
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wir durch Statuen, Beſchreibungen oder andre 
dergleichen Veranlaſſungen erhalten, ebendieſelben 
ſind, die wir einſt wirklich vor Augen hatten, ſo 
iſt das nicht ſo zu verſtehen, daß wir einſt gerade 
den Ort, die Handlung oder die Perſon geſehen 
hätten, die jetzt vor uns ausgehauen oder be— 
ſchrieben ſind. Es iſt genug, daß wir uͤberhaupt 
Oerter, Perſonen oder Handlungen geſehen ha⸗ 
ben, die mit dem Abgebildeten eine Aehnlichkeit, 
oder wenigſtens eine entfernte Analogie haben; 
weil es in der Macht der Einbildungskraft ſteht, 
wenn ſie einmahl mit beſondern Ideen verſehen 
iſt, dieſelben nach Belieben zu erweitern, zuſam— 
menzuſetzen und zu veraͤndern. 

Unter den verſchiednen Arten der Darſtel⸗ 
lung oder Abbildung iſt die Bildhauerkunſt die 
natuͤrlichſte, und die, welche uns etwas zeigt, 
das dem abgebildeten Gegenſtande am gleichſten 
iſt. um dieß durch ein ganz gemeines Beyſplel 
zu erlaͤutern, ſo laſſe man einem Blindgebornen 
eine Statue betaſten, und mit ſeinen Fingern die 
verſchiednen Einſchnitte des Meißels, die Erhd- 
hungen und Vertiefungen verfolgen: er wird dann 
leicht begreifen, wie die Geſtalt eines Menſchen 
oder Thieres dadurch vorgeſtellt werden koͤnne; 
befuͤhlt er aber ein Gemaͤhlde, wo alles glatt und 

H 4 eben 


Karo 


eben iſt, fo wird er nie begreifen, wie die ver⸗ 
ſchiednen Erhöhungen und Vertiefungen eines 
menſchlichen Koͤrpers auf einem flachen Stuͤcke 
Leinwand, das gar keine Unebenheit oder Uure⸗ 
gelmaͤßigkeit hat, gezeigt werden koͤnnen. Der 
ſchreibung weicht von den Dingen, die fie vor 
ſtellt, noch weiter ab, als Mahlerey; denn ein 
Gemaͤhlde hat doch eine wirkliche Aehnlichkeit mit 
dem Original, welche den Buchſtaben und Syl⸗ 
ben gaͤnzlich fehlt. Farben reden alle Sprachen, 
Woͤrter aber werden nur von einem gewiſſen Volke 
verſtanden. Treiben daher gleich die Beduͤrfniſſe 
der Menſchen ſie bald zur Erfindung einer Spra⸗ 
che, ſo iſt doch aus dieſem Grunde das Schreiben 
vermuthlich von fpäterer Erfindung, als das 
Mahlen. Als daher die Spanier zuerſt nach 
Amerika kamen, ſchickte man an den Kaiſer von 
Mexiko gemahlte Depeſchen, und benachrichtigte 
ihn von dem, was in ſeinem Lande vorging, 
durch Pinſelzuͤge: welches allerdings viel natuͤr— 
licher, aber zugleich viel unvollkommner war, als 
das Schreiben, weil es unmöglich iſt, die klei⸗ 
nen Verbindungen der Rede zu mahlen, oder 
dem Gemaͤhlde eine Konjunktion oder ein Ads 
verbium zu geben. Noch viel ſeltſamer wuͤrde 
es ſeyn, wenn man ſichtbare Gegenſtaͤnde durch 

Toͤne, 
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Toͤne, mit denen keine beſondre Ideen verknuͤpft 
ſind, vorſtellen, und eine Art von Beſchreibung 
durch Muſik machen wollte. Gleichwohl iſt es 
gewiß, daß fi) durch eine kuͤnſtliche Zuſammen⸗ 
ſetzung von Toͤnen verworrene, unvollkommene 
Begriffe dieſer Art in der Einbildungskraft erre 
gen laſſen: und wir finden, daß große Meiſter 
der Kunſt im Stande find, ihre Zuhörer zuwei⸗ 
len in die Wuth und das Getuͤmmel einer Schlacht 
zu verſetzen, ihre Seele mit melancholiſchen Bil⸗ 
dern von Tode und Leichen zu bewoͤlken, oder ſie 
in wonnigliche Träume von elyſiſchen Hainen und 
Gefilden einzuwiegen. 

In allen dieſen Beyſpielen entſpringt dieß 
Nebenvergnuͤgen der Einbildungskraft aus derje⸗ 
nigen Wirkung der Seele, welche die Ideen, die 
durch die Originalgegenſtaͤnde hervorgebracht wer⸗ 
den, mit denen vergleicht, welche die Statue, 
das Gemaͤhlde, die Beſchreibung oder der Ton, 
welcher ſie vorſtellt, erregt. Es iſt unmoͤglich, 
den nothwendigen Grund anzugeben, warum 
dieſe Operation der Seele mit fo großem Vergnuͤ— 
gen verknuͤpft iſt, wie ich ſchon vorhin bey 'gleir 
cher Gelegenheit bemerkt habe; aber gewiß iſt 
ſie die Quelle einer unendlichen Menge und Man⸗ 
nichfaltigkelt von Ergetzungen: denn ſie gibt uns 
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nicht nur einen Geſchmack für Bildhauerey, Mah⸗ 
lerey und Beſchreibung, ſondern macht auch, daß 
wir an allen Handlungen und Kuͤnſten der Pac): 
ahmerey eln Vergnuͤgen finden. Sie iſt es, die 
uns die verſchiednen Arten des Witzes, welcher, 
wle ich vormahls gezeigt habe, in der Aehnlich— 
keit der Ideen beſteht, angenehm macht; ja, wir 
koͤnnen hinzu ſetzen, ſie iſt es, die das kleine 
Wohlgefallen erregt, das wir zuweilen an den 
verſchiednen Arten des falſchen Witzes finden, er 
beſtehe nun in der Aehnlichkeit der Buchſtaben, 
als in Anagrammen und Akroſtichen, oder der 
Sylben, als in Knittelreimen und Echos, oder 
der Worte, als in Wortſpielen und Zweydeutig⸗ 
kelten, oder eines ganzen Satzes oder Gedichts, 
als in Flügeln und Altaͤren. Die Endurſach, 
warum mit dieſer Operation der Seele Vergnuͤ— 
gen verknuͤpft ward, war vermuthlich, um uns 
in unſerm Forſchen nach Wahrheit aufzumuntern 
und anzuſpornen, weil wir ein Ding nicht von 
dem andern unterſcheiden und unſre Ideen gehoͤ— 
rig aus einander ſetzen koͤnnten, wenn wir ſie 
nicht mit einander verglichen, und die Ueberein⸗ 
ſtimmung oder Disharmonie unter den verſchied⸗ 
nen Werken der Natur bemerkten. 


Doch, 


(23) 


Doch, ich will mich hier nur auf diejenigen 
Vergnuͤgungen der Einbildungskraft einſchraͤnken, 
die aus Ideen entſpringen, welche durch Worte 
hervorgebracht werden, weil faſt alle Bemerkun⸗ 
gen, die von Beſchreibungen gelten, ſich eben ſo 
gut auf Aae und Bildhauerey anwen⸗ 
den laſſen. 

Gut gewählte Worte haben eine fo große 
Gewalt, daß eine Beſchreibung uns oft lebhaf⸗ 
tere Ideen gibt, als der Anblick der Dinge ſelbſt. 
Der Leſer findet eine Scene durch Worte mit 
weit ſtarkern Farben in feiner Einbildungskraft 
geſchildert, und mehr nach dem Leben gemahlt, 
als durch wirkliche Betrachtung derſelben. In 
dieſem Fall ſcheint der Dichter die Natur zu uͤber⸗ 
treſſen. Er nimmt freylich die Landſchaft von 
ihr, gibt ihr aber kraͤftigere Zuͤge, erhoͤhet ihre 
Schönheit, und weiß das ganze Stüc fo zu ber 
leben, daß die Bilder, welche von den Gegenz 
ſtaͤnden ſelbſt entſtehen, in Vergleichung derer, 
welche durch die Beſchreibung erregt werden, 
ſchwach und matt ſcheinen. Die Urſach iſt ver⸗ 
muthlich, weil bey Betrachtung eines Gegen⸗ 
ſtandes ſich nur ſo viel davon in der Einbildungs⸗ 
kraft mahlt, als uns ins Auge fälle: in feiner 
Beſchreibung aber gibt der Dichter uns einen ſo 

vollen 


( 1240 


vollen Anblick deſſelben, wie es ihm beliebt, und 
entdeckt uns verſchiedne Theile, worauf wir ent⸗ 
weder nicht achteten, oder die uns nicht ſichtbar 
waren, als wir ihn zuerſt ſahen. Betrachten wir 
einen Gegenſtand, ſo beſteht unſre Vorſtellung 
von demſelben vielleicht nur aus zwey oder drey 
einfachen Ideen; zeigt ihn uns aber der Dichter, 
ſo kann er uns entweder eine vielfachere Idee von 
ihm geben, oder ganz allein ſolche Ideen in uns 
erregen, welche die angenehmſte Wirkung auf die 
Einbildungskraft machen. 


Es iſt hier vielleicht der Muͤhe werth, zu un⸗ 
terſuchen, wie es koͤmmt, daß verſchiedne Leſer, 
welche alle dieſelbe Sprache verſtehen, und die 
Bedeutung der Woͤrter wiſſen, welche ſie leſen, 
doch einen ganz verfchlednen Geſchmack an eben 
denſelben Beſchreibungen finden. Den einen ent— 
zuͤckt eine Stelle, die der andre mit Kälte und 
Gleichguͤltigkeit lieſt, oder haͤlt die Schilderung 
für ausnehmend natuͤrlich, wo der andre nichts 
von Aehnlichkeit und Uebereinſtimmung finden 
kann. Dieſer verſchiedne Geſchmack muß entwer 
der in der groͤßern Vollkommenheit der Einbil⸗ 
dungskraft bey dem einem, als bey dem andern, 
oder in der Verſchiedenheit der Ideen, die ver⸗ 
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ſchledne Leſer mit eben denſelben Worten vers 
knuͤpfen, ihren Grund haben. Denn um einen 
wahren Geſchmack zu haben, und ein richtiges 
Urtheil uͤber eine Beſchreibung faͤllen zu koͤnnen, 
muß man von der Natur mit einer guten Einbil⸗ 
dungskraft begabt ſeyn, und die Kraft und Ener⸗ 
gie, die in den verſchiednen Woͤrtern einer 
Sprache liegt, wohl erwogen haben, ſo daß 
man im Stande ſey, gleich zu unterſchelden, 
welches die bedeutendften find, und ihre eigens 
thuͤmliche Idee am beſten ausdruͤcken, und was 
für neue Stärke und Schoͤuhelt fie durch Vers 
bindung mit andern erhalten koͤnnen. Die 
Fantaſie muß warm ſeyn, um den Eindruck der 
durch aͤußere Gegenſtaͤnde empfangenen Bilder 
aufzubewahren, und die Beurtheilungskraft rich⸗ 
tig und ſcharf, um zu wiſſen, was fuͤr Aus⸗ 
druͤcke am geſchickteſten ſind, fie aufs vorcheils 
hafteſte einzukleiden und auszuſchmuͤcken. Fehlt 
es jemanden an elnem diefer Erfoderntſſe, fo 
kann er zwar wohl die allgemeine Idee einer 
Beſchrelbung faſſen, aber nie alle ihre befons 
dern Schoͤnheiten deutlich wahrnehmen: nicht 
anders, als wie ein Kurzſichtiger von einer vor 
ihm liegenden Ausſicht zwar ein verworrenes 
Bild hat, aber ihre verſchiednen Theile nicht 

n deut⸗ 
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deutlich erkennen, und die Mannichfaltigkeit ih⸗ 
rer Farben in ihrer vollen Pracht und Vollkom⸗ 
menheit nicht unterſcheiden kann. 


O. 


Zweyhundert funfzigſtes Stuͤck. 
(417) 
Fortſetzung des Vorigen. 


Guem tu, Melpomene, femel 
Nafcentem placido lumine videris, 
Non illum labor Ifthmius 
Clarabit pugilem, non equus impiger, ete- 
Sed quae Tibur aquae fertile perfluunt, 
Et fpiflae nemorum comae - 
Fingent Aeolio carmine nobilem, 


Ho R. 


— . 


Wie koͤnnen bemerken, daß irgend ein einzel⸗ 
ner Umſtand von dem, was wir vormahls geſe— 
hen haben, oft eine ganze Seene von Bildern 

her⸗ 


Ger 

hervorruft, und unzaͤhlige Ideen, die vorher in 
der Einbildungskraft ſchliefen, aufweckt. Irgend 
ein beſondrer Geruch oder eine gewiſſe Farbe iſt 
im Stande, die Seele auf einmahl mit dem Ge⸗ 
mählde der Felder und Gärten zu erfüllen, wo 
wir ſie zuerſt empfunden haben, und uns alle 
die mannichfaltigen Bilder, welche damahls da⸗ 
mit verbunden waren, vor Augen zu ſtellen. 
Unſre Einbildungskraft erwartet nur einen Wink, 
und führe uns dann ganz unerwartet in Städte 
oder auf Schaubuͤhnen, in Thaͤler oder auf Berge. 
Wir koͤnnen ferner bemerken, daß, wenn die Fan⸗ 
taſie ſolcher Geſtalt vormahlige Seenen zurück 
ruft, diejenigen, deren Anblick ihr ehemahls Ver⸗ 
gnuͤgen machte, ihr in der Erinnerung noch ans 
genehmer find, und daß das Gedaͤchtniß die Ans 
nehmlichkeiten des Originals noch erhoͤhet. Ein 
Karteſianer wuͤrde dieſe beiden Eraͤugniſſe folgen⸗ 
der Geſtalt erklaͤren: 

Die Anzahl von Ideen, welche bey Erbli—⸗ 
ckung eines ſolchen Proſpekts oder Gartens zu 
gleicher Zeit in unſre Seele kamen, machten dar 
mahls eben fo viele ihnen eigenchümliche Eindruͤcke 
im Gehirn, die ſehr nahe an einander liegen; 
ſo bald nun eine dieſer Ideen in der Einbildungs⸗ 
kraft rege wird, und folglich einen Strom von 

Lebens⸗ 
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Lebensgeiſtern nach ihrer eigenthuͤmlichen Spur 
im Gehtrn abſchickt, fo ſtroͤmen dieſe Geifter, in 
der Gewalt ihrer Bewegung, nicht nur in die 
Spur, auf welche ſie beſonders gerichtet waren, 
ſondern auch in verſchiedne von denen, die zu⸗ 
nächft um fie her liegen: auf dieſe Weſſe wecken 
fie andre Ideen, welche vormahls mit ihnen ver⸗ 
bunden waren, und dieſe veranlaſſen dann augen⸗ 
blicklich einen neuen Ausguß von Lebensgeiſtern, 
welche auf gleiche Weiſe andre benachbarte Spu⸗ 
ren öffnen, bis endlich die ganze Anzahl derſel⸗ 
ben wieder erregt iſt, und der volle Proſpekt 
oder Garten in der Einbildungskraft bluͤht. Weil 
aber das Vergnügen, welches dieſe Gegenſtaͤnde 
in uns erregten, die kleinen Unannehmlichkelten, 
die wir an denſelben fanden, bey weitem über; 
traf und uͤberwand, ſo ſchnitten ſich gleich an: 
fangs die Spuren des Vergnuͤgens viel tiefer ins 
Gehirn ein, und die Spuren des Mißvergui⸗ 
gens machten dagegen einen jo kleinen Eindruck, 
daß ſie bald wieder verſchloſſen und unfähig wur⸗ 
den, Lebensgeiſter aufzunehmen, folglich) auch 
weiter keine unangenehmen Ideen im Gedaͤcht— 

niß erregen konnten. 
Es wäre ein eitles Beſtreben, wenn man 
unterſuchen wollte, ob die Kraft, ſich Dinge leb⸗ 
haft 
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haft vorzuſtellen, in einer groͤßern Vollkommen⸗ 
heit der Seele, oder in einem feinern Gewebe 
des Gehirns bey dem einen Menſchen, als bey 
dem andern, ihren Grund habe. So viel aber 
iſt gewiß, daß keiner eln großer Schriftſteller 
werden kann, dem dieſes Vermoͤgen nicht in feir 
ner vollen Stärke und Kraft angeboren worden, 
fo daß er fähig iſt, lebhafte Ideen von Aufern 
Gegenſtaͤnden zu empfangen, ſie lange zu behal⸗ 
ten, und ſie, wenn es noͤthig iſt, in ſolche Figu⸗ 
ren und Vorſtellungen zuſammenzuordnen, welche 
die Fantaſie des Leſers am ſicherſten treffen wer— 
den. Ein Dichter ſollte ſich eben ſo viele Muͤhe 
geben, ſeine Einbildungskraft zu bilden, als ein 
Philoſoph, feinen Verſtand zu Eultiviren. Er 
muß einen lebhaften Geſchmack fuͤr die Werke der 
Natur zu erlangen ſuchen, und in allen den mans 
nichfaltigen Auftritten des Landlebens vollkommen 
bewandert ſeyn. 

Hat er einen reichen Vorrath von laͤndlichen 
Bildern eingeſammelt, und er will dann über 
das Schaͤfergedicht und die geringern Arten der 
Poeſie hinausgehen, ſo muß er ſich auch mit dem 
Pomp und der Pracht der Hoͤfe bekannt machen. 
Er ſollte mit allem, was in den Produkten der 
Kunſt groß und edel iſt, es zeige ſich in der Mah⸗ 

Engl. Zuſchauer. 6. Bd. = lerey 
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lerey oder Bildhauerey, in den großen Werken 
der Architektur, womit unſre Zeiten prangen, 
oder in den Ruinen derer, die in der Vorwelt 

glänzten, bekannt ſeyn. | 
Solche Vortheile, wie dieſe, öffnen und ber 
reichern die Gedanken eines Dichters, erweitern 
ſeine Einbildungskraft, und werden daher auf 
alle Arten von Werken, wenn der Verfaſſer ſich 
ihrer recht zu bedienen weiß, ihren Einfluß has 
ben. Unter den Dichtern in den gelehrten Spra— 
chen, die ſich durch dieſes Talent auszeichnen, ſind 
vielleicht keine vollkommner in ihrer verſchiednen 
Art, als Zomer, Virgil und Ovid. Der 
Erſte wirkt ganz bewundernswüuͤrdig auf unſre 
Einbildungskraft durch das Große, der Andre 
durch das Schoͤne, und der Letzte durch das Außer⸗ 
ordentliche. Lieſt man die Iliade, ſo reiſet man 
gleichſam durch ein unbewohntes Land, wo die 
Einbildungskraft durch tauſend wilde Proſpekte 
von unabſehlichen Wuͤſteneyen, weiten unbebau⸗ 
ten Haiden und Moraͤſten, ungeheuren Waͤldern, 
fuͤrchterlichen Felſen und Abgruͤnden, unterhal⸗ 
ten wird. Die Aeneide hingegen gleicht einem 
wohl angelegten Garten, wo ſich nichts Verwil— 
dertes, nichts Schmuckloſes finden laͤßt, wo kein 
Fleck dem Auge aufſtoͤßt, der nicht irgend eine 
ſchoͤne 
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ſchoͤne Pflanze oder Bluhme hervorbrachte. In 
den Verwandlungen aber wandern wir wle in 
einem bezauberten Feyenlande umher, und erbli— 
cken rings um uns nichts, als magiſche Seenen. 


Somer iſt in feinem Gebieth, wenn er eine 
Schlacht oder ein großes Heer, einen Helden ober 
einen Gott beſchreibt. Virgilen iſt nirgend fd 
wohl, als in feinem Elyſſum, oder wenn er ein 
reizendes Gemaͤhlde kopirt. Zomers Beywoͤr⸗ 
ter bezeichnen gemeiniglich etwas Großes, Vir⸗ 
gils etwas Angenehmes. Nichts kann praͤchtiger 
ſeyn, als die Figur, welche Jupiter im erſten 
Buch der Iliade, und nichts reizender, als die, 
welche Venus im erſten Buch der Aeneide 
macht. 


H, x Eue,TZ em ec guet vc Koovimy, 
Außgosizı dage NU emegpusavro αð,Aͤjos, 


cares an’ aD ute fe dereAitev OA. 


Alſo Zevs, und winkt mit den ſchwarzen Bogen 
der Augen; \ 

Auf der unvergaͤnglichen Scheitel des Königs der 
Goͤtter 

Walt das ambroſiſche Haar: ringsum erbebt 
der Olympus. 


J 2 Dixit 
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Dixit, et avertens rofea cervice refulfir: 
Ambrofiaeque comae divinum vertice odorent 


Spiravere: Pedes veſtis defluxit ad imos, . 
Et vera inceſſii patuit Dea. — 


Alſo ſprach fie, wandte ſich um, und wie glüs 
hende Roſen 

Strahlte der Nacken, und von den ambroſiſchen 
Locken der Scheitel 

Ouͤfteten Goͤttergeruͤche; zur Ferſe floß ihr Ger 
wand hin, 

Und ihr Gang bekannte die Goͤttinn. — — 


Somers Perſonen ſind faſt alle göttlich und 
furchtbar; Virgil hingegen hat kaum irgend eine 
Perſon eingefuͤhrt, die nicht ſchoͤn waͤre, und 
beſonders ſucht er feinen Helden ſchoͤn zu machen. 


— — Lumenque juventae 
Purpureum, et laetos oculis afflavit honores, 


— — Ihr Anhauch gab ihm der Jugend 
Purpurbluͤthe, gab dem Auge lachenden Liebreiz. 


Kurz, Somer erfuͤllt feine Leſer mit erhab— 
nen Ideen, und hat, wie mich duͤnkt, der Ein⸗ 
bildungskraft aller guten Dichter nach ihm einen 
hoͤheren Schwung gegeben. Zum Beyſpiel fuͤhre 
ich nur den Horaz an, der auf den erſten Wink 
irgend einer Stelle in der Iliade oder Odyſſee 

gleich 
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gleich in Feuer geraͤth, und ſich immer über ſich 
ſelbſt erhebt, wenn er Zomeren vor Augen hat. 
Virgil ſtellt in feiner Aeneide alle moͤglichen ans 
muthigen Scenen zuſammen, die ſein Gegenſtand 
nur irgend zuließ, und in ſeinem Landbau lie⸗ 
fert er uns eine Gallerie der lieblichſten Gemähls 
de, die ſich aus Gefilden und Waͤldern, Vieh⸗ 
herden und Bienenſchwaͤrmen nur machen laſſen. 

Ovid zeigt in ſeinen Verwandlungen, 
wie ſich durch das Außerordentliche auf die Ein⸗ 
bildungskraft wirken läßt. In jeder Begeben⸗ 
heit beſchreibt er ein Wunder, und am Ende 
derſelben ſehen wir immer irgend ein neues Ger 
ſchoͤpf zum Vorſchein kommen. Seine Kunſt be⸗ 
ſteht vornaͤhmlich darin, daß er in ſeinen Beſchrei⸗ 
bungen gerade den beſten Zeltpunkt waͤhlt, ehe 
naͤhmlich die erſte Geſtalt voͤllig verſchwunden, 
und die neue ganz vollendet iſt; ſo daß er uns 
allenthalben mit Dingen unterhaͤlt, die wir noch 
nie geſehen haben, und uns Ein Monſtrum uͤber 
das andre zeigt, bis zu Ende ſeines Gedichts. 

Sollte ich einen Dichter nennen, der in allen 
dieſen Kuͤnſten, auf die Einbildungskraft zu wir⸗ 
ken, ein vollkommner Meiſter iſt, ſo duͤnkt mich, 
wäre es Milton: und ſteht ja fein Verlornes 
paradies hierin der Aeneide und, Iliade nach, 


& 
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fo liegt die Schuld mehr an der Sprache, workn 
es geſchrieben iſt, als am Mangel des Genies bey 
dem Verfaſſer. Ein fo goͤttliches Gedicht im Eng⸗ 
liſchen gleicht einem prächtigen Tempel von Zie⸗ 
gelſteinen, wo die Architektur eben ſo vollkommen 
ſeyn kann, als an einem Tempel von Marmor, 
wenn gleich die Materialien von groͤberer Art ſind. 
Doch, um es nur in Ruͤckſicht auf unſern jetzigen 
Gegenſtand zu betrachten: was laͤßt ſich Groͤßeres 
denken, als die Schlacht der Engel, die Majeſtaͤt 
des Meſſtas, die Statur und das Betragen Sa⸗ 
tans und feines Divans? Was Schoͤneres, als 
das Pandaͤmonlum, das Paradies, der Himmel, 
dle Engel, Adam und Eva? Was Außerordentlt⸗ 
cheres, als die Schoͤpfung der Welt, die verſchied⸗ 
nen Verwandlungen der gefallenen Engel, und 
die erſtaunlichen Abenteuer ihres Anführers bey 
feiner Aufſuchung des Paradiefes? Kein andrer 
Gegenſtand konnte einem Dichter Scenen darbier 
then, die ſo geſchickt waren, die Einbildungskraft 
zu frappiren, fo wie kein andrer Dichter faͤhtg 
war, dieſe Seenen mit ſtaͤrkern und lebendigern 
Farben zu ſchildern. 


O. 


Zwey⸗ 


9 


nn — 


Zweyhundert ein und funfzigſtes 
Stuͤck. (418) 


Fortſetzung des Vorigen. 


1 
— PFeret et rubus afper amomum, 
VIX S. 


Die Vergnuͤgungen der Einblldungskraft von 
dieſer zweyten Art ſind von viel weiterem Um⸗ 
fange und viel allgemeiner, als die von der er— 
ſten, welche der wirkliche Anblick der Dinge uns 
gewahrt; denn nicht nur das Große, das Außers 
ordentliche, das Schoͤne, ſondern ſelbſt alles, 
was beym Anſehen einen widrigen Eindruck auf 
uns macht, vergnuͤgt uns in einer lebendigen, 
angemeſſenen Beſchreibung. Hier alſo muͤſſen 
wir uns nach einem neuen Grunde des Vergnuͤ⸗ 
gens umſehen; und dieſer iſt nichts anders, als 
die Handlung der Seele, da ſie die Ideen, welche 
durch Worte erregt werden, mit denen, welche 
die Gegenſtaͤnde ſelbſt erregen, vergleicht; und 
34 warum 
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warum dieſe Operation der Seele mit fo großem 
Vergnügen verknuͤpft it, haben wir ſchon vor— 
her geſehen. Aus diefem Grunde alſo ift dle 
Beſchrelbung eines Miſthaufens der Einbildungs⸗ 
kraft angenehm, wenn das Blld deſſelben durch 
angemeſſene Ausdruͤcke unſrer Seele dargeſtellt 
wird; wiewohl ſich dieß vielleicht eigentlicher ein 
Vergnuͤgen des Verſtandes, als der Einbildungs⸗ 
kraft, nennen ließe, weil uns nicht ſo ſehr das 
in der Beſchreibung enthaltene Bild ergetzt, als 
die Kunſt und Wahrheit der Beſchreibung, vers 
moͤge welcher ſie das Blld erregt. 


Iſt aber die Beſchreibung des Kleinen, Ges 
wohnlichen oder Haͤßlichen der Einbildungskraft 
angenehm, fo iſt es die Beſchreibung des Gros 
ßen, Erſtaunlichen oder Schoͤnen noch viel mehr; 
denn hier ergetzt uns nicht nur die Vergleichung 
der Vorſtellung mit dem Original, ſondern der 
Gegenſtand ſelbſt macht uns ein großes Vergnuͤ⸗ 
gen. Die meiſten Leſer werden ohne Zwei⸗ 
fel von Miltons Beſchreibung des Paradieſes 
mehr bezaubert, als von feiner Beſchrei— 
bung der Hoͤlle; beide find vielleicht gleich voll- 
kommen in ihrer Art; aber in der einen ſind 
Pech und Schwefeldampf nicht fo erquickend für 
. b die 
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die Einbildungskraft, als die Bluhmenbetten 
und Wildniſſe voll ſuͤßer Wohlgeruͤche in der 
andern. 

Noch ein Umſtand empfiehlt eine Beſchrei⸗ 
bung mehr, als alles uͤbrige, und das iſt, wenn 
ſie uns ſolche Gegenſtaͤnde darſtellt, die eine ge⸗ 
heime Gaͤhrung in der Seele des Leſers zu erre— 
gen, und mit Gewalt auf ſeine Leidenſchaften zu 
wirken vermoͤgend ſind. Denn in dieſem Fall 
werden wir nicht nur erleuchtet, ſondern auch er⸗ 
waͤrmt, ſo daß das Vergnuͤgen allgemeiner wird, 
und uns auf verſchiedne Welſe zu unterhalten 
fähig iſt. So macht uns z. B. in der Mahler 
rey jedes Geſicht Vergnuͤgen, welches getroffen 
iſt; das Vergnuͤgen wird aber groͤßer, wenn dieß 
Geſicht ſchoͤn iſt, und noch groͤßer, wenn eine 
zaͤrtliche Melancholie oder ein ſanfter Gram uber 
der Schoͤnheit ſchwebt. Die beiden Hauptleiden⸗ 
ſchaften, welche die ernſthafteren Theile der Does 
ſie in uns zu erregen ſuchen, ſind Schrecken und 

eitleiden. Und hier möchte man ſich, beylänfig, 
wundern, wie es zugeht, daß ſolche Leidenſchaf⸗ 
ten, die zu jeder andern Zeit ſehr unangenehm 
ſind, ſo ſehr angenehm ſind, wenn ſie durch ge— 
hoͤrige Beſchrelbungen erregt werden. Daß wir 
an ſolchen Stellen Vergnuͤgen finden, welche 
35 Hoff⸗ 
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Hoffnung, Freude, Bewunderung, Liebe, oder 
dergleichen Bewegungen in uns zu erregen faͤhlg 
ſind, iſt nichts außerordentliches, weil ſie nie ohne 
ein ihnen eigenthuͤmliches Vergnuͤgen in der Seele 
entſtehen: aber wie koͤmmt es, daß wir uns fo 
gern durch eine Beſchreibung ſchrecken oder nie⸗ 
derſchlagen laſſen, da wir ſo viel Mißvergnuͤgen 
an Furcht oder Gram finden, die durch irgend 
eine andre Veranlaſſung in uns erregt werden? 
Unterſuchen wir daher die Natur dieſes Vergnuͤ⸗ 
gens, fo werden wir finden, daß es nicht fo eir 
gentlich aus der Beſchreibung des Schrecklichen 
entſpringt, als vielmehr aus der Müͤckſicht auf 
uns ſelbſt beym Leſen. Betrachten wir ſolche 
graͤßliche Gegenſtaͤnde, fo macht es uns kein ges 
einges Vergnügen, zu denken, daß wir nichts 
von ihnen zu fuͤrchten haben. Sie erſcheinen 
uns zu gleicher Zeit als ſchrecklich und unſchaͤd⸗ 
lich. Je fuͤrchterlicher daher ihr Anblick uns ift,. 
deſto groͤßer iſt das Vergnuͤgen, welches das Ge⸗ 
fuͤhl unſrer Sicherheit uns gewaͤhrt. Kurz, wir 
betrachten das Schreckliche einer Beſchreibung 
mit derſelben Neugier und Freude, als ein todtes 
Monſtrum. 
— — Pedibusque informe cadaver 
Protrahitur ; nequeunt expleri corda tuende 
‘ Ter; 
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Terribiles deulos, vultum, villofaque ſetis 
Pectora femiferi, atque extinctos faueibus ignes, 


VI RS. 


— — — Heraus bey den Fuͤßen 
Schleppt man ſein ungeheures Aas, und kann ſich 
nicht ſatt ſehn 
An dem erſchrecklichen Ang’ und Antlitz, der bor⸗ 
ſteubehaarten 
Bruſt des Unthiers, und dem einſt Flammen 
ſpruͤhenden Rachen. 


Aus demſelben Grunde vergnuͤgt uns die 
Erinnerung an vergangene Gefahren, oder die 
Betrachtung eines uͤberhangenden Felſens in der 
Ferne, der uns mit einem ganz andern Grauen 
erfüllen wuͤrde, wenn wir ihn über unſerm 
Haupte hangen ſaͤhen. ! 


Eben fo, wenn wir von Martern, Wun— 
den, Tod und dergleichen jammervollen Begeg⸗ 
niſſen leſen, ſo entſpringt unſer Verguuͤgen 
nicht ſo eigentlich aus der Bekuͤmmerniß, die 
ſolche melancholiſche Beſchreibungen uns machen, 
als aus der geheimen Vergleichung, die wir zwi⸗ 
ſchen uns ſelbſt und der leidenden Perſon anſtel⸗ 
len. Dergleichen Vorſtellungen lehren uns, un⸗ 
fern eignen Zuſtand nach Verdienſt zu ſchaͤtzen, 

und 
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und unſer gutes Gluͤck zu preiſen, das uns vor 
dergleichen Elende bewahrt. Dieß iſt gleichwohl 
eine Art von Vergnügen, deſſen wir nicht fähig 
find, wenn wir einen Menſchen wirklich unter 
den Martern leiden ſehen, die wir in einer Be⸗ 
ſchreibung finden; denn in dieſem Fall drängt der 
Gegenſtand zu nahe auf unſre Sinne, und ſetzt 
uns jo ſehr zu, daß er uns nicht Zeit oder Muße 
läßt, an uns ſelbſt zu denken. Unſre Gedanken 
ſind ſo geſpannt auf das Elend des Leidenden, 
daß wir fie nicht auf unſre eigne Gluͤckſeltgkeit 
ablenken koͤnnen. Die Ungluͤcksfaͤlle hingegen, 
die wir in der Geſchichte oder in Gedichten leſen, 
betrachten wir entweder als vergangen, oder als 
unwahr, ſo daß die Ruͤckſicht auf uns ſelbſt un⸗ 
vermerkt in uns aufſteigt, und den Schmerz, den 
wir uͤber das Leiden des Ungluͤcklichen fuͤhlen, 
uͤberwaͤltigt. 

Weil aber die Seele des Menſchen etwas 
Vollkommneres in der Materie fodert, als fie 
darin antrifft, und nie einen Anblick in der Na⸗ 
tur finden kann, der ihrem hoͤchſten Ideal von 
Annehmlichkeit vollkommen Genuͤge thaͤte; oder, 
mit andern Worten, well die Einbildungskraft 
ſich Dinge vorſtellen kann, die groͤßer, außer⸗ 
ordentlicher oder ſchoͤner ſind, als ſie das Auge 

jemahls 
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jemahls ſah, und noch immer in dem, was es ge⸗ 
ſehen hat, Mängel fühlt: fo iſt es die Pflicht des 
Dichters, ſich nach der Einbildungskraft in ihren 
Begriffen zu bequemen, das heißt, die Natur zu 
verbeſſern und vollkommener zu machen, wenn er 
ein wirklich exiſtirendes Ding, und ihr groͤßere 
Schoͤnheiten zu leihen, als ſie ſelbſt zuſammen⸗ 
ſetzt, wenn er eine Fiktion ſchildert. 

Er iſt nicht verbunden, ihr in ihren langſa⸗ 
men Fortſchritten von der einen Jahreszeit zur 
andern zu folgen, oder ſich an ihre Geſetze in der 
allmaͤhligen Hervorbringung der Pflanzen und 
Bluhmen zu binden; ſondern er kann alle Schoͤn⸗ 
beiten des Frühlings und des Herbſtes in ſeine 
Beſchreibung zuſammenziehen, und das ganze 
Jahr das Beſte hergeben laſſen, um ſie deſto veis 
zender zu machen. Seine Roſenſtoͤcke, Geißblatt⸗ 
ſtauden und Jasminſtrauche koͤnnen beyſammen 
bluͤhen, und ſeine Betten zu derſelben Zeit mit 
Lilien, Veilchen und Amaranthen bedeckt ſeyn. 
Sein Boden iſt nicht bloß auf gewiſſe beſondre 
Gewoͤchſe eingeſchraͤnkt, ſondern trägt fo gut Myr⸗ 
ten, als Eichen, und bequemt ſich nach den Pro— 
dukten jedes Klima. Pomeranzen koͤnnen darin 
wild wachſen; Myrrhen darf man in jeder Hecke 
finden, und beliebt ihm ein ganzer Hain von Ge⸗ 
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wuͤrzbaͤumen und Spezereygewaͤchſen, fo ſteht ihm 
auf den erſten Wink Sonnenſchein genug zu Ger 
both, um ihn hervorzubringen. Reicht dieß alles 
noch nicht hin, die Scene anmuthig und bezau— 
bernd genug zu machen, ſo kann er noch verſchiedne 
neue Gattungen von Bluhmen erſchaffen, von 
groͤßerm Wohlgeruch und reichern Farben, als 
alle, die in den Gärten der Natur wachſen. Seine 
Koncerte der Vögel koͤnnen jo melodiereich, voll; 
ſtimmig und harmoniſch, und feine Haine fo dicht 
und ſchattig ſeyn, als es ihm beliebt. Meilen⸗ 
lange Alleen und Bogengaͤnge koſten ihm nicht 
mehr, als die kuͤrzeſten, und er kann ſeine Kaftas 
den eben fo leicht von einem Felſen, der eine halbe 
Stunde, als von einem, der zwanzig Fuß hoch if, 
herabfallen laſſen. Unter den Winden hat er die 
Wahl, und feinen Baͤchen kann er alle die maͤan— 
driſchen Kruͤmmungen geben, welche nur die Ein: 
bildungskraft des Leſers am meiſten ergetzen koͤu⸗ 
nen. Mit einem Wort, er kann die Natur nach 
ſeiner Hand modeln, und ihr Schoͤnheiten und 
Reize ertheilen, wie er will, wenn er nur feine 
Reform nicht zu weit treibt, und aus Begierde, 
es recht gut zu wachen, in Ungereimtheiten verfällt. 
O. 
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Zweyhundert zwey und funfzigftes 
Stuͤck. (419) 
Fortſetzung des Vorigen. 


— Mentis gratiffimus Error, 


Ho x. 


E, gibt eine Dichtungsart, wo der Dichter die 
Natur ganz aus den Augen verliehrt, und die 
Einbildungskraft ſeiner Leſer mit den Charaktern 
und Handlungen ſolcher Perfonen unterhaͤlt, die 
vielleicht keine andre Exiſtenz haben, als die ſeine 
Schoͤpfungskraft ihnen ertheilt. Dergleichen ſind 
Jeyen, Hexen, Zauberer, Dämonen und abge⸗ 
ſchiedne Seelen. Dieſe Dichtungsart, welche 
Herr Dryden das Feyenland der Poeſie nennt, 
iſt wirklich ſchwerer, als jede andre, die von der 
Fantaſie des Dichters abhängt, weil er darin kein 
gewiſſes Muſter vor ſich hat, das er kopiren koͤnnte, 
ſondern ganz aus feiner ae Erfindung arbels 
ten muß. 


Die 
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Sie erfodert eine ganz ungewoͤhnliche und 
eigne Denkungsart, und unmoͤglich kann ein Dichs 
ter glücklich darin ſeyn, der nicht einen ganz bes 
ſondern Schwung der Fantaſie und eine von Na⸗ 
tur fruchtbare und bis zum Aberglauben getriebene 
Einbildungskraft hat. Außerdem ſollte er in Ler 
genden und Maͤhrchen, in verjährten Ritterbuͤ— 
chern, und in den Traditionen der Ammen und 
alten Weiber wohl bewandert ſeyn, damit er un 
ſern natuͤrlichen Vorurtheilen die Hand zu bie— 
then, und die Begriffe, die wir in unſrer Kind: 
heit eingefogen haben, zu treffen und zu benutzen 
im Stande waͤre. Denn ſonſt wird er ſeine 
Feyen nicht anders ſprechen laſſen, als wie ſeines 
gleichen, und nicht wie eine andre Gattung von 
Weſen, die ſich mit ganz andern Gegenſtaͤnden 
beſchaͤftigen, und ganz anders denken, als wir. 


Silvis deducti caveant, me iudice, Fauni, 
Ne velut innati triviis, ac pene forenſes; 
Aut nimium teneris iuvenentur verſibus. — 
Ho R. 
Aus den Wäldern entführt ihr die Faunen: huͤtet 
euch, rath' ich, 
Daß fie nicht als in Städten Geborne, ja faſt 
wie die Redner 
Sprechen; uns weder mit allzu feinen Verſen bes 
witzeln ze. 
Ich 
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Ich fage nicht, mit Hrn. Bays in der No⸗ 
mödienprobe, daß Geiſter nicht verbunden ſeyen, 
vernuͤnftig zu ſprechen; aber gewiß iſt, daß ihre 
Vernunft ein wenig verfaͤrbt ſeyn ſollte, damit 
ſie etwas außerordentlich, und der Perſon und 
dem Stande der Redenden eigenthuͤmlich zu ſeyn 
ſchiene. 

Dieſe Beſchreibungen erregen eine Art von 
angenehmem Grauſen in der Seele des Leſers, 
und ergetzen ſeine Einbildungskraft durch das 
Seltſame und Neue der Perſonen, die ihr dar⸗ 
geſtellt werden. Sie rufen uns die Wunderges 
ſchichten, die wir in der Kindheit gehoͤrt haben, 
ins Gedaͤchtniß zuruͤck, und beguͤnſtigen die ger 
heime Grauhaftigkeit und Schreckhaftigkeit, wel⸗ 
cher die menſchliche Seele von Natur unterwor⸗ 
fen iſt. Wir finden ein Vergnügen an Betrach⸗ 
tung der verſchiednen Geſtalten, Kleldungen und 
Sitten fremder Laͤnder; wie viel groͤßer muß 
denn nicht unſer Vergnuͤgen und Erſtaunen ſeyn, 
wenn wir, ſo zu ſagen, in eine neue Schöpfung 
gefuͤhrt werden, und die Perſonen und Sitten 
einer ganz andern Gattung von Weſen ſehen? 
Leute von kalter Fantaſie und philoſophiſcher Ser 
muͤthsart machen gegen dieſe Dichtungsart den 
Einwurf, daß ſie nicht Wahrſcheinlichkeit genug) 

Engl. Zuſchauer. 6, Bd, K habe, 
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habe, um die Einbildungskraft zu intereſſiren. 
Hierauf aber laͤßt ſich antworten: Wir wiſſen 
doch uͤberhaupt, daß es viele intellektuelle Weſen, 
außer uns ſelbſt, in der Welt gibt, und ver⸗ 
ſchiedne Gattungen von Geiſtern, die ganz andern 
Geſetzen und Haushaltungen, als die Menſchen, 
unterworfen ſind; ſehen wir alſo dergleichen We⸗ 
fen auf eine natürliche Art geſchildert, fo koͤnnen 
wir ſolche Schilderungen nicht fuͤr etwas unmoͤg⸗ 
liches halten; ja, viele hegen ſchon irgend einen 
falſchen Wahn, der fie geneigt macht, dieſe beſon⸗ 
dern Taͤuſchungen fuͤr Wahrheit anzunehmen; 
wenigſtens haben wir alle fo viele angenehme Er⸗ 
zaͤhlungen zu ihren Gunſten gehört, daß wir gar 
nicht einmahl wuͤnſchen, fie als unwahr zu den⸗ 
ken, und uns gern einem ſo angenehmen Be⸗ 
teuge uͤberlaſſen. 

Die Alten kannten dieſe Dichtungsart faſt 
gar nicht, und in der That verdankt ihr ganzes 
Weſen ſeinen Urſprung der Finſterniß und dem 
Aberglauben neuerer Zeiten, da man ſich mancher⸗ 
ley frommen Betrugs bediente, den Menſchen 
etwas vorzuſpiegeln, und ihnen ein Gefuͤhl von 
ihren Pflichten einzuſchrecken. Unſre Vorfahren 
betrachteten die Natur mit mehr Ehrfurcht und 
Grauen, weil die Welt noch nicht durch Gelehr⸗ 
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ſamkeit und Philoſophie erleuchtet war, und fan⸗ 
den, ich weiß nicht was fuͤr ein Vergnuͤgen daran, 
ſich durch Furcht vor Hexerey, Wunderzeichen, 
Beſprechungen und Bezauberungen bange zu ma⸗ 
chen. In ganz England war keln Dorf, das 
nicht einen Geiſt beherbergte, auf allen Kirchhoͤ⸗ 
fen ging es um, jede etwas große Haide hatte 
ihre eigne Bande von Hexen oder Feyen, und 
ſchwerlich gab es einen So der nicht ein Ge⸗ 
ſpenſt geſehen hatte. 


Unter den Dichtern diefer Art find die Eng⸗ 
liſchen von allen, die ich noch geſehen habe, die 
beſten; es ſey nun, daß wir an Geſchichten die— 
fer Art einen groͤßern Ueberfluß haben, oder 
daß das Genie unfrer Natlon mehr für dieſe 
Art von Dichtung gemacht iſt. Denn der Eng⸗ 
länder it von Natur fantafiereih, und durch 
den Truͤbſinn und die Melancholie, die unter 
uns fo häufig find, zu vielen wilden Ideen und 
Viſionen geſtimmt, denen andre nicht fo ſehr 
unterworfen find. 


Unter unſern Dichtern aber hat Shakeſpear 
alle andern ohne Vergleichung weit uͤbertroffen. 
Das Große und Wilde der Fantaſie, welches er 
in ſo großer Vollkommenheit beſaß, machte ihn 
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im hoͤchſten Grade fähig, dieſen ſchwachen aber⸗ 
glaͤubigen Theil der Einbildungskraft ſeiner Le⸗ 
ſer zu treffen, und da Wunder zu thun, wo 
ihm nichts, als die Kraft feines eignen Genies 
behuͤlflich war. Es iſt etwas ſo Wildes, und 
doch ſo Feyerliches in den Reden ſeiner Geiſter, 
Hexen, Feyen und dergleichen eingebildeten Per⸗ 
ſonen, daß wir nicht umhin koͤnnen, ſie fuͤr na⸗ 
tuͤrlich zu halten, ungeachtet wir keine Richt⸗ 
ſchnur haben, wornach wir ſie beurtheilen koͤnn⸗ 
ten, und geſtehen muͤſſen, daß, wenn es ſolche 
Weſen in der Welt gäbe, fie aller Wahrſchelnlich⸗ 
keit nach gerade fo reden und handeln wurden, als 
er fie reden und handeln läßt. 

Wir finden bey den Dichtern zuweilen noch 
eine andre Art von eingebildeten Weſen; wenn 
fie naͤhmlich irgend eine Leidenſchaft, Begierde, 
Tugend oder Laſter in ſichtbarer Geſtalt vorſtel⸗ 
len, und zu handelnden Perſonen eines Gedichts 
machen. Von dieſer Art ſind die Beſchreibungen 
des Hungers und Neides im Ovid, des Ger 
ruͤchts im Virgil, und der Suͤnde und des Todes 
im Milton. Eine ganze Schoͤpfung ſolcher 
Schattenperſonen finden wir im Spencer, der 
ein bewundernswuͤrdiges Talent in Schilderun⸗ 
gen dieſer Art hatte. Ich habe ſchon in andern 

Blaͤt⸗ 
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Blättern von dieſen emblematiſchen Perſonen ums 
ſtaͤndlicher gehandelt, und beruͤhre fie daher 
jetzt nur. 

Aus allem dieſen ſehen wir alſo, wie viele 
Wege die Poeſie zur Einbildungskraft hat, da ihr 
nicht nur das ganze Gebieth der Natur zu Gebothe 
ſteht, ſondern ſie auch eigne neue Welten ſchafft, 
uns Perſonen zeigt, die nirgends exiſtiren, ja 
uns fo gar die Kräfte der Seele, nebft den vers 
ſchiednen Tugenden und Laſtern, in ſichtbaren Ge⸗ 
ſtalten und Charaktern darſtellt. 

In den beiden folgenden Blaͤttern will ich 
nun noch uͤberhaupt betrachten, wie andre Arten 
von Schriften die Einbildungskraft zu vergnuͤgen 
fähig find, und damit dieſen Verſuch beſchließen, 
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Zweyhundert drey und funfzigftes 
Stuͤck. (240) 
Fortſetzung des Vorigen. 


— — Quocunque volunt mentem auditoris 
agunto. 


Hor, 


Wi. die Dichter ihre verſchiednen Materialien 
von aͤußern Gegenſtaͤnden borgen, und fie nach 
Belieben zuſammenſetzen, fo gibt es andere Schrift: 
ſteller, welche fich näher an die Natur halten, 
und ganze Scenen unverändert aus ihr nehmen 
muͤſſen. Dergleichen ſind Geſchichtſchreiber, Na⸗ 
turkuͤndiger, Reiſebeſchreiber, Geographen, kurz, 
alle, welche ſichtbare, wirklich exiſtirende Gegen⸗ 
ſtaͤnde beſchreiben. 

Es iſt das angenehmſte Talent eines Ge⸗ 
ſchichtſchreibers, wenn er die Kunſt verſteht, in 
wahren und lebendigen Ausdruͤcken ſeine Heere 
in Schlachtordnung gegen einander zu führen 
0 und 
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und fechten zu laſſen, uns die Zwiſtigkeiten, 
Kabalen und Eiferſuchten großer Maͤnner vor 
Augen zu ſtellen, und uns Schritt fuͤr Schritt 
in die verſchiednen Handlungen und Bege⸗ 
benheiten ſeiner Geſchichte hineinzufuͤhren. Wir 
ſehen gern die Sache ſich ſtufenweiſe entfalten, 
und ſich unvermerkt entwickeln und aufklaͤren, 
damit wir ſolcher Geſtalt in einer angenehmen 
Unwiſſenheit erhalten werden, und Zeit gewin⸗ 
nen, unſre Aufmerkſamkeit zu ſpannen, und uns 
für eine von den in die Begebenheit verwickel⸗ 
ten Parteyen zu intereſſiren. Ich geſtehe, dieß 
zeugt mehr von der Kunſt, als von der Wahr⸗ 
haftigkeit des Geſchichtſchreibers; allein ich rede 
auch hier nur in ſo fern von ihm, als er die Ein⸗ 
bildungskraft zu vergnuͤgen geſchickt iſt. In die⸗ 
ſem Stuͤck hat Livius vielleicht alle ſeine Vor⸗ 
gaͤnger und Nachfolger uͤbertroffen. Er beſchrelbt 
alles auf eine ſo lebendige Art, daß ſeine ganze 
Geſchichte ein bewundernswuͤrdiges Gemaͤhlde iſt, 
und er weiß in jeder Begebenheit gerade die ger 
ſchickteſten Umſtaͤnde fo zu benutzen, daß fein Le⸗ 
ſer gewiſſer Maßen Zuſchauer wird, und alle die 
abwechſelnden Leidenſchaften in ſich fühle, die den 
verſchiednen Theilen der Erzählung gemäß find. 
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Unter dieſer Klaſſe von Schriftftellern aber 
befriedigen und erweſtern keine die Einbildungs⸗ 
kraft fo ſehr, als dle neuern Naturkuͤndiger, man 
nehme nun ihre Theorien der Erde und des Him— 
mels, oder ihre Entdeckungen durch Vergroͤße— 
rungs- und Fernglaͤſer, oder andre von ihren 
Betrachtungen der Natur. Nicht wenig Ver⸗ 
gnuͤgen macht es uns, wenn wir finden, daß 
jedes gruͤne Blatt von Millionen lebendiger Ges 
ſchoͤpfe wimmelt, von denen die groͤßten dem 
bloßen Auge nicht ſichtbar find, Etwas ſehr Anz 
stehendes fir unſre Fantafie ſowohl, als für 
unſre Vernunft, haben die Beſchreibungen und 
Unterſuchungen der Metalle, Mineralten, Pflan⸗ 
zen, und Meteore. Ueberſchauen wir aber die 
ganze Erde mit Einem Blick, und die Planeten 
in ihrer Nachbarſchaft, ſo gerathen wir in ein 
angenehmes Erſtaunen, ſo viele Welten uͤber 
einander hangen, und in fo bewundernswuͤrdi⸗ 
ger Pracht und Majeſtaͤt um ihre Achſen herum⸗ 
rollen zu ſehen. Betrachten wir hiernaͤchſt jene 
Wuͤſteneyen des Aethers, die ſich vom Saturn 
bis an die Firfierne erſtrecken, und von da faſt 
ins Unendliche fortlaufen, ſo fuͤhlt die ganze 
Faſſungskraft unſrer Imagination durch eine ſo 
unermeßliche Ausſicht ſich ausgefuͤllt, und ſtrengt 
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alle ihre Kräfte an, fie zu begreifen. Steigen 
wir aber noch höher, und betrachten die Firſterne 
als ſo viele ungeheure Feuermeere, deren jeder 
ein beſonderes Chor von Planeten in feinem Ge 
folge hat, und entdecken immer neue Firmamente 
und neue Sonnen, die immer weiter und weiter 
in dieſen unergruͤndlichen Tiefen des Aethers vers 
ſinken, fo daß fie endlich unſern ſchaͤrfſten Teleſko⸗ 
pen unſichtbar werden: ſo verliehren wir uns in 
dieſem Labyrinth von Sonnen und Welten, und 
erliegen gleichſam unter der Unermeßlichkeit und 
Pracht der Natur. 

Nichts iſt reizender fuͤr die Fantaſte, als 
ſich in ihrer Betrachtung der mancherley Verhaͤlt⸗ 
niſſe ihrer verſchiednen Gegenſtaͤnde gegen einanz 
der nach und nach zu erweitern; wenn ſie z. B. 
den menſchlichen Körper mit der Große der ganzen 
Erde vergleicht, die Erde mit dem Kreiſe, den ſie um 
die Sonne beſchreibt, dieſen Kreis mit der Sphaͤre 
der Firſterne, die Sphäre der Firſterne mit dem Um⸗ 
fange der ganzen Schoͤpfung, die ganze Schoͤpfung 
ſelbſt mit dem unendlichen Raum, welcher rings 
um dieſelbe ausgegoſſen iſt; oder wenn die Eins 
bildungskraft niederwaͤrts wirkt, und die Größe 
eines menſchlichen Koͤrpers in Vergleichung eines 
Thleres betrachtet, welches hundertmahl kleiner 
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iſt, als eine Milde, wenn fie die beſondern Glie⸗ 
der und Organe eines ſolchen Thiers, die vers 

ſchiednen Springfedern, welche dieſe Glieder und 

Organe in Bewegung ſetzen, die Lebensgeister, 

welche dieſe Springfedern in Gang bringen, und 

die verhaͤltnißmaͤßtge Kleinheit dieſer verſchiednen 

Thelle, ehe fie ihre volle Größe und Vollkommen⸗ 

heit erlangt haben, betrachtet. Nehmen wir aber, 

nach allem dem, das kleinſte Theilchen dieſer Le⸗ 

bensgeiſter, und betrachten ſeine Faͤhigkeit, zu ei⸗ 

ner Welt verarbeitet zu werden, die, in dieſem 

engen Umfange, einen Himmel und eine Erde, 

Sterne und Planeten, und jede verſchiedne Art 

lebendiger Geſchöpfe, in derſelben Analogie und 

Proportion, die ſie in unſrer eignen Welt gegen 

einander haben, enthalten wuͤrde: ſo ſcheint zwar 

eine ſolche Spekulation, wegen ihrer Feinheit, des 

nen, die im Denken uͤber ſolche Gegenſtaͤnde nicht 
geübt find, lächerlich, gruͤndet ſich aber gleichwohl 
auf nichts weniger, als die Evidenz eines firens 

gen Beweiſes; ja, wir koͤnnen fie noch weiter 

treiben, und in dem kleinſten Theilchen dieſer 

kleinen Welt einen neuen unerſchoͤpflichen Vorrath 

von Materie finden, welcher wieder faͤhlg iſt, zu 

einer andern Welt Stoff zu geben. 


Bass 3. | 
Ich habe mich um fo länger bey dieſem Ger 
genſtande verweilt, weil ich glaube, daß er uns 
die gehoͤrigen Schranken ſowohl, als die Maͤngel 
unſrer Einbildungskraft zeigen kann; wie ſie auf 
eine ſehr kleine Quantität des Raums beſchrͤͤnkt 
iſt, und ſich augenblicklich in ihren Operationen 
gebunden fuͤhlt, wenn ſie ſich irgend etwas ſehr 
Großes oder ſehr Kleines vorzuſtellen ſtrebt. 
Man verſuche es einmahl, ſich die verſchiedne 
Groͤße eines Thiers, welches zwanzigmahl, und 
eines andern, welches hundertmahl kleiner als eine 
Milbe iſt, vorzuſtellen, oder in feinen Gedanken 
die Länge von tauſend, mit der Länge von einer 
Milllon Erddurchmeſſern zu vergleichen, ſo wird 
man bald finden, daß man keine Maßſtaͤbe im 
Kopfe hat, die ſolchen außerordentlichen Graden 
von Groͤße oder Kleinheit angemeſſen ſind. Der 
Verſtand ſchlieſtt uns freylich einen unendlichen 
Raum zu allen Seiten um uns her auf; die Ein⸗ 
bildungskraft aber ſteht, nach einigen ſchwachen 
Anſtrengungen, gleich ſtill, und findet ſich von 
der Unermeßlichkeit des Leeren, das ſie umgibt, 
verſchlungen. Unſre Vernunft kann ein Theil: 
chen Materie durch eine unendliche Theilung ver⸗ 
folgen; die Einbildungskraft aber verliehrt es 
gleich aus dem Geſicht, und fuͤhlt in ſich eine 
8 Art 
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von Kluft, die mit etwas von fühlbarerer Größe 
ausgefuͤllt ſeyn will. Wir koͤnnen dieß Vermoͤ⸗ 
gen nach dem Maße beider aͤußerſten Enden we⸗ 
der erweitern, noch zuſammenziehen. Der Ger 
genſtand iſt zu groß fuͤr unſre Faſſungskraft, 
wenn wir den Umfang einer Welt denken wol⸗ 
len, und ſchwindet zu Nichts herab, wenn wir 
nach der Idee eines Atomes haſchen. 
Es iſt möglich, daß dieſer Mangel der Ein⸗ 
bildungskraft ſich nicht in der Seele ſelbſt befin⸗ 
det, als nur in ſo fern ſie in Verbindung mit 
dem Koͤrper wirkt. Vielleicht iſt kein Raum im 
Gehirn für eine ſolche Menge verſchiedner Eins 
druͤcke, oder die Lebensgeiſter ſind vielleicht nicht 
faͤhig, ſie ſo zu bilden, als zur Erregung ſo ſehr 
großer oder fo ſehr kleiner Ideen noͤthig waͤre. 
Dem ſey wie ihm wolle, ſo koͤnnen wir ſicher an⸗ 
nehmen, daß Weſen von hoͤherer Natur uns in 
diefem Stück ſehr weit übertreffen; fo wie es auch 
wahrſcheinlich iſt, daß unſre Seele in dieſem Ver⸗ 
mögen ſowohl, als in allen übrigen, in jenem Les 
ben unendlich vollkommner, und alſo die Einbil⸗ 
dungskraft vielleicht fähig ſeyn wird, dem Vers 
ſtande immer zu folgen, und ſich von den verſchied⸗ 
nen Arten und Größen des Raums deutliche Ideen 
zu machen, O. 
Zwey⸗ 
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Zweyhundert vier und funfzigſtes 
Stuͤck. (421) 


Beſchluß des Vorigen. 


Ignotis errare locis, ignota videre 
Flumina gaudebat ; ſtudio minuente laborem,' 


Ovın. 


Die Vergnuͤgungen der Einbildungskraft ſind 
nicht bloß ganz auf ſolche Schriftſteller einge⸗ 
ſchraͤnkt, welche ſich mit materiellen Gegenſtaͤn⸗ 
den befchäftigen, ſondern man findet fie auch oft 
in den feinſten Moraliſten, Philoſophen, Kritl⸗ 
kern und andern Schriftſtellern uͤber immaterielle 
Gegenſtaͤnde, die, wenn ſie gleich nicht geradezu 
von den ſichtbaren Theilen der Natur handeln, 
doch oft ihre Gleichniſſe, Metaphern und Allega⸗ 
rien von ihnen hernehmen. Durch dieſe Anſpie⸗ 
lungen erſcheint eine Wahrheit im Verſtande ſo, 
als waͤre ſie durch die Einbildungskraft reflektirt 
worden; wir ſind im Stande, eine Art von 

Farbe 
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Farbe und Figur an einem Begriffe zu entdecken, 
und ein Schema von Gedanken gleichſam auf 
Materie gezeichnet zu erblicken. Und hier empfin⸗ 
det die Seele ein ſehr großes Vergnuͤgen, weil 
zwey ihrer Vermoͤgen zu gleicher Zeit befriedigt 
werden, indem die Fantaſie geſchaͤftig iſt, nach 
dem Verſtande zu kopiren, und Ideen aus der 
intellektuellen Welt in die materielle hinuͤber zu 
tragen. 8 ö 
Die große Kunſt eines Schriftſteller zeigt ſich 
in der Wahl angenehmer Anſpielungen, welche 
faſt immer von den großen oder ſchoͤnen Wer⸗ 
ken der Kunſt oder der Natur entlehnt werden 
müſſen; denn wenn gleich alles Neue oder Un⸗ 
gewohnliche die Einbildungskraft ergetzt, fo follte 
doch eine Anſpielung, da ihre Hauptabſicht iſt, 
den Sinn eines Schriftftellers zu erlaͤutern und 
zu erklaͤren, immer von Dingen hergenommen 
werden, die bekannter und gemeiner ſind, als 
die Sache, die erklaͤrt werden ſoll. 
“Gut gewählte Allegorien find eben fo viele 
Lichtplaͤtze in einer Schrift, die alles um ſich 
herum klar und ſchoͤn machen. Eine edle Metar 
pher, wenn ſie vortheilhaft angebracht wird, wirft 
eine Art von Glorie um ſich her, und durchs 
ſtrahlt eine ganze Sentenz. Dieſe verſchiednen 
i Arten 
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Arten der Anſpielung find nur fo viele verſchledne 
Gattungen der Gleichniſſe, und ſollen ſie der 
Einbildungskraft Vergnügen machen, fo muß die 
Aehnlichkeit ſehr genau, oder ſehr angenehm ſeyn, 
ſo wie wir gern ein Gemaͤhlde ſehen, welches 
richtig getroffen, oder wo die Stellung oder Miene 
angenehm iſt. Es gibt aber viele große Schrift⸗ 
ſteller, die in dieſem Punkt ſehr fehlerhaft ſind. 
Große Gelehrte hohlen gern ihre Vergleichungen 
und Anſpielungen aus den Wiſſenſchaften her, 
worin ſie am beſten bewandert ſind, ſo daß man 
aus einer Schrift uͤber den unbedeutendſten Ge⸗ 
genftand den ganzen Umfang ihrer Gelehrſam⸗ 
keit erſehen kann. Ich habe eine Abhandlung 
uͤber die Liebe geleſen, die nur ein grundgelehr⸗ 
ter Chymiſt verſtehen konnte, und manche Pre— 
digt gehoͤrt, die nur vor einer Verſammlung von 
Karteſianern hätte gehalten werden ſollen. Ger 
ſchaͤftsleute hingegen nehmen ihre Zuflucht gemei⸗ 
niglich zu gar zu niedrigen und gemeinen Bey⸗ 
ſpielen. Sie ziehen den Leſer in ein Schachſpiel 
oder Blllardſplel hinein, oder führen ihn in der 
Sprache beſondrer Profeſſionen und Gewerbe, aus 
einem Kramladen, einer Handwerksſtaͤtte in die 
andre. Gewiß laßt ſich eine große Menge ſehr 
angenehmer Anſpielungen in dieſen Gebiethen 

a fin⸗ 


(. 160 ) 


finden; aber uͤberhanpt genommen liegen doch die 
unterhaltendſten in den Werken der Natur, welche 
Leuten von allen Faͤhigkeiten und Staͤnden be⸗ 
kannt und angemeſſen, und viel angenehmer 
ſind, als was ſich in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften 

findet. | 
Dieſes Talent auf die Einbildungskraft zu 
wirken iſt es, was die Wahrheiten des Verſtan⸗ 
des verſchoͤnert, und die Werke des einen Schrift⸗ 
ſtellers angenehmer macht, als die Werke des ans 
dern. Es hebt zwar alle Arten von Schriften 
uͤberhaupt, iſt aber das eigentliche Leben und die 
hoͤchſte Vollkommenheit der Poeſie. Wo es in 
einem vorzuͤglichen Grade glänzt, hat es ver; 
ſchiedne Gedichte viele Jahrhunderte lang erhal— 
teu, die ſonſt nichts Empfehlenswuͤrdiges an ſich 
haben; und wo alle andern Schönheiten ſich ſin— 
den, koͤmmt uns das Werk doch trocken und ge⸗ 
ſchmacklos vor, wenn es an dieſer einzigen fehlt. 
Es gleicht gewiſſer Maßen der Schoͤpfung; es 
gibt Gegenſtaͤnden eine Art von Exiſtenz, und 
ſtellt ſie dem Leſer vor Augen dar, die in der 
ganzen Natur nicht vorhanden ſind. Es macht 
Zuſätze zu Gottes Werken, und gibt ihnen eine 
groͤßere Mannichfaltigkeit. Kurz, es iſt im 
Stande, die herrlichſten Scenen in der Welt zu 
ver⸗ 
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verſchoͤnern und zu bereichern, oder die Seele mit 
praͤchtigern Schauſpielen und Erſcheinungen zu er⸗ 
fuͤllen, als ſich irgendwo in derſelben finden 
laſſen. 

Wir haben jetzt die verſchiednen Grundquel⸗ 
len entdeckt, woraus die Vergnuͤgungen der Ein⸗ 
bildungskraft entſpringen; und nun wuͤrde es 
vielleicht nicht ſchwer ſeyn, auch die entgegenge⸗ 
ſetzten Gegenſtaͤnde, welche ſie mit Ekel und 
Grauſen zu erfuͤllen geſchickt find, zu klaſſifieiren; 
denn die Einbildungskraft iſt des Mißvergnuͤgens 
eben ſo faͤhig, als des Vergnuͤgens. Iſt das 
Gehirn durch irgend einen Zufall verletzt, oder 
die Seele durch Träume oder Krankheit in Un⸗ 
ordnung gebracht, ſo iſt die Fantaſie mit wilden, 
ungluͤcksvollen Ideen uͤberzogen, und erſchrickt vor 
tauſend graͤßlichen Ungeheuern, die ſie ſelbſt 
erſchafft. 


Eumenidum veluti demens videt agmina 
Pentheus, 

Et folem geminum, et duplices fe oſtendere 
Thebas; i 

Aut Agamemnonius ſcenis agitatus Oreftes, 

Armatam facibus matrem et ſerpentibus atris 

Cum fügit, ultricesque fedent in limine Dirae: 

VIS. 
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Wie voll Wahnſinn Pentheus rund um ſich der 
Furien Heere, 
Und zwey Sonnen am Himmel erblickt, und ein 
doppeltes Theben; 
Oder der Sohn des Atriden, das Schrecken der 
Buͤhnen, Oreſtes, 
Wann er die bleiche mit Fackeln und drohenden 
Schlangen bewehrte 
Mutter fleucht, und die Nachgöttinnen die 
˖ Schwelle beſetzen. 


Es gibt keinen! Anblick in der Natur, der fo 
betruͤbt wäre, alszder Anblick eines verrückten 
Menſchen, wenn feine Einbildungskraft zerruͤt⸗ 
tet, und ſeine ganze Seele in Unordnung und 
Verwirrung gebracht iſt. Babylon in ſeinen 
Ruinen iſt kein ſo melancholiſches Schauſpiel. 
Doch, um einen ſo widrigen Gegenſtand zu ver⸗ 
laſſen, will ich nur noch zum Schluß bemerken, 
was fuͤr einen unendlichen Vortheil dieſes Ver⸗ 
moͤgen einem allmaͤchtigen Weſen uͤber die Seele 
des Menſchen gibt, und welch ein großes Maß 
von Gluͤckſeligkeit oder Elend wir bloß durch die 
Einbildungskraft zu empfangen faͤhig ſind. 
Wir haben bereits geſehen, welchen Einfluß 
ein Menſch auf die Fantaſie eines andern hat, und 
wie leicht es ihm wird, eine Menge von Bildern 
in 
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in derfelben zu erwecken; was für eine große Ger 
walt muß denn der nicht über fie haben, der alle 
Wege kennt, wie man auf die Einbildungskraft 
wirkt? der ihr ſolche Ideen, als es ihm nur ber 
liebt, eingießen, und dieſe Ideen mit Schrecken 
und Vergnuͤgen, in einem ſo hohen Grade, anfuͤl⸗ 
len kann, als es ihm gutduͤnkt. Er kann, ohne 
Huͤlfe der Worte, Bilder in der Seele erregen, 
und Scenen vor uns auffuͤhren, die dem Auge 
wirklich gegenwaͤrtig zu ſeyn ſcheinen, ohne daß 
er dazu Koͤrper oder aͤußere Gegenſtaͤnde bedarf. 
Er kann die Einbildungskraft durch ſo ſchoͤne und 
ſo herrliche Gegenſtaͤnde entzuͤcken, daß wir uns 
jetzt unmöglich einen Begriff davon machen koͤn⸗ 
nen; oder ſie mit ſo graͤßlichen Geſpenſtern und 
Erſcheinungen verfolgen, daß wir in einem ſolchen 
Zuſtande vernichtet zu ſeyn wuͤnſchen, und unſer 
Daſeyn fuͤr einen Fluch halten wuͤrden. Kurz, 
er kann, durch dieſes einzige Vermoͤgen, die 
Seele fo unausſprechlich befeligen oder martern, 
daß es allein genug waͤre, den ganzen Himmel 
oder die ganze Hölle eines endlichen Weſens aus: 
zumachen. 
O. 
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Zweyhundert fünf und funfzigſtes 
Stuͤck. (422) 


Von Spoͤttereyen in Geſellſchaften. 


Haec ſeripſi non otii abundantia, ſed amoris 
erga te. 


CICERO, 


Go wüßte nichts, das mehr Verdrießlichkelten 
im Umgange anrichtete, als der falſche Begriff, 
den einige Leute ſich von der Spoͤtterey machen. 
Es ſollte unftreitig unſer erſter Zweck in Geſell— 
ſchaften ſeyn, das Wohlwollen derer, mit denen 
wir zuſammenkommen, zu gewinnen; und der 
beſte Weg dazu iſt, wenn man ihnen zeigt, daß 
man ſelbſt wohlwollend gegen fie geſinnt iſt. 
Was kann alſo wohl ungereimter ſeyn, als wenn 
man eine Ehre darin ſucht, in ſeinen Ausdruͤcken 
gegen ſeine Bekannten und Vertrauten recht ſcharf 
und beißend zu ſeyn? Ein Menſch, der weiter 
keine gute Eigenſchaft beſitzt, als Muth, iſt auf 

einem 
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einem ſehr ſchlechten Wege, eine angenehme Figur 
in der Welt zu machen, weil er das, worin er 
andre Leute uͤbertrifft, nicht aͤußern kann, ohne 
ſich einen Feind zu machen. Unſer ſpottſuͤchtiger 
oder ſatiriſcher Geſellſchafter befindet ſich in glei⸗ 
chem Falle. Etwas ſagen, was den, mit welchem 
man ſpricht, in Verlegenheit ſetzt, oder ihm eine 
Schamroͤthe ins Geſicht treibt, iſt eine Art von 
Mord; und iſt es nicht eine unverzeihliche Beleidi⸗ 
gung, einem Menſchen zu zeigen, daß man ſich 
nicht darum bekuͤmmere, ob er mit uns zufrieden 
ſey, oder nicht? — Aber Sie werden doch Scherz 
verſtehen, mein Herr? — O ja; nur bitte ich, 
laſſen fie. es auch bloß Scherz ſeyn. Es iſt kein 
Scherz, wenn man mich, der ich den aͤußerſten 
Widerwillen habe, mit mehr als Einem Menſchen 
auf einmahl zu ſprechen, in die Nothwendigkeit 
ſetzt, mich vor großer Geſellſchaft zu erklaͤren, 
und mich beſchaͤmt und laͤcherlich macht, wofern 
ich das nicht thue, was meine Untuͤchtigkeit zum 

Reden zu thun mich außer Stand ſetzt. 
Balliſthenes hat viel Witz, mit der Eigen: 
ſchaft, ohne welche kein Menſch Witz haben kann, 
naͤhmlich mit einer gefunden Beurtheilungskraft 
verbunden. Dieſer Herr verſteht unter allen 
Menſchen, die ich kenne, die Kunſt gut zu ſpot⸗ 
3 ten 
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ten am beſten. Er bauet ſeinen Spott uͤber Euch 
immer auf einen Umſtand, den ihr im Herzen 
ſehr geneigt ſeyd, ihm zuzugeben, naͤhmlich, daß 
Ihr Euch einer Ausſchweifung in etwas ſchuldig 
macht, das an ſich ſelbſt loͤblich iſt. Er merkt 
ſehr bald, was Ihr gern ſeyn moͤchtet, und darf 
alſo Euren Zorn nicht fuͤrchten, wenn er Euch 
vorwirft, Ihr woͤret dieß ein wenig zu ſehr. 
Der Freygebige laͤßt ſich den Vorwurf der Ver⸗ 
ſchwendung, und der Tapfere der ungeſtuͤmen Hitze 
machen, ohne dadurch gegen feinen Erinnerer auf⸗ 
gebracht zu werden. Was man als ein Merk⸗ 
mahl eines guten Schriftſtellers angegeben hat, 
gilt auch von dem Charakter eines guten Geſell— 
ſchafters. Der gute Schriftſteller macht ſeinen 
Leſer vergnuͤgter mit ſich felbft, und der angeneh⸗ 
me Mann macht, daß ſeine Freunde mehr ihrer 
ſelbſt, als ſeiner froh werden, ſo lange er in ih⸗ 
rer Geſellſchaft iſt. Kalliſthenes thut dieß mit 
unnachahmlicher Laune. Er fliſterte neulich einem 
Freunde ins Ohr, aber ſo laut, daß ein junger 
Officer, der Miene machte, ſich vor der Gefells 
ſchaft ein wenig zu viel herauszunehmen, es hoͤ⸗ 
ren konnte: Der junge Herr hat ganz das Alr 
eines ehrwuͤrdigen Generals. Gleich nahm der 
Juͤngling eine ernſthafte Miene an, und betrug 
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ſich der Idee gemäß, welche die Geſellſchaft, ſei⸗ 
ner Meinung nach, ſich von ihm machte. Man 
muß zugeben, daß Xalliſthenes oft einen Men: 
ſchen verleitet, abgeſchmackte Dinge zu ſeinem 
Ruhm vorzubringen, und ſich die Zufriedenheit 
über fein eignes theures Selbſt fo ſehr merken zu 
laſſen, daß er hoͤchſt lächerlich wird; allein in die: 
ſem Fall macht der Menſch ſich ſelbſt freywillig 
zum Narren, und wird nicht von Andern, wider 
ſeinen Willen und Dank, dazu gemacht. Ich 
halte demnach dafür, daß, wenn der Spott ans 
genehm ſeyn ſoll, ein Menſch entweder den Spott 
nicht merken, oder, wenn er ihn merkt, darum 
nicht deſto ſchlimmer von ſich denken muß. 
Acetus iſt von ganz entgegengeſetztem Cha⸗ 
rakter, und wird allgemeiner bewundert, als 
Valliſthenes, aber gewiß nicht mit Recht. Ace; 
tus nimmt nie Ruͤckſicht auf die Beſcheidenheit 
oder Schwaͤche der Perſon, die er aufzieht; ſo 
bald nur der Stand, oder die Demuth deſſen, 
den er anfallen will, ihm einige Ueberlegenheit 
über ihn gibt, geht er ihm ganz unbarmherzig du 
Leibe. Er kann ſich freuen, ſeinen beſten Freund 
ſchamroth zu ſehen, wenn nur ein lautes Gelaͤch⸗ 
ter zu feinem Beyfall ertoͤnt. Sein Spott rich⸗ 


tet immer kleine Trennungen und Parteyen in der 
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Geſellſchaft an; da hingegen die Spöttereyen des 
Valliſthenes fie noch herzlicher und vertrauter, 
und jeden nicht nur mit ſich ſelbſt, ſondern auch 
mit allen uͤbrigen in der Geſellſchaft, verguüg: 
ter machen. 

Sollen Spoͤttereyen etwas taugen, fo muͤſ⸗ 
ſen ſie durchaus mit Guͤte gewuͤrzt ſeyn; Ihr 
mußt immer den Charakter eines Freundes bey: 
behalten, wenn Ihr Eure Anſpruͤche, Euch Frey⸗ 
heiten mit jemanden herauszunehmen, behaupten 
wollet. Acetus ſollte aus der menſchlichen Ger 
ſellſchaft verbannet werden, weil er feine Luſtig⸗ 
keit auf den Verdruß deſſen gruͤndet, woruͤber er 
ſich luſtig macht. Nichts, als das nur gar zu 
gemeine Uebelwollen gegen Leute, die ſich hervor⸗ 
thun, kann ſeine Geſellſchaft ertraͤglich machen; 
aber die, mit denen er umgeht, wiſſen immer 
ſicher vorher, daß ihm da, wo er hinkommt, ei⸗ 
ner zum Opfer werden wird, und allen Kredit, 
worin er wegen ſeines Witzes ſteht, verdankt er 
der Befriedigung, die derſelbe dem boͤſen Herzen 
Audrer gibt. A 

Minutius hat einen Witz, der ſich zu der⸗ 
ſelben Zeit, da er gegen unſre Fehler gerichtet 
iſt, unſre Liebe gewinnt. Er beſitzt die Kunſt, 
jemanden aufzuziehen, ohne ihn ſchamroth zu 
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machen, indem er zu verſtehen gibt, daß er ſelbſt 
eben den Fehler beſitze. Dieß thut er mit ſolcher 
Geſchicklichkeit, daß er mehr ſich ſelbſt zu bekla⸗ 
gen, als ſeinen Freund anzufallen ſcheint. 

Man muß wirklich erſtaunen, wenn man 
ſieht, wie allgemein herrſchend die barbariſche 
Freyheit iſt, einander Verdruß zu machen. Oft 
ſollte man denken, man ſtreite in die Wette, 
wer ſich Andern am meiſten zuwider machen 
koͤnne. Anſpielungen auf vergangene Thorhel⸗ 
ten, Winke, die an etwas erinnern, das ein 
Menſch gern auf ewig vergeſſen moͤchte, und 
auch von aller Welt vergeſſen zu werden verdient, 
werden! gemeiniglich, ſelbſt in Geſellſchaften un⸗ 
ter Leuten von Stande, vorgebracht. Man ſtoͤßt 
nicht mit der Geſchicklichkelt eines Fechters, fon: 
dern zerhaut mit der Grauſamkeit einee Flei⸗ 
ſchers. Es tft, duͤnkt mich, unter dem Charak⸗ 
ter menſchlicher und wohl geſitteter Leute, der 
Luſtigkeit und Freude fähig zu ſeyn, fo lange 
einer in der Geſellſchaft iſt, der Verdruß und 
Bekuͤmmerniß empfindet. Diejenigen, welche den 
wahren Geſchmack der Geſelligkeit haben, ver— 
gnuͤgen ſich an der wechſelſeitigen Mittheilung 
deſſen, was ein jeder Gutes und Vortreffliches 
beſitzt, nicht an einem Triumph uͤber gegenſeitige 
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Fehler und Unvollkommenheiten. Fortius wir 
de fuͤr einen witzigen Kopf gehalten werden, haͤtte 
es auch nie einen Narren in der Welt gegeben; 
er bedarf keiner Folien, um eine Schönheit zu 
ſeyn, ſondern er empfindet das natuͤrliche Ver⸗ 
gnuͤgen bey Bemerkung der Vollkommenheiten 
Andrer, daß alle ſeine Bekannten, aus Dank⸗ 
barkeit, ſeine eignen Fehler uͤberſehen. 


Nach dieſen verſchiednen Charaktern von 
Leuten, die im Spotten gluͤcklich oder ungluͤcklich. 
find, wird es vielleicht nicht undienlich ſeyn, ein 
wenig weiter nachzudenken, welche Art des 


Spotts fuͤr die angenehmſte zu halten iſt, und 
das ſcheint mir die zu ſeyn, wenn die Satire mit 


einer Miene von Verachtung des Fehlers, aber 
nicht des Uebelwollens gegen den Fehlenden, vor 
gebracht wird. Nongreve's Doris iſt ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck dieſer Art. Es iſt der Charakter eines ganz 
liederlichen Frauenzimmers, deſſen Unverſchaͤmt⸗ 
heit aber, burch den feinſten Spott, zur Groß⸗ 
muth gemacht wird. 
Ihr ganz beſondres Kunſtſtuͤck iſt, 

Ob von Natur erlernt, 

Ob durch Erfahrung erſt erkauft, 

Entſcheid' ich nicht ſo dreiſt: 
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Wer ihre Gunſt bey Nacht genoß, 
Den kennt ſie morgens nicht, 
Staunt das Geſicht des Fremden an, 
Hat nie den Mann geſehn. 


Sie deckt die Wahrheit ſorgſam zu, 
Lügt fein Verwunderung: 
Der Buhler traut den Augen nicht, 
Denkt, alles war ein Traum. 


Dieß ſchilt, wer Gutheit ſchlecht verſteht, 
Fuͤr liederlich und frech: 
Allein vergeſſen, was man ſchenkt, 
Iſt das nicht Edelmuth? 


Zwey⸗ 


Lan; 


Zweyhundert ſechs und funfzigſtes 
Stuͤck. (424) 


Erinnerungen für Stadtleute, die des Land⸗ 
lebens genießen wollen. 


Eft, Ulubris, animus fi te non deficit aequus. 
Ho x. 


Mein Herr Zuſchauer, 
London, den 24ften Jul. 


Ein Menſch „der es in ſeiner Macht hat, ſeine 
Geſellſchafter zu wählen „ waͤre gewiß ſehr zu taz 
deln, wenn er nicht, nach ſeiner beſten Einſicht, 
ſolche wählte, deren Temperament und Charak⸗ 
ter mit ſeinen eignen am meiſten harmonirt; und 
wo man dieſe Wahl nicht hat treffen koͤnnen, 
oder wo man ſich in ſeiner Wahl geirret hat, 
und gleichwohl genoͤthigt iſt, in derſelben Geſell⸗ 
ſchaft zu bleiben, wird man ſich doch gewiß am 
beſten dabey ſtehen, wenn man ſich ſo gut darein 

ſchickt 
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ſchlckt und fo gelaffen dabey bleibt, als man 
nur kann.“ 

„Ich weiß wohl, daß ich hiemit weiter 
nichts ſage, als was ſchon tauſendmahl vor mir 
geſagt worden; indeß aber hat doch, duͤnkt mich, 
keiner ein Recht, ſich hieruͤber zu aͤrgern, als wer 
ſich nie gegen dieſe Regel vergeht. — Doch Vor⸗ 
reden bey Seite, da dieß die Jahreszeit iſt, in 
welcher ſo viele Menſchen von jedem Geſchlecht 
und Stande, dieſen Sitz der Geſchaͤfte und der 
Vergnuͤgungen verlaffen, um ihn mit der Eins 
ſamkeit des Landlebens zu vertauſchen, ſo halte 
ich es nicht für undienlich, ihnen zu rathen, daß 
ſie ja einen ſo großen Vorrath von guter Laune 
mitnehmen, als ſie nur koͤnnen; denn wird gleich 
das Landleben als das angenehmſte von allen be⸗ 
ſchrieben, und iſt es gleich vielleicht wirklich ſo, 
ſo iſt es das doch nur fuͤr die, welche die Kunſt 
verſtehen, der Muße und der Einſamkeit recht 
zu genießen.“ 8 

„Was die betrifft, welche nicht ohne beſtaͤn⸗ 
dige Hülfe von Gefchäften oder Geſellſchaft leben 
koͤnnen, ſo moͤgen ſie bedenken, daß es auf dem 
Lande keine Boͤrſe, keine Komoͤdienhaͤuſer, keine 
ſolche Menge von Kaffehäufern, noch fo manche 
von den andern Ergetzlichkeiten sit, die ihnen 
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zu eben fo vielen Erhohlungen von dem täglichen 
Verdrießlichkeiten in ihrer Familie dienen; ſon⸗ 
dern daß ſie dort den groͤßten Theil ihrer Zeit mit 
ſich ſelbſt und zu Hauſe zubringen muͤſſen, und 
ſie alſo wohl thun werden, ehe ſie die liebe Stadt 
verlaſſen, zu uͤberlegen, wie es ihnen auf dem 
Lande gefallen wird.“ 

„Ich erinnere mich, Herr Zuſchauer, daß 
Sie uns im vorigen Jahre von Herrn Rogers 
Landſitze ſehr unterhaltende Nachrichten gaben; 
und erwaͤhne ihrer hier um deſto mehr, weil es 

faſt unmöglich iſt, nicht vergnuͤgt zu leben, wo 
der Herr der Familte fo geſinnt iſt, wie Sie dort 
Ihren Freund ſchildern, und dieſer alſo, in An⸗ 
ſehung feines: häuslichen Charakters, nicht zu oft 
Andern zur Nachahmung empfohlen werden kann. 
Wie liebenswuͤrdig iſt nicht das Wohlwollen, die 
Freundlichkeit und Geſpraͤchigkeit, womit er ſei⸗ 
nen Nachbarn, und jedem, ſelbſt dem Geringſten 
ſeiner Hausgenoſſen begegnet? Und doch, wie 
ſelten wird es nachgeahmt! Statt deſſen hoͤrt 
man gewoͤhnlicher Weiſe nichts, als bösartige Zaͤn⸗ 
kereyen, Laͤrmen, Poltern und Schelten — Ich 
gebe hier dieſen Wink, weil die Laune und Gef 
nung des Oberhaupts auf alle uͤbrigen Theile eines 
Hauſes den groͤßten Einfluß hat.“ 
Har⸗ 


(175 ) 


„Harmonie, Gefälltgfeit und gutes Verneh⸗ 
men zwiſchen Verwandten und Bekannten iſt das 
größte Vergnuͤgen des Lebens. Dieß iſt eine un⸗ 
gezweifelte Wahrheit, und doch ſollte man, nach 
dem Verhalten der Welt zu urtheilen, faſt uͤber⸗ 
redet werden, das Gegentheil zu glauben; denn 
wie kann man ſich ſonſt einbilden, daß die Men⸗ 
ſchen fo emfig befliſſen ſeyn ſollten „ fid) das Leben 
ſauer zu machen? Was kann ſie bewegen, bey 
jeder kleinſten Gelegenheit Verdacht und Arg⸗ 
wohn gegen einander zu hegen und zu naͤhren? 
Und doch iſt es ſo. Es gibt Leute, die, wie es 
ſcheint, ein Vergnuͤgen daran finden, Andern 
laͤſtig und verdrießlich zu ſeyn, die, wie Cicero 
ſich ausdruͤckt, mira ſunt alacritate ad litigandum, 
nicht froher ſind, als wenn ſie zanken koͤn⸗ 
nen. Und ſo geſchieht es denn, daß es ſehr wes 
nige Familien gibt, in denen man nicht Zwiſtig⸗ 
keiten und Feindſeligkeiten faͤnde, ungeachtet es 
eines jeden Intereſſe iſt, da beſonders, ſie zu 
vermelden, weil keiner, wie ich gern hoffen moͤchte, 
einem andern Verdruß macht, ohne ſeibſt einen 
Theil deſſelben zu empfinden. — Doch, ich bin 
weiter gegangen, als mein Vorſatz war, und haͤtte 
bald meine eigentliche Abſicht vergeſſen, die keine 
andre war, als Ihnen zu ſagen, wie ſchwer es 

uns 


( 1756) 


uns Leuten wird, die wir den groͤßten Theil 
unſrer Zeit in der Stadt leben, ſo lange Ferien 
auf dem Lande hinzubringen; wie ſehr wir uns 
ſelbſt und einer dem andern zur Laſt werden, wenn 
unſre Geſellſchaft ſo ſehr eingeſchraͤnkt iſt; ſo daß 
wir um Michaeli gemeiniglich wie die Katzen und 
die Hunde leben, und uns eben ſo frey unſre 
Meinung einander ins Geſicht ſagen, als wir es 
von andern Menſchen hinter ihrem Ruͤcken thun. 
Meine Bitte waͤre alſo, daß Sie uns dann und 
wann eine gute Lektion Über die Aufgeraͤumtheit 
und Verträglichkeit geben möchten, ein Familien: 
ftück, welches, da wir alle Sie ſehr lieb haben, 
hoffentlich guten Einfluß auf uns haben würde. « 


„Nach dieſen ſimpeln Bemerkungen, erlau— 
ben Sie mir, Ihnen noch kuͤrzlich zu erzählen, 
was eine Geſellſchaft meiner Bekannten, die jetzt 
aufs Land gereiſt ſind, unter ſich abgeredt hat, 
um den vorhin gedachten Uebeln auszuweichen. 
Die Geſellſchaft beſteht aus zehn bis zwoͤlf Per⸗ 
ſonen, die alle gleich gut gegen einander geſinnt 
find, aber ſehr verſchledne Talente und Neigun⸗ 
gen haben; weshalb ſie denn hoffen, daß die 
Verſchiedenheit ihrer Temperamente nur deſto 
mehr Verſchiedenheit und Abwechſelung in ihre 
Ver⸗ 
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Bergnägungen bringen werde. Da aber doch 
immer in einer und eben derſelben Geſellſchaft, 
entweder aus Mangel an genugſamer Abwechſe⸗ 
lung der Gegenſtaͤnde, oder aus andern derglei⸗ 
chen Urſachen, eine gewiſſe Sattheit entſtehen 
wird, die lelcht in üble Laune oder Mißvergnuͤ⸗ 
gen uͤbergehen koͤnnte; fo haben fie einen großen 
Flügel des Hauſes zu einer Art von Lazareth be⸗ 
ſtimmt. Wer nun irgend etwas Muͤrriſches 
fagt, oder ſonſt etwas thut, das Graͤmlichkeit 
oder Uebelwollen gegen die Geſellſchaft verraͤth, 
wird alſobald in ſeine Krankeuſtube im Lazareth 
gebracht, woraus er nicht eher erloͤſt wird, als 
bis er durch die Art ſeiner Unterwerfung, und 
die Geſinnungen, die er in ſeiner zu dieſem Ende 
uͤbergebenen Bittſchrift äußert, ſich wieder zur 
Geſellſchaft qualificier; worüber die meiſten Stim⸗ 
men entſcheiden. Sie muͤſſen wiſſen, daß alle 
liebloſen Worte, oder unzufriednen Gebehrden 
ſchon ein hinlaͤnglicher Grund zur Verbannung 
find. Wer mit einem Bedtenten hitzig ſpricht, 
einen von der Geſellſchaft etwas zweymahl ſagen 
laͤßt, oder ſonſt etwas thut, das Unachtſamkeit 
oder Üble Laune verräth, wird ohne Gnade für 
ſtrafhar erkannt. Wer aber, ſo bald er merkt, 
daß die boͤſe Laune ihm ankoͤmmt, ſich freywlllig 
Engl. Zuſchauer. 6. Bd. M ent ⸗ 
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entfernt, ſoll bey feiner Ruͤckkehr aus der Krau⸗ 
kenſtube mit dem hoͤchſten Zeichen von Achtung 
aufgenommen werden. Durch dieſe und andre 
heilſame Veranſtaltungen hoffen ſie, wo nicht 
einander gaͤnzlich zu heilen, doch wenigſtens da⸗ 
für geſorgt zu haben, daß die üble Laune des 
Einen den Uebrigen von der Geſellſchaft nicht 
laͤtig werde. Die Geſellſchaft hat noch manche 
andre Regeln zur Erhaltung ihrer Ruhe und 
Heiterkeit feſtgeſetzt, deren Wirkungen, nebſt den 
Vorfaͤllen, die ſich unter ihnen eraͤugnen, Ihnen 
von Zeit zu Zeit zum gemeinen Beſten mitge⸗ 


theilt werden ſollen von 
ö Ihrem ꝛc. 
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| Zweyhundert ſieben und funfzigſtes 
Stuͤck. (425) 


Allegoriſcher Traum von den vier 
Jahrszeiten. 
—— un nennen nennen 
Trigera mitefeunt Zephyris; Ver proterit Aeſtas 
Interitura, fimul 


Pomifer Autumnus fruges student; et mox 
Bruma recurrit iners, 


Ho B. 


Mein Serr Zuſchauer, 


Far nichts gewährt mir ein fo großes Vergnuͤ⸗ 
gen, als der Genuß eines kuͤhlen Abends nach 
dem Ungemach eines heißen ſchwülen Tages. Nie 
empfand ich dieß mehr, als vor einigen Tagen, 
da ich voller Freude die Sonne untergehen ſah, 
um der Kühle des Abends in meinem Garten zu 
genteßen, welcher mir dann die angenehmſten 
Stunden meiner Exiſtenz von allen vier und zwan⸗ 
zigen gewahrt. Augenblicklich eilte ich aus mei⸗ 
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nem Zimmer hinunter. Man ſteigt erſt durch 
zwölf fteinerne Stufen in einen großen viereckten 
Platz herab, welcher in vier gleiche Grasſtuͤcke 
abgetheilt IfE, auf deren jedem eine Statue von 
weißem Marmor ſteht. Dieſer Platz iſt von ei— 
nem großen Parterre durch eine niedrige Mauer 
getrennt, und aus dem koͤmmt man durch ein 
eiſernes Thor in eine lange breite Allee von ho⸗ 
hen Ulmen, mit dem feinſten Raſen bedeckt, und 
zu jeder Seite durch einen Kanal begraͤnzt, wel⸗ 
cher dieſen Spaziergang zur Rechten von einer 
Wildniß voller Gaͤnge und Lauben, und zur Lin⸗ 
ken von einer Art von Amphitheater abſondert, 
welches mit einer Menge von Pomeranzen und 
Myrthen angefüllt iſt. Der Mond fehlen ſehr 
helle, und vertrat mir aufs angenehmſte die 
Stelle der Sonne, indem er mir, ohne ihre bes 
ſchwerliche Hitze, fo viel Licht ſchenkte, als noͤthig 
war, tauſend reizende Gegenſtaͤnde zu entdecken. 
Sein Wiederſchein im Waſſer, das Faͤcheln der 
Winde, welches in den Blaͤttern fliſterte, die 
zärtlichen Melodien der Droſſel und der Nachtt⸗ 
gall, und die Kuͤhle der Gebuͤſche und Gaͤnge, 
alles vereinigte ſich, mich alle unangenehmen Ge⸗ 
danken vergeſſen zu machen, und verſetzte mich in 
eine Seelenruhe, die, wie ich glaube, zunaͤchſt 
an 
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an die Gluͤckſeligkeit jenes Lebens graͤnzt. In 
dieſer ſuͤßen Einſamkeit fielen mir ganz natuͤrlich 
einige Verſe aus Miltons Gedicht U Penferofo 
ein, deren Ideen meiner damahligen Gemuͤths⸗ 
ſtimmung ſehr angemeſſen waren.“ 


Dir, ſuͤßer Vogel, der du das Getuͤmmel 

Der Thorheit flieheft, melodienreichſter 

Und ſchwermuthsvollſter Sänger, ſchleich' ich 

oftmahls 

In Büfchen nach, dein Abendlied zu hoͤren; 

Entbehr' ich dich, ſo wall' ich unbelauſchet 

Zum weichen glatt beſchornem Raſenplane, 

Die Wanderſchaft des Mondes anzuſchauen, 

Der kuͤhn zu ſeiner Mittagshoͤhe klimmet, 

Mit Fleiß ſich in den pfadeloſen Feldern 

Des blauen Aethers zu verirren ſcheinet; 

Oft aus der Wolke Vließ das Haupt hervor⸗ 
ſtreckt, 

Tief unter ſich den Erdball auzublicken. 


und o! dann falle fanft ein gaukelhafter 

Geheimnißreicher Traum von jugendlichen 

Geſtalt, die Luft mit leichten Schwingen faͤchelnd, 

Mir auf die Stirn herab; und wach' ich wieder, 

So ſchalle ein himmliſches Koneert rings um 
J uf e mich, De 
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und über mir und unter mir, zur Wonne 


Des Menſchen aufgefuͤhrt von Geiſtern, oder 
Dem unſichtbaren Genius des Waldes. 


„Ich machte hierauf meine Betrachtungen 
über die lleblichen Abwechſelungen des Tages und 
der Nacht, über die reizende Abwechſelung der 
Jahrszeiten und ihre Wiederkehr in einem beſtaͤn⸗ 
digen Zirkel; und o! ſagte ich, konnte ich doch 
aus dleſem Winter meiner Jahre zurückkehren in 
meinen erſten Frühling der Jugend und Lebens⸗ 
kraft! Aber ach! das iſt unmoglich. Alles, was 
mir übrig bleibt und noch in meinen Kräften, 
ſteht, iſt, die Uebel, die ich fühle, durch ein ges 
laſſenes zufriedenes Gemüth, und durch den Ge⸗ 
nuß der Freuden zu erleichtern, die dieſe Einſam⸗ 
keit mir gewährt. In dieſen Gedanken ſetzte 

ich mich auf eine Bluhmenbank nieder, und ver⸗ 
fiel in einen Schlummer. Ob er eine Wirkung 
der friſchen Düfte, oder meiner damahligen Ser 
danken war, weiß ich nicht; aber mir dauchte, 
ich ſuͤhe den Genius des Gartens vor mir ſtehen, 
und in dem Spaziergange, worin ich lag, fol: 
gendes Drama von dem Umlauf der Jahrszetten 
vor mr auffuͤhren, welches ich, ſelbſt damahls 
im Traume, niederzuſchreiben und dem Zuſchauer 
Auzuſenden beſchloß.“ 


„Die 
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„Die erſte Perſon, die ich auftreten und ſich 
mir naͤhern ſah, war ein Juͤngling von der 
ſchoͤnſten Miene und Bildung, wiewohl er noch 
nicht die genaue Proportlon und Symmetrie der 
Theile zu haben ſchien, die ein wenig mehr Zeit 
ihm gegeben haben wuͤrde; gleichwohl zeigte ſich 
eine ſolche Bluͤthe, ſolche Zufriedenheit und Freude 
auf ſeinem Geſicht, daß mir ſeine Geſtalt die 
ſchoͤnſte ſchien, die ich je geſehen hatte. Er trug 
einen fliegenden Mantel von gruͤner Seide mit 
Bluhmen geſtickt; fein Kopf war mit Roſen bes 
kraͤnzt, und eine Nareiſſe hielt er in der Hand; 
Primeln und Veilchen ſproßten unter ſeinen Fuͤßen 
auf, und die ganze Natur erheiterte ſich bey fetz 
ner Annaͤherung. Flora ging ihm zur einen 
Seite, und Vertumnus zur andern, in einem 
Gewande von wechſelfarbiger Seide. Auf. ein? 
mahl ward ich etwas beſtuͤrzt, indem ich plotzlich 
die Strahlen des Mondes mit blendendem Glanze 
von einer Waffenruͤſtung zuruͤckprallen, und einen 
von Haupt bis zu Fuß bewaffneten Mann mit 
gezogenem Schwerte ſich nähern ſah. Der Ge 
nius ſagte mir bald, es ſey der Mars, welcher 
ſich ſchon lange eine Stelle unter den Begleitern 
des Fruͤhlings angemaßt habe. Er machte aber 
einer andern Erſcheinung Platz;; dieß war die 
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Venus, ohne alle Zierathen, nur durch Ihre 
Schönheit geſchmuͤckt, noch mehr aber durch ihren 
Guͤrtel, mit welchem ſie einen Globus umſchlun⸗ 
gen hatte, welchen fie in ihrer rechten Hand 
hielt; in der linken hatte ſie einen goldenen 
Scepter. Ihr folgten die Grazien mit in ein⸗ 
ander geſchlungenen Armen; ihre Guͤrtel waren 
aufgeloͤſt, und ſie bewegten ſich nach der Melodie. 
einer lieblichen Muſik, indem ſie leicht und an⸗ 
muthsvoll uͤber den Boden weghuͤpften. Hierauf 
kamen die drey Monathe, welche dieſer Jahrs⸗ 
zeit angehoͤren. Als der Marz ſich mir näherte, 
glaubte ich in ſeinen Blicken etwas Truͤbes und 
Rauhes zu ſehen, welches einem Monath, der einer 
ſo milden Jahrszeit zugetheilt worden, gar nicht 
augemeſſen zu ſeyn ſchlen; ſo wie er aber naͤher 
kam, wurden feine" Mienen unvermerkt immer 
ſanfter und freundlicher: er entrunzelte feine, 
Stirne, und ſah mich mit einem ſo lieblichen 
Geſicht an, daß ich mich nicht enthalten konnte, 
ſeinen Abſchied zu bedauren, ungeachtet er dem 
April Platz machte. Dieſer erſchien in aller nun 
erſiunlichen Luſtigkeit, und tauſend Verguuͤgun⸗ 
gen beglelteten ihn. Sein Blick war oft etwas 
bewoͤlkt, ward aber bald wieder heiter, und blieb 
am Ende immer laͤchelnd. Nun kam der May 
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in Begleitung Amors, der einen geſpaunten 
Bogen hielt, in der Stellung, als ob er einen 
Pfeil abſchoͤſſe; indem er bey mir voruͤberging, 
hörte ich, wie mich duͤukte, ein verwirrtes Ge⸗ 
raͤuſch von zaͤrtlichen Klagen, holden Entzuͤckun⸗ 

gen, ſchmachtenden Seufzern, Geluͤbden ewiger 

Treue, und eben ſo vielen Vorwuͤrfen der Treu⸗ 
loſigkeit, welches alles der Wind verwehte, ſo 

bald es mein Ohr erreicht hatte. Hiernoͤchſt er⸗ 

ſchien ein Mann, in voller Reife und Kraft des 

Alters: ſeine Geſichtsfarbe war ſanguiniſch und 
rothbraun, ſein Haar ſchwarz, und in ſchoͤnen 
Locken uber feine Schultern herabwallend; ein 
Mantel von haarfarbener Seide hing nachlaͤſſig 
über ihm. Er eilte mit ſchnellen Schritten dem 
Eruͤhlinge nach, und ſuchte die Schatten und 
kuͤhlen Quellen im Garten. Er hatte es beſon⸗ 
ders gern, wenn ihn ein Haufen von Zephyren 
mit ihren Fluͤgeln faͤchelten. Zwey Gefährten 
gingen ihm zu beiden Seiten, die ihn ausneh— 

mend reizend machten: Aurora mit ihren Ro⸗ 

ſenfingern und bethauten Fuͤßen, grau geklei⸗ 
det; und in einem azurfarbnen Gewande, mit 

goldnen Punkten beſetzt, Zesperus, deſſen Athem 
er einzog, wenn er uͤber einen Strauß von Geiß⸗ 
blatt und Tuberoſen dahinfuhr, den er in ſeiner 
Ms Hand 
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Hand hielt. Pan und Ceres folgten ihnen mit 
vler Schnittern, die nach dem Klange von Rohr⸗ 
pfeifen und Cymbeln herumtanzten. Hierauf 
kamen die begleitenden Monathe. Junius hatte 
noch einige geringe Aehnlichkeit mit dem Fruͤh⸗ 
linge; die andern beiden aber ſchienen weniger 
muntere Schritte zu thun, beſonders Auguſtus, 
weil die halbe Zeit durch, die er auf dem Schau⸗ 
platz war, der Hundsſtern ihm gerade auf den 
Kopf brannte. Sie traten ab, und machten eis 
nem Manne Platz, der ſchon ein wenig von der 
Laſt der Jahre gebuͤckt zu ſeyn ſchien. Sein lan⸗ 
ger Bart und voll ausgewachſenes Haar war 
ſchon halb grau, fein Kleid, welches er um ſich 
zugeguͤrtet hatte, war von gelblicher Farbe, faſt 
wie die abgefallenen Blätter, auf denen er ging. 
Er trug eine Menge von Fruͤchten in den Haͤn⸗ 
den, wodurch er aber bey mir die Verdraͤngung 
der vorigen Scene kaum wieder gut machte. Der 
Ueberfluß ging zu feiner Seite mittl einem geſun⸗ 
den friſchen Geſicht, und ſchuͤttete aus einem 
Horn alle verſchiedenen Produkte des Jahrs. 
Pomona folgte ihm mit einem Glaſe Obſtwein 
in der Hand, nebſt dem Bacchus, auf einem 
Wagen von Tigern gezogen, und von einem gan⸗ 
zen Trupp Satyrn, Faunen und Sylvanen be⸗ 
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gleitet. September, welcher hiernaͤchſt kam. 
ſchien in ſeinen Blicken einen neuen Fruͤh⸗ 
ling zu verſprechen, und trug die Untform jener 
Monathe. Der folgende Monath war ganz von 
Traubenſaft beſpritzt, als kaͤme er eben von der 
Kelter. November, ob er gleich zu dieſer Ger 

ſellſchaft gehoͤrte, ſtand doch ſo oft ſtill, daß er 

dem Winter geneigter zu ſeyn ſchien, der ihm 

dicht auf dem Fuße nachfolgte. Er erſchien in 

der Geſtalt eines ganz abgelebten alten Mannes: 

ſein duͤnnes Haar war ſo weiß, daß es wahrer 

Schnee zu ſeyn ſchien; ſeine Augen waren roth 
und ſcharf, und fein Bart hing voller Eis: 
zapfen. Er hatte ſich in Pelzwerk eingemummt, 
und war doch ſo erfroren, daß ſeine Glieder alle 

erſtarrt, und ſein Koͤrper gegen die Erde gekruͤmmt 
war, ſo daß er ſich nicht Hätte aufrecht halten 
koͤnnen, wenn nicht Komus, der Gott des 
Schmauſes, und Nothwendigkeit, die Mut⸗ 
ter des Schickfals ihn zu beiden Seiten geſtüͤtzt 
haͤtten. Die Geſtalt und der Mantel des Ko- 

mus war eins von den Dingen, die mich am 

meiſten in Verwunderung ſetzten: da er ſich wir 

näherte, ſchien feine Miene mir die einnehmend⸗ 
ſte, die ich je geſehen; auf dem vordern Theil 
feines Mantels war die Freude, die Wonne und 
8 das 


0188 0 


das Vergnuͤgen abgebildet, nebſt tauſend Sinn⸗ 
bildern der Luſt, und Scherzen mit Geſichtern, 
die zu gleicher Zeit nach entgegengeſetzten Seiten 
hin ſahen; da er aber von mir wegging, er⸗ 
ſtaunte ich uͤber eine Geſtalt, die mit ſeinem 
Vordertheile ſo wenig uͤbereinkam. Sein Kopf 
war kahl, und alle feine ubrigen Glieder ſchle⸗ 
nen alt und ungeſtalt. Auf dem hintern Theile 
ſeines Mantels ſah man den Mord mit verſtoͤr⸗ 
ten Haaren und einem blutigen Dolch, den Zorn 
in ſcharlachfarbenem Kleide, und den Verdacht, 
mit beiden Augen ſchielend; was aber am ſtaͤrk⸗ 
ſteu ins Auge ſiel, war die Schlacht der Lapi⸗ 
then und Centauren. Ich verabſcheute eine ſo 
graͤßliche Geſtalt, und wandte meine Augen auf 
den Saturn, der ſich mit einer Sichel in der 
einen, und einem Stundenglas in der andern 
Hand, unbemerkt hinter ihm herſchlich. Hin⸗ 
ter der Wothwendigkeit ging Veſta, die Goͤt⸗ 
tinn des Feuers, mit einer Lampe, die an Oehl 
nie Mangel litt, und deren Flamme ewig 
brannte. Sie erheiterte die gefurchte Stirne 
der Nothwendigkeit, und erwaͤrmte fie fo 
ſehr, daß fie beinahe die Mienen und die Ger 
ſtalt der Wahl angenommen haͤtte. December, 
Januar und Februar, alle in Pelzen, folgten 
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zuletzt. Es war wenig Unterſchied unter ihnen 
zu ſinden, und ſie waren mehr oder weniger 
unangenehm, je nachdem ſie mehr oder weniger 
Eile zu der erwuͤnſchten Ruͤckkehr des Fruͤhlings 
blicken ließen.“ 


3. 


Zweyhundert acht und funfzigſtes 
Stuͤck. (426) 


Geſchichte Valentins, eines Alchymiſten. 


— — Quid non mortalia pectora cogis 
Auri facra fames! — 

VI XG. 

— — 


Ener meiner Freunde, ein ſehr unterhaltender 
Geſellſchafter, nahm mich neulich in feinem Wa⸗ 
gen zum Mittagseſſen mit ſich aufs Land, und 
fiel unter Weges auf die ſchuldige Sorge der 
Jeltern für ihre Kinder, und die gebührende 
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Ehrfurcht und Liebe der Kinder gegen Ihre Ael⸗ 
tern. Er ſprach von der Succeſſion beſonderer 
Tugenden und Eigenſchaften, die ſich vielleicht 
von der einen Generation auf die andre, forter; 
ben koͤnnten, wenn diefe Pflichten gegenſeitig 
beobachtet würden Wie er aber immer feinen 
gruͤndlichſten Bemerkungen und Vernunftſchluͤſ⸗ 
ſen einen Anſtrich von Scherz und Laune zu ge⸗ 
ben weiß, fo that er es auch dleßmahl durch fol⸗ 

gende Erzaͤhlung. 
Ich kann nicht dafür gut ahm, in welchem 
Jahrhundert, oder unter welcher Regierung es 
war, daß dieſer Mangel gegenſeitigen Zutrauens 
und guten Vernehmens zwiſchen Vater und Sohn 
der Familie der Valentine in Deutſchland das 
Garaus machte. Baſilius Valentinus war eln 
Mann, der den hoͤchſten Gipfel der Vollkom⸗ 
menheit in der Hermetiſchen Kunſt erſtiegen hatte. 
Er weihte auch ſeinen Sohn Alexandrinus in 
den Myſterien derſelben ein; allein, wie Sie 
wiſſen, find dieſe nur dem zugänglich, der keine 
Mühe und Arbeit ſcheut, der fromm, keuſch, 
und reines Herzens iſt; und Baſilius offenbarte 
ihm daher, wegen feiner Jugend und der in dies 
ſem Alter leider zu natuͤrlichen Ungebundenheit 
und Ausſchweifungen, die größten Geheimniffe, 
die 
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die er im Beſitz hatte, nicht, weil er wohl wußte, 
daß die Operation derſelben in den Händen eines 
Menſchen, der noch ſo ſehr von Irrthum und 
Thorheit befangen war, als Alexandrinus, alle⸗ 
zeit mißlingen wuͤrde. Als er aber endlich, aus 
der ploͤtzlichen Abnahme feiner Seelen ⸗ und Leis 
beskraͤfte, ſchloß, daß fein Ende fich nahe, rief 
er den Alexandrinus herein, hieß ihn alle Be⸗ 
dienten einen nach dem andern aus dem Hauſe 
ſchicken, und alles wohl verſchließen, damit keiner 
fie behorchen koͤnnte, und nachdem er ihn alſo 
auf große Entdeckungen vorbereitet und ihm ne⸗ 
ben ſein Bette ſich hatte niederſetzen laſſen, offen⸗ 
barte er ihm, mit der Feyerlichkeit und in der 
Sprache eines Adepten, das wichtigſte ſeiner Ge⸗ 
heimniſſe. Mein Sohn, ſprach er, viele Naͤchte 
hat dein Vater durchwacht, lange hat er ger 
forſcht, unablaͤſſig und unermuͤdet gearbeitet, 
nicht nur um ſeiner Nachkommenſchaft ein großes 
Vermoͤgen zu erwerben, ſondern auch es dahin 
zu bringen, daß er keine Nachkommenſchaft ha⸗ 
ben moͤchte. Erſchrick nicht, mein Kind; ich 
meine nicht, daß ich dich verliehren, ſondern 
daß ich dich nie verlaſſen will, und daß man alfe 
von mir nicht wird ſagen koͤnnen, daß ich Nach⸗ 
tommenfchaft habe. Siehe da, mein theureſter 
Alexan⸗ 
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Alexandrinus, die Wirkung deſſen, was in neun 
„ Monathen erzeugt ward. Mir dürfen der Natur 
nicht entgegen arbeiten, ſondern muͤſſen ihr fol⸗ 
gen und in ihren Wirkungen behuͤlflich feynz ge: 
rade fo lange, als ein Kind im Mutterleibe zu: 
bringt, waͤhrt auch die Bereitung dieſer Wieder⸗ 
belebungsmittel. Siehe hier dieſe kleine Flaſche 
und dieß Töpfchen; in dieſem iſt eine Salbe, in 
jenem eine Eſſenz. Beide, mein Sohn, beſitzen 
die Kraft, das Triebwerk des Lebens, wenn es 
eben abgelaufen, aufs neue in den Gang zu bein: 
gen, und dem menſchlichen Körper neue Kräfte 
und neue Lebensgeiſter zu ertheilen, kurz, alle 
Organen und Sinne deſſelben wieder zu erneuern, 
und zwar auf eine ſo lange Dauer, als er vor⸗ 
hin, von feiner Geburt bis an den Tag, da man 
dieſe Arzueyen anwendet, genoſſen hatte. Aber, 
mein liebſter Sohn, man darf ja nicht verfäu: 
men, ſie gleich binnen den erſten zehn Stunden, 
nach dem letzten Athemzuge, da der Koͤrper noch 
Lebenswaͤrme beſitzt und zur Auferweckung faͤhig 
iſt, zu appliciren. Ich fühle jetzt, daß mein 
durch anhaltende Arbeit und Meditation zerruͤt⸗ 
teter Körper feinem Ende nahe iſt; und beſchwoͤre 
dich daher, mich, fo bald ich todt bin, mit dle⸗ 
fer Salbe zu beſtreichen. So bald du daun ſiebſt, 
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daß ich mich zu regen anfange, fo gieße mir diefe 
unſchaͤtzbare Eſſenz in den Mund, ohne welche 
die Kraft der Salbe unwirkſam ſeyn wuͤrde. Auf 
dieſe Weiſe wirſt du mir das Leben geben, wie 
ich es dir gegeben habe; und von der Stunde an 
ſoll die Autorität, welche das Geſchenk des Le 
bens dem einen Menſchen uͤber den andern gibt, 
unter uns aufhoͤren; wir wollen als Bruͤder le⸗ 
ben, und neue Arzeneyen auf den naͤchſtfolgen⸗ 
den Zeitpunkt bereiten, welcher den Gebrauch 
ebenderſelben Wiederherſtellungsmittel erfodern 
wird. — Hiermit uͤbergab er ſeinem Sohn dieſe 
wunderthaͤtige Arzneyen, und einige Tage darauf 
ſtarb er. Aber ach! ſo groß war der fromme 
Schmerz des Sohnes uͤber den Verluſt eines ſo 
vortrefflichen Vaters, die Heftigkeit des erſten 
Grams machte ihn ſo ganz unfaͤhig, irgend et— 
was zu denken oder zu thun, daß ihm die Arz 
neyen nicht eher einfielen, als bis die Zeit, auf 
die ſein Vater ihre Wirkſamkeit eingeſchraͤnkt 
hatte, verfloſſen war. Die Wahrheit zu ſagen, 
Alexandrinus war ein Mann nach der Welt, 
der nur ſeinem Vergnuͤgen nachgejagt hatte; er 
bedachte daher, daß fein Vater feine natürliche 
Zeit ausgelebt haͤtte, denn er hatte bey ſeiner 
gleichfoͤrmigen und ordentlichen Lebensart ein ho— 
Engl. Zuſchauer. 6, Bd. N hes 
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hes Alter erreicht; daß er ſelbſt hingegen, als 
ein armer Suͤnder, ein neues Leben beduͤrfe, um 
das ſehr boͤſe, welches er bisher geführt hatte, 
wieder gut zu machen. Er beſchloß alſo, indem 
er fein Herz pruͤfte, während dieſer ſeiner natuͤr— 
lichen Exiſtenz auf den bisherigen Fuß fortzuler 
ben, hernach aber wahre Buße zu thun, und 
das neue Leben, welches der Gebrauch dieſer 
Wundermittel, wenn ſein Stuͤndlein gekommen 
waͤre, ihm wiedergeben wuͤrde, ſehr tugendhaft 
und fromm hinzubringen. ! 

Man hat bemerkt, daß die Vorſehung oft 
die Selbſtliebe derjenigen, welche gern übermäßig 
viel fuͤr ihre Nachkommen thun moͤchten, mit 
Kindern ſtraft, die an Charakter und Sinnesart 
ſehr tief unter ihnen ſind, ſo daß ſie weiter 
nichts, als ihre Nahmen, auf diejenigen forter⸗ 
ben, die tägliche Beweiſe geben, wie fruchtlos 
und eitel alle Mühe und Ehrbegierde ihrer Vor⸗ 
fahren geweſen iſt. 5 

So ging es auch in der Familie des Baſi— 
lius. Alexandrinus wußte keinen beſſern Ger 
brauch von ſeinem großen Vermoͤgen zu machen, 
als daß er es zur ausſchweifendſten Pracht, zu 
koſtbarem Hausgeraͤth und glaͤnzender Equipage 
verwendete; und ſo lebte er, bis er ſein Ende 
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nahe fühlte. Wie Baſilius mit einem ihm ſehr 
ungleichen Sohn geſtraft war, fo ward Alexan⸗ 
drinus durch einen von ſehr aͤhnlichem Charakter 
heimgeſucht. Boͤſe Menſchen find natürlicher 
Weiſe argwoͤhniſch, und Alexandrinus hatte, 
außer dieſem Argwohn, noch Beweiſe von der 
laſterhaften Gemuͤthsart feines Sohnes Rena— 
tus; denn ſo hieß er. 

Da Alexandrinus alſo, aus ſehr guten 
Gründen, es für unſicher hielt, das wahre Ge: 
heimniß feiner Flaſche und feines Salbentopfs 
irgend einem lebendigen Menſchen anzuvertrauen 
ſo glaubte er nicht ſicherer gehen zu koͤnnen, als 
wenn er die Hoffnung ſeiner Auferſtehung nicht 
auf die Güte, ſondern auf die Habſucht ſeines 
Wohlthaͤters baute. 

In dieſer Abſicht rief er den Renatus an 
ſein Bette, und redte ihn mit der feyerlichſten 
Miene und dem beweglichſten Tone an. So 
ſehr du, mein Sohn, fo. wie ic) vor dir, der Ei— 
telteit und dem Vergnuͤgen auch ergeben geweſen, 
ſo haben wir beide doch weder dem Ruhm, noch 
den guten Wirkungen der tiefen Einſichten unſers 
Vorfahren, des beruͤhmten Baſilius, entgehen 
koͤnnen. Sein Symbolum iſt in der philoſophi⸗ 
ſchen Welt ſehr bekannt, und nie werde ich des 
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ehrwuͤrdigen Anſehens vergeſſen, das über ſein 
Angeſicht verbreitet war, als er mich in den tie⸗ 
fen Geheimniſſen der Smaragdenen Tafel des 
Hermes einweihte. Es iſt wahr, ſagte er, 
und weit uͤber allen Schatten von Be 
erhaben, daß das Geringere dem Soͤhert 
gleich iſt, durch welches alle Wunder eines 
gewiſſen Werks erlangt und zur Vollkom⸗ 
menheit gebracht werden. Der Vater deſſel⸗ 
ben iſt die Sonne, die Mutter der Mond, 
der Mutterleib der Wind, und die Erde die 
Sauganıme und Mutter aller Vollkommen⸗ 
heit. Alles dieß muß mit Demuth und Weis⸗ 
heit angenommen werden. Die Alchymiſten 
miſchen in ihr Geſchwaͤtz immer eine ſeltſame Art 
von Froͤmmigkeit, die bey großen Liebhabern 
des Geldes gewoͤhnlich, und nichts mehr iſt, 
als der Selbſtbetrug, da ſie ſich einbilden, daß 
die Strenge ihrer Sitten und ihr ordentliches 
Leben (deren Grund aber bloß zeitliche Abſich— 
ten find‘), nahe an die Unſchuld des Herzens 
gränze, die uns dem Himmel wohlgefaͤllig macht. 
Renatus wunderte ſich, ſeinen Vater die Sprache 
eines Adepten, und mit einem ſo großen Zuſatz 
von Froͤmmigkeit reden zu hoͤren; und Alexan—⸗ 
drinus, verguuͤgt uͤber gr Aufmerkſamkeit, fuhr 
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fort: Dieſe Flaſche, mein Sohn, und dieſer 
kleine irdene Topf wird dich, bey deinem uͤbri⸗ 
gen Vermoͤgen, zu dem reichſten Mann im gan⸗ 
zen Deutſchen Reiche machen. Ich bin jetzt im 
Begriff den Weg alles Fleiſches zu gehen, aber 
mein Leib wird nicht zu gemeinem Staube wer: 
den. Hierauf nahm er eine ganz heitre Miene 
an, und ſagte ihm, daß, wenn er binnen et 
ner Stunde nach ſeinem Tode, ſeinen ganzen 
Lelb ſalbte und ihm die vom Baſilius geerbte 
Eſſenz in den Mund goͤſſe, ſein Koͤrper ſich in 
lauteres Gold verwandeln würde. Ich unter— 
nehme es nicht, Ihnen die Scene von unver: 
ſtellter Zaͤrtlichkeit zu ſchildern, die zwiſchen bie— 
ſen belden außerordentlichen Perſonen vorfiel; 
aber, wenn der Vater die Sorge für feine Ueber 
bleibſel mit Eifer und Liebe empfahl, ſo ließ der 
Sohn es dagegen nicht an Betheurungen feh⸗ 
len, daß er nicht das kleinſte Stuͤckchen von ihm 
abſchneiden wide, als im Fall der aͤußerſten 
Noth, oder etwa um ſeine juͤngern Bruͤder und 
Schweſtern zu verforgen. 

Nun, Alexandrinus ſtarb, und ſein Lei— 
beserbe (wie er hier mit Recht hieß) konnte ſich 
in dem erſten Entzuͤcken feiner Freude nicht ent⸗ 
N halten, ehe er zu der Operation ſchritt, die Länge 
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und Breite feines geliebten Vaters zu meſſen, 
und darnach erſt feinen kuͤuftigen Werth zu ber 
rechnen. So bald er den unermeßlichen Lohn 
ſeiner Bemuͤhung wußte, begann er das Werk: 
aber ſiehe da! als er den ganzen Leichnam geſalbt 
hatte, und ihm nun auch die Eſſenz eingleßen 
wollte, regte ſich der Todte, und Nenatus er⸗ 
ſchrack darüber fo ſehr, daß er die Flaſche zerbrach. 


T. 
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Zweyhundert neun und funfzigſtes 
Stuͤck. (427) 


Von der Verleumdung. 


Quantum a rerum turpitudine abes, tantum te @ 
verborum libertate ſejungas. 


Grc, 


in ꝶ—— 


E, iſt ein ſicheres Zeichen eines boͤſen Herzens 
an einem Menſchen, wenn er zur Verleumdung 
geneigt iſt. Einem gutartigen und unſchuldigen 
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Herzen kann ſie ſchlechterdings weder Vergnügen 
noch Vorthelle gewähren; und ihre Quelle kann 
daher nichts anders ſeyn, als Mangel oder Vers 
nachläſſigung der Eigenfchaften, die einem Men⸗ 
ſchen zur Zierde gereichen, und Verdruß, eben 
dieſe Eigenſchaften an einem Andern zu ſehen. 
Denn wie könnte ſonſt Tugend zur Feindſeligkeit 
reizen? Wie koͤnnte Schoͤnheit in einem ſo ho⸗ 
hen Grade mißfallen, daß ein verleumdungsſuͤch⸗ 
tiger Menſch nie von der einen oder der andern 
reden hoͤren kann, ohne etwas zu ihrer Verklei⸗ 
nerung hinzuzuſetzen? Eine gewiſſe Dame, die 
neulich bey einem Beſuch von einer andern, de— 
ren eigner Charakter nicht in dem beſten Rufe 
ſteht, etwas unbarmherzig angegriffen wurde, 
antwortete auf alle ihre Schmaͤhungen und Grob⸗ 
heiten ganz gelaſſen: Gute Madam, ſchonen 
Sie meiner; ſchonen Sie eines armen Ge 
ſchoͤpfs, das ſich gar nicht mit Ihnen meſ⸗ 
ſen kann: ich rede von keinem Menſchen 
Boͤſes, und es iſt mir ganz etwas Neues, 
von mir uͤbel reden zu hoͤren. Kleine See 
len glauben, der Ruhm beſtehe in der Menge 
von Stimmen, die ſie unter dem großen Hau 
fen auf ihrer Seite haben; da er doch in der That 
nur der unzertrennliche Begleiter guter und wuͤr⸗ 
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diger Handlungen iſt. Ruhm folgt dem Ver⸗ 
dienſt eben jo natuͤrlich auf dem Fuße nach, als 
der Schatten dem Koͤrper. Freyllch, wenn ihr 
in einem Gedränge ſeyd, kann man dieſen Schat⸗ 
ten nicht ſehen, aber ſo bald ſeyd ahr nicht wie: 
der im Freyen, als er auch wieder ſichtbar wird. 
Der Muͤſſiggaͤnger, der Schwaͤtzer, der Tadel⸗ 
ſuͤchtige find die Leute, die an den kleinen Hiſtoͤr⸗ 
chen, welche zum Nachtheil ihrer Nebenmenſchen 
in der Stadt herumlaufen, am meiſten Gefallen 
finden. Wäre es nicht um des Vergnügens mil: 
len Uebels zu reden, ſo wuͤrden unzaͤhlige Men⸗ 
ſchen viel zu träge ſeyn, je aus dem Haufe zu 
gehen, und zu lieblos, in Geſellſchaften den Mund 
aufzuthun. Es war recht luſtig neulich, wie eine 
gewiſſe Dame, als ſie einen Brief las, und an 
die Worte kam: Nach allen ihren hohen Airs 
hat er nun, ich weiß nicht was fuͤr ein 
Anekdoͤtchen erfahren, und mit der Zeu⸗ 
rath iſt es aus, mitten im Leſen ausrief: Ger 
ſchwind angeſpannt! Daß ein junges verdienſt⸗ 
volles Frauenzimmer um eine vortheilhafte Par⸗ 
tie gekommen, war eine Neuigkeit, die gar kei⸗ 
nen Aufſchub litt, weil ihr ſonſt leicht jemand 
anders mit dieſer erfreulichen Zeitung bey ihren 
menſchenliebenden Bekannten haͤtte zuvorkommen 
a koͤn⸗ 
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koͤnnen. Die Unwilligkeit, gute Nachrichten ans 
zunehmen, iſt eine eben jo unzertrennliche Eigen⸗ 
ſchaft eines Verleumdungstraͤgers, als die Bereit⸗ 
willigkeit, boͤſe auszubreiten. Aber ach! wie er⸗ 
baͤrmlich niedrig und verächtlich iſt der Zus 
ſtand einer Seele, die ſich uͤber nichts freuen 
kann, als über Dinge, woruͤber man weinen ſoll— 
te! Eine ſolche Denkungsart war edeln Gemuͤ⸗ 
thern immer im hoͤchſten Grade verhaßt. Es war 
ein ſchoͤner Verweis, den ein Perſiſcher Offieier 
einem Soldaten gab, den er auf Alexandern den 
Großen ſchimpfen hoͤrte: Freund, ſagte er, 
man bezahlt dich, gegen Alexandern zu fech⸗ 
ten, nicht ihn zu laͤſtern. 

Cicero ſagt in einer feiner Reden, da er 
ſeinen Klienten gegen die allg emeine Verleumdung 
rechtfertigt, ſehr ſchoͤn und wahr: „Es gibt viele, 
die beſondere Verbindlichkeiten gegen den Klaͤger 
haben; viele, von denen es bekannt iſt, daß ſie 
den Beklagten nicht gut ſind; viele, die von Na⸗ 
tur der Verleumdung ergeben ſind, und keinem 
Menſchen irgend etwas Gutes goͤnnen; und dieſe 
alle mögen dazu beygetragen haben, Gerüchte 
dieſer Art zu verbreiten. Denn nichts iſt ſo 
ſchuell als Verleumdung, nichts verbreitet ſich ſo 
leicht umher, nichts wird mit groͤßerm Willkom⸗ 
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men aufgenommen, nichts wird ſo allgemein be⸗ 
kannt. Ich verlange nicht, daß, wenn irgend 
ein Geruͤcht zu unſerm Nachtheil nur einigen 
Grund hat, ihr es uͤberſehen oder mildern follt: 
aber, wenn irgend etwas behauptet wird, ohne 
Gewaͤhrsmann, der ſagen kann, woher er es 
weiß, oder ouf das Zeugniß eines Menſchen, der 
vergeſſen hat, von wem er es gehoͤrt, oder der 
es von jemanden gehört, welcher fo wenig Ach—⸗ 
tung verdiente, daß er es kaum der Bemerkung 
werth gehalten: ſo werdet ihr, das weiß ich, alle 
dergleichen Zeugniſſe gewiß für viel zu unbedeu⸗ 
tend halten, als daß ihr ihnen gegen die Unſchuld 
und Ehre eures Mitbürgers den geringſten Glau⸗ 
ben geben ſolltet.“ Wenn man einem boͤſen Ger 
echte nachſpuͤrt, fo verllehrt ſich feine Spur ger 
meiniglich unter ſolchen Leuten, als der Redner 
hier anfuͤhrt. Und welch ein veraͤchtliches Ger 
ſchoͤpf muß der ſeyn, der ſich darum bekuͤmmern 
kann, was unter ſo nichtswuͤrdigen Leuten 
vorgeht? 

In Warkwickſhire gibt es ein anſehnli⸗ 
ches, und wegen ſeiner innerlichen Feindſeligkei⸗ 
ten und Zwiſtigkeiten vormahls ziemlich beruͤch⸗ 
tigtes Städtchen, deſſen vornehmſte Familten jetzt 
allen ihren Neid und Groll mit dem ganzen Ge⸗ 
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folge von Ohrenblaͤſereyen nud Nackenſchlaͤgen, in 
Scherz und Zeitvertreib verwandelt haben; und 
das verdanken ſie einer beißigen alten Dame, die 
man nicht anders als unter dem Nahmen der 
Frau Blaumantel kennt. Dieſe Heroine hatte 
ſchon ſeit vielen Jahren die ganze Schweſterſchaft 
der Stadtklatſchen an Erfindung, Gelaͤufigkeit 
der Zunge und ungerelzter Bosheit weit hinter 
ſich gelaſſen. Dieſe gute Haut iſt von dauerhaf⸗ 
ter Konſtitution, nur daß fie Außerfi blöde Aus 
gen und unbrauchbare Fuͤße hat. Dieſe beiden 
Umſtaͤnde, daß ſie wegen ihrer Laͤhmung immer 
zu Hauſe ſitzt, und wegen ihrer Blindheit ſehr 
aufmerkſam und neugierig iſt, machen ihre Woh— 
nung zum Sammelplatz alles deſſen, was in der 
Stadt vorgeht, es ſey Gutes oder Boͤſes; doch 
ſcheint fie für das letztere ein ungleich beſſeres 
Gedaͤchtniß zu haben. Noch einen andern Um⸗ 
ſtand muß man von ihr merken, daß ſie naͤhmlich, 
wie die meiſten alten Leute, ſich viel lebhafter 
deſſen erinnert, was ſich in ihrer Jugend, als 
deſſen, was ſich in ſpaͤtern Jahren zugetragen 
hat. Zu allem dem nehme man noch, daß ſie nicht 
nur Niemanden liebt, ſondern Jedermann haßt. 
Die beruͤchtigte Statue in Rom dient nicht halb fo 
gut, Boshelt auszuſprengen, als dieſe alte Dame, 
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die ausgeſprengte Bosheit zu vereiteln. Den Ur⸗ 
heber deſſen, was ihr geſagt wird, weiß ſie nie, 
mit der groͤßten Fertigkeit aber weiß ſie die Sache 
ſelbſt wiederzuerzaͤhlen; ungeachtet fie alſo die 
ganze Stadt durchhechelt, ſo beleidigt ſie doch 
keinen Menſchen in derſelben. Sie ift fo Außerft 
raſtlos und muͤrriſch, daß ſie mit allem zankt, 
was ihr nahe koͤmmt, und zuweilen in der Hitze 
augenblicklich ihre Wohnung veraͤndern will. Man 
thut dann, als ließe man ihr den Willen, fuͤhrt 
ſie eine Zeitlang in dem Hofe des Hauſes, worin 
ſie wohnt, herum, und bringt ſie endlich wieder 
in ihr Zimmer, wo denn die Leute, zu denen ſie 
einziehen will, und die um den ganzen Spaß 
wiſſen, bereit find, fie zu empfangen. Zu ge 
wiſſen Zeiten hohlt man die Frau des Hauſes, in 
welchem fie nun zu wohnen glaubt, zu ihr, damit 
ſie ſich, ihrer Gewohnheit gemaͤß, mit ihr zanken 
koͤnne. Hat man nun Luſt, den Scherz weiter 
zu treiben, ſo ſetzt man ihr ſo lange zu, bis ſie 
ſich bey einer andern Familie, wo ſie noch nie ge⸗ 
weſen ift, einmtethen will; und damit packt fie ſich 
den Aagenblick fort, und erzählt ihren neuen Mieths⸗ 
leuten alles, was die andern von ihnen geredt has 
ben. Auf dieſe Weiſe hat ſie jedes Haus in der 
Stadt bewohnt, ohne je ihr Quartier veraͤndert 
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zu haben; und die vielen Hiſtoͤrchen, die jeder ihr 
zubringt, um dieſen Betrug zu verſtecken, machen 
fie zum allgemeinen Intelllgenzblatt des Orts, wo⸗ 
rin man alles findet, was nur irgend ein Frauen⸗ 
zimmer gegen ein andres ſagen kann. So erſter⸗ 
ben ungegruͤndete Anekdoten von ſelbſt, und auch 
wahre erſtickt man oft unter dem allgemeinen Aus⸗ 
druck, womit man etwas für Fabel zu erklären 
pflegt: O! das iſt aus den geheimen Nachrichten 
der Frau Blaumantel. 

Jeder, der Geruͤchte zum Nachthell Audrer 
ohne Pruͤfung annimmt, verdient nicht mehr Glau⸗ 
ben fuͤr ſeine Nachrichten, als dieſe gute Frau 
Blaumantel, die ſich es lelder gefallen laſſen muß, 
daß man ihre Ohren betriegt, da es ihr an andern 
Mitteln, ſich beſſer zu belehren, fehlt. Nimmt 
man nun noch dazu, daß andre Verleumdungsträr 
ger den Gebrauch der Faͤhigkeiten, die fie verloh⸗ 
ren hat, unterdruͤcken, ſtatt daß fie ſich derſelben 
bedienen ſollten, ihren Nebenmenſchen Gerechtig— 
keit wiederfahren zu laſſen; ſo kann ich, duͤnkt 
mich, zur Warnung meiner ſchoͤnen Leſerinnen, 
mit Recht ſagen, daß ſich bey jedem Beſuch in der 
Stadt eine freywillige Frau Blaumantel findet. 
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Zweyhundert ſechzigſtes Stuͤck. 
(433) 
Republik der Maͤnner. 


Perlege Maeonio cantatas carmine Ranas, 
Et frontem nugis folvere difce meis. 
Marı. 
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D. unſre moraliſche Welt aus männlichen und 
weiblichen Geſchoͤpfen beſteht, fo ift fie von ver⸗ 
miſchter Natur, und voll von verſchiednen Ge⸗ 
wohnheiten, Moden und Ceremonien, welche nicht 
Statt finden wuͤrden, wenn ſie nur aus Einem 
Geſchlecht beſtuͤnde. Haͤtten wir kein Frauenzim⸗ 
mer unter uns, ſo wuͤrden die Manusperſonen 5 
ganz andre Geſchoͤpfe feyu, als fie jetzt ſind; ihr 
Beſtreben, dem ent gegengeſetzten Geſchlechte zu 
gefallen, verfeinert ſie, und ſcheidet ſie von den 
Sitten ab, die ihnen am natuͤrlichſten find, und 
treibt fie oft, fich nicht nach der Form, welche 
ſie nach ihrem eignen Urtheil billigen, ſondern 
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nach einer ſolchen zu modeln, von welcher fie 
glauben, daß fie der weiblichen Welt am ange 
nehmſten ſeyn werde. Kurz, der Mann wuͤrde 
nicht nur ein ungluͤckliches, ſondern auch ein rohes 
unvollendetes Geſchoͤpf ſeyn, wenn er bloß mit ſei⸗ 
nes gleichen umgehen ſollte. f 


Frauenzimmer hingegen bilden ſich gern in 
allen Stuͤcken mit einem Auge auf die andre 
Hälfte der vernünftigen Geſchoͤpfe, mit welchen 
ſie vermengt ſind; ihre Gedanken ſind immer 
darauf gerichtet, wie ſie dem andern Geſchlecht 
liebeuswuͤrdig ſcheinen mögen; fie ſprechen, ber 
wegen ſich und lächeln immer mit Abſicht auf uns; 
jede Miene ihres Geſichts, jeder Theil ihres An— 
zugs iſt voll von Fallſtricken und Lockſpeſſen. Es 
wuͤrde keine ſolche Geſchoͤpfe, als Pruͤden oder 
Koketten in der Welt geben, wenn es kein ſolches 
Geſchoͤpf gäbe, als der Mann iſt. Kurz, das 
männliche Geſchlecht iſt es, was dem weiblichen 
Reize ertheilt, was das Einnehmende in ihren 
Geſichtszuͤgen, die Grazie in ihren Bewegungen, 
das Liebliche in ihrer Stimme, und das Feine und 
Zarte in ihrer Haut und Farbe hervorbringt. 


Wle nun dieſe wechſelſeitige Ruͤckſicht der 
beiden Geſchlechter auf einander zur Verbeſſerung 
eines 
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eines jeden derſelben gereicht, ſo bemerken wir 
auch, daß Mannsperſonen, die ſo leben, als 
ob es gar keine ſoſche Dinger in der Welt gaͤbe, 
wie die Frauenzimmer find, zu rauhen und vier 
hiſchen Geſchoͤpfen ausarten; hingegen Frauen⸗ 
zimmer, welche Gleichguͤltigkeit oder Widerwillen 
gegen ihre Seitenſtuͤcke in der Natur haben, ger 
meiniglich graͤmlich und widerlich, ſcmutzig und 
zaukſuͤchtig find. 
Zu dieſem Gedanken veranlaßt mich ein, klei⸗ 
nes Manuſkript, das mir vor kurzem in die 
Hände gefallen iſt, und welches ich, wie vers 
ſchledne andre Merkwürdigkeiten dieſer Art, mei⸗ 
nem Leſer mittheilen will, ohne ihm mit Unter⸗ 
ſuchungen uͤber den Verfaſſer deſſelben beſchwer⸗ 
lich zu fallen. Es enthaͤlt eine ſummariſche Nach— 
richt von zwey verſchiednen an einander graͤnzen— 
den Staaten. Der eine war eine Republik von 
Amazonen, oder Welbern ohne Maͤnner; und der 
andre eine Republik von Maͤnnern, die kein 
Frauenzimmer unter ſich duldeten. Da dieſe 
beiden Staaten an einander graͤnzten, ſo pflegten 
fie, wie es ſcheint, jahrlich zu einer gewiſſen Zeit 
an der Graͤnze zuſammenzukommen, wo dann 
diejenigen von den Maͤnnern, die nicht bereits 
bey 10 vorigen Zuſammenkunft gewählt hat: 
. ten, 
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ten, ſich mit beſondern Frauenzimmern verban⸗ 
den, die fie hernach, bey jeder dieſer jahrlichen 
Verſammlungen, als ihre Weiber anſehen muß⸗ 
ten. Die Kinder, welche aus dleſer Verbindung 
entjprangen, wurden, wenn es Knaben waren, 
ihren Vätern zugeſchickt; waren es aber Maͤd⸗ 
chen, ſo blieben ſie bey ihren Muͤttern. Ver⸗ 
mittelſt dieſes jahrlichen Karnevals, welches etwa 
eine Woche dauerte, wurden die beiden Stan; 
ten von Zeit zu Zeit rekrutirt und mit une 
thanen verſorgt. 

Sie ſtanden in einem beſtaͤndigen Offenſiv⸗ 
und Defenſiv-Buͤndniß; fo daß, wenn irgend 
ein fremder Potentat einen von beiden angrlff, 
beide Geſchlechter zugleich uͤber ihn herſielen, und 
ihn bald zur Vernunft brachten. Es tft merk 
wuͤrdig, daß dieſes gute Vernehmen zwiſchen 
belden Staaten viele Jahrhunderte hindurch un⸗ 
verletzlich Beſtand hatte, ungeachtet ſie, wie ge⸗ 
ſagt, Ehemaͤnner und Eheweiber waren; doch 
wird man ſich daruͤber ſo ſehr nicht wundern, 
wenn man bedenkt, daß ſie nicht uͤber eine Woche 
in jedem Jahre beyſammen lebten. 

Der Nachricht zu Folge, die mein Autor 
von der Maͤnnerrepublik gibt, hatten ſie ver⸗ 
ſchiedne ſehr merkwuͤrdige Gewohnheiten. Sie 
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ſchoren ihren Bart und beſchnitten ihre Nägel 
nicht mehr als einmahl in einem Jahre, welches 
denn vermuthlich um die Zeit der jährlichen Graͤnz⸗ 
verſammlung war. Ich finde den Nahmen eines 
Staatsminiſters in einem Theil ihrer Geſchichte, 
der eine große Geldſtrafe erlegen mußte, weil er 
ſich zu oft in reiner Waͤſche ſehen ließ; und eines 
gewiſſen Generals, der wegen ſeiner weibiſchen 
Weichlichkeit ſeiner Stelle entſetzt ward, weil 
verſchiedne glaubwuͤrdige Zeugen gegen ihn auss 
ſagten, daß er ſich alle Morgen das Geſicht 
waſche. Hatte irgend ein Mitglied der Ne 
publik eine zarte Stimme, oder ein glattes Ge— 
ſicht, oder ein gefaͤlliges Weſen, ſo ward er 
in die Republik der Weiber verbannt, wo er 
als ein Sklave traktirt wurde, weibliche Klei— 
dung tragen und ſpinnen mußte. Sie hatten 
keine audre Ehrentitel, als ſolche, die irgend 
eine koͤrperliche Staͤrke oder Vollkommenheit be— 
zeichneten: ſo nannte man den Einen den Lan— 
gen, den Andern den Staͤmmigen, den Drit- 
ten den Groben, u. ſ. w. Ihre oͤffentlichen 
Streitſachen fuͤhrten ſie gemeiniglich mit Fuß⸗ 
ſtoͤßen und Fauſthieben, fo daß fie oft mit zer⸗ 
brochnen Schienbeinen, blauen Augen und blu— 
tigen Naſen aus der Nathsverſammlung heim 
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gingen. Wollten fie einen andern recht derb aus: 
ſchimpfen, To ſagten fie, er habe weiße Zähne, 
oder eine ſchoͤne Haut, oder eine weiche Hand. 
Der groͤßte Mann, den ich in ihrer Geſchichte 
finde, war einer, der eine Laſt von fuͤnfhundert 
Pfund heben konnte, und ein Paar ſo ungeheure 
Knebelbaͤrte trug, daß man ihres gleichen vor ihm 
in der Republik nie geſehen hatte. Dieſe Voll⸗ 
kommenheiten hatten ihn ſo beliebt gemacht, daß 
man glaubte, er wuͤrde ſich zum Herrn des Staats 
gemacht haben, wenn er nicht noch gerade zu rech⸗ 
ter Zeit geſtorben waͤre. Nach dieſem kurzen Aus⸗ 
zuge aus der Geſchichte der Männerrepublif, will 
ich mich jetzt auch in der Geſchichte des benachbarz 
ten Staats umſehen, der aus lauter Weibern ber 
ſtand, und ſollte ich irgend etwas Merkwuͤrdiges 
darin finden, ſo werde ich nicht ermangeln, es dem 
Publiko mitzutheilen. 
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Zweyhundert ein und ſechzigſtes 
Stuͤck. (434 
Republik der Weiber. 


Auales Threiciae cum Aumina Thermodoontis 
Pulfant, et pictis bellantur Amazones armise 
Seu circum Hippolyten, ſeu cum fe Martia 

ecurru 
Penthefilea refert, magnoque ululante tumultu 


Foeminea exultant lunatis agmina peltis. 
4 { VIRS. 


Nach ſorgfaͤltiger Durchleſung des in meinen 
geſtrigen Blatt erwähnten Manuſkripts, in jo 
fern es die Republik der Weiber betrifft, finde 
ich Verſchiednes darin, was mir die Aufmerkſam⸗ 
keit der Leſer zu verdienen ſcheint. a 
Die Maͤdchen von Stande wurden, vom 
ſechſten bis ins zwölfte Jahr in oͤffentliche Schu: 
len gethan, wo ſie Balgen, ſich mit Knitteln 
herum ſchlagen, und andre dergleichen Vollkom— 
menheiten mehr, lernten; ſo daß nichts gewoͤhu⸗ 
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licher war, als ein kleines Fräulein mit Löchern 
in dem Kopfe oder mit zwey bis drey ausgeſchla⸗ 
genen Zaͤhnen des Abends nach Hauſe kommen 
zu ſehen. Hernach wurden fie im Reiten, Bor 
genſchießen, Lanzenwerfen und Schleudern unters 
richtet und in verſchledne Kompagnien vertheilt, 
um fie in den militärischen Uebungen vollkommner 
zu machen. Kein Frauenzimmer konnte eher heu⸗ 
rathen, als bis es ſeinen Mann erlegt hatte. Die 
todedamen ſpielten mit jungen Löwen, ſtatt 
der Schooshuͤndchen, und ſtellten ſie eine Luſtbar⸗ 
keit an, fo vertrieben fie ſich die Zeit nicht mit 
Lomber und Piket, ſondern rangen mit einander 
und brachten einen ganzen Nachmittag auf der 
Rennbahn zu. So lange die Republik exiſtirte, 
hatte man keine Schamroͤthe geſehen, und keinen 
Seufzer gehoͤrt. Man kleidete und putzte ſich in 
keiner andern Abſicht, als um recht fuͤrchterlich 
auszuſehen: zu welchem Ende ſie ſich zuweilen, 
nach einer Schlacht, mit dem Blut ihrer Feinde 
ſchminkten. Daher ward denn auch das Geſicht, 
welches die meiſten Narben hatte, fuͤr das ſchoͤnſte 
gehalten. Fanden ſie Spitzen, Juwelen, Baͤn⸗ 
der, oder andern Schmuck von Gold oder Sil— 
ber unter der Beute, die ſie dem Feinde abge⸗ 
nommen hatten, ſo putzten ſie ihre Pferde da⸗ 
O 2 mit, 
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mit, ohne daß es ihnen je einfiel, dergleichen 
ſelbſt zu tragen. Jedes Mitglied der Republik, 
welches drey Töchter geboren hatte, genoß ger 
wiſſer Rechte und Vorzuͤge. Der Senat beſtand 
aus alten Weibern; denn vermoͤge der Landes; 
geſetze konnte Niemand Staatsrath werden, der 
nicht über die Jahre des Kindergebärens hinaus 
war. Sie ruͤhmten ſich, ihre Republik ſey ſchon 
vier tauſend Jahr alt, welches aber ganz uns 
wahrſcheinlich iſt, wenn wir nicht etwa anneh⸗ 
men, wie ich zu glauben geneigt bin, daß ſie 
nach Mondjahren gerechnet. 

Dieſe welbliche Republik erlitt eine große 
Revolution durch einen benachbarten König, wel 
cher ſie einige Jahre lang mit abwechſelndem 
Gluck bekriegt hatte, und fie endlich in einem 
Haupttreſſen ſchlug. Man gibt verſchledne Urs 
ſachen dieſer Niederlage an. Einige ſagen, der 
Staatsſekretaͤr ſey mit Vapeurs inkommodirt ges 
weſen, und habe daher in verſchiednen damahli— 
gen Depeſchen einige große Fehler gemacht. Andre 
behaupten, der Premlerminiſter ſey eben ſchwan— 
ger geweſen, und habe daher auf die öffentlichen 
Geſchaͤfte nicht alle die Sorgfalt wenden koͤunen, 
die eine ſo kritiſche Lage des Staats erfodert 
haͤtte; aber dieß iſt mir ganz unglaublich, da es 
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einen Fundamentalgrundſatz ihrer Verfaſſung, 
deſſen ich vorhin erwaͤhnt habe, zu widerſprechen 
ſcheint. Der Grund, welchen mein Autor von 
dieſem großen Ungluͤck angibt, ſcheint mir der 
wahrſcheinlichſte; er verſichert naͤhmlich, der Ger 
neral ſey, gerade in der Nacht vor dem Treffen, 
niedergekommen, und zwar, wie Andre ſagen, zu 
fruͤh niedergekommen. Dem ſey wie ihm wolle, 
dieſe Hauptniederlage noͤthigte fie, die Männer: 
republik zu Huͤlfe zu rufen. Allein, trotz ihrer ges 
meinfchaftlichen Bemühungen, den ſiegreichen 
Feind zuruͤckzutreiben, dauerte der Krieg noch viele 
Jahre, ehe fie ihn gluͤcklich zu Ende bringen 
konnten. 

Die Feldzuͤge, welche beide Geſchlechter mit 

einander thaten, machten ſie ſo gut bekannt, daß 
ſie am Ende des Krieges keine Luſt hatten, ſich zu 
trennen. Im Anfange deſſelben ſtanden ſie in 
abgeſonderten Laͤgern, in der Folge aber, da ſie 
vertrauter wurden, ſchlugen ſie ihre Zelte ohne 
Unterſchied durch einander auf. 

Von dieſer Zeit an, da die Armeen aus beir 
den Geſchlechtern vermiſcht waren, verfeinerten 
ſie ſich zuſehends. Die Mannsperſonen luden ihre 
Karmnmeradinnen in ihre Quartiere ein, und ſchmuͤck⸗ 
ten zum Empfange derſelben ihre Zelte mit Bluh⸗ 
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men und Zweigen aus, Geſiel ihnen etwa die 
eine beſſer, als die andre, fo ſchnitten fie ihren 
Nahmen in einen Tiſch, oder zeichneten ihr Bild 
an eine Wand, oder redeten mit ihr in einer Art 
von ekſtatiſchen Sprache, woraus nach und nach 
Verſe und Sonnetten wurden. Dieß waren die 
erſten Anfangsgründe der Baukunſt, der Mahler 
rey und Poeſie unter dieſem wilden Volke. Nach 
irgend einem uͤber den Feind erhaltenen Vortheile 
pflegten beide Geſchlechter vor Freude mit einan⸗ 
der herumzuſpringen, und mit ihren Schwertern 
und Schilden ein Geklapper zu machen, welches 
denn in wenig Jahren verſchiedne regelmäßige Mer 
lodien und ordentliche Taͤnze zuwege brachte. 

Das Frauenzimmer beklagte ſich bey dieſen 
ausgelaſſenen Luſtbarkeiten uͤber die dicken buſchich⸗ 
ten Baͤrte und die langen Nägel ihrer Bunds⸗ 
genoſſen, die alſo nun darauf bedacht waren, ib: 
re Geſtalt fo zu beſchneiden, wie es ihren weibli— 
chen Freunden und Bundsgenoſſen am angenehm 

ſten ſeyn moͤchte. 

Hatten ſie dem Feinde Beute abgenommen, 
fo machten die Mannsperſonen den Frauenzim⸗ 
mern, die ihnen am beſten gefielen, mit dem Koft: 
barſten und Praͤchtigſten darunter ein Geſchenk, 

und ſchmuͤckten oft den Hals, den Kopf oder die 
Arme 
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Arme ihrer Geliebten mit dem, was ihrer Mel⸗ 
nung nach am luſtigſten und artigſten ausſah. 
Da die Frauenzimmer nun merkten, daß die Manns⸗ 
perſonen ſie mit ſo großem Vergnuͤgen betrachte⸗ 
ten, wenn fie mit ſolchem Spielzeuge und Flitter⸗ 
ſtaat ausſtaffirt waren, fo ſtrengten fie ihre Köpfe 
an, neue Erfindungen heraus zu bringen, um 
einander im Kriegesrathe und bey andern oͤffent⸗ 
lichen Zuſammenkuͤnften zu verdunkeln und aus⸗ 
zuſtechen. Auf der andern Seite bemerkten auch 
die Mannsperſonen, wie ſehr das weibliche Herz 
an Putzwerk hing, und fingen daher an, ſich zu 
verſchoͤnern, um in den Augen ihrer Gehuͤlfinnen 
eine ſo angenehme Figur zu machen, als moͤglich. 
Kurz, dieſer Umgang dauerte nicht lange, ſo 
konnte das Frauenzimmer laͤcheln, und die Manns⸗ 
perſonen liebaͤugeln; das ſchoͤne Geſchlecht ward 
ſanft und zaͤrtlich, und das e lebhaft 
und gefällig, 


Nachdem fie einander ſolcher Geſtalt unver: 
merkt gebildet hatten, und der Krieg, welcher ſich 
mit einer gaͤnzlichen Beſiegung ihres gemeinſchaft⸗ 
lichen Feindes ſchloß, geendigt war, heuratheten 
die Oberſten der einen Armee die Oberſten der ans 
dern; die Hauptleute machten es eben ſo; und 
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das ganze Korps der gemeinen Soldaten ward 
ebenfalls nach dem Beyſpiel ihrer Anführer ger 
paart. Auf dieſe Weiſe waren nun beide Republi⸗ 
ken einander einverleibt, und wurden der bluͤ— 
hendſte und aufgeklärtefte Staat in dem Theile der 
Welt, welchen ſie bewohnten. 


C. 


Zweyhundert zwey und ſechzigſtes 
Stuck. (435) 


Ueber das Reiten des Frauenzimmers. 


Nee duo funt, at forma duplex, nec foemina 
dici 

Nec puer ut poflint, neutrumque et utrumque 
videntur. 


Ovp. 


De meiſten meiner Blätter betreffen Gegen: 
ſtaͤnde, die nie ändern, ſondern immer unwan⸗ 
delbar und eben dieſelben ſind. Von dieſer Art 

R find 


* 

(=) 
find alle meine ernſthafteren Verſuche und Abs 
handlungen. Eine andre Gattung derſelben aber, 
die ich als Gelegenheitsſtuͤcke anſehe „ find die, 
welche durch die Thorheiten, Aus ſchweifungen und 
lächerlichen Grillen unſrer Zeiten veranlaßt wer 
den. Denn ich betrachte mich als einen Mann, 
der dazu beſtellt iſt, uͤber die Sitten und das 
Verhalten meiner Landsleute und Zeitgenoſſen zu 
wachen, und jede ungereimte Mode, jede laͤcher⸗ 
liche Gewohnheit, jede affektirte Art zu reden, 
die ſich in der Welt blicken laͤßt, in dieſer meiner 
Schrift zu Protokoll zu nehmen. Die Roͤcke des 
Frauenzimmers fingen nicht ſo bald an, ſich aufzu⸗ 
blaſen, als ich ihre Bewegungen bemerkte. Die 
Partey-Schoͤnpflaͤſterchen hatten nicht Zeit ſich in 
Schlachtordnung zu ſtellen, als ich fie ſchon ent— 
deckte. Ich hatte Nachricht von der bunten Hau— 
be, fo bald fie ſich nur in einer Öffentlichen Wer: 
ſammlung hatte ſehen laſſen. Und noch viel mehr 
dergleichen zufällige Dinge koͤnnte ich hier aufuͤh— 
ren, denen ich beſondre Blätter gewidmet habe. 
Hledurch habe ich denn die Unordnungen, welche 
Gelegenheit zu ihnen gaben, fo völlig darnieder— 
geſchlagen, doß ich fuͤrchte, die Nachwelt wird 
kaum eine hinlängliche Idee von ihnen haben, 
um au den Auffſätzen Geſchmack zu finden, welche 

man 


(2200 


man zu der Zeit, da fie geſchrieben wurden, am be⸗ 
gierigſten las. Ste wird geneigt feyn zu glau⸗ 
ben, die Moden und Gewohnheiten, die ich ans 
gegriffen, waͤren bloß Hirngeſpinnſte von meiner 
eignen Erfindung geweſen, und ihre Urgroßmuͤt— 
ter haͤtten unmoͤglich ſo wunderlich ſeltſame Ge⸗ 
fchöpfe ſeyn koͤnnen, als fie von mir vorgeftelft 
worden. Denke ich daher zuweilen daran, was 
fur eine Figur die ganze Sammlung meiner Blaͤt⸗ 
ter uͤber ein hundert Jahre wohl machen wird, 
ſo betrachte ich ſie als ſo viele Stuͤcke von altem 
Silbergeſchirr, an denen bloß noch das Gewicht 
ſeinen Werth haben, die Form aber verlohren 
ſeyn wird. 

Unter den verſchlednen weiblichen Thorhei⸗ 
ten, die ich bereits in Betrachtung gezogen habe, 
gibt es eine, die noch immer nicht weichen will. 
Ich meine diejenigen Frauenzimmer, die mit Hut 
und Feder, in einem Reitkleide und einer Reit⸗ 
peruͤcke einhergehen, oder wenigſtens ihr Haar in 
einen Beutel oder Zopf binden, zur Nachah⸗ 
mung der Herren vom gegenſeitigen Geſchlechte. 
Wie ich in meinem geſtrigen Blatte von der Ver⸗ 
miſchung zweyer Geſchlechter in Eine Republik 
Nachricht gab, ſo muß ich hier die Vermiſchung 
zweyer e in Eine Perſon in Erwaͤgung 
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ziehen. Schon mehr als einmahl habe ich meln 
Mißfallen über dieſe ungeſittete Gewohnheit ber 
zeugt; aber trotz alles deſſen, was ich bisher 
daruber geſagt habe, verſichert man mich doch, 
daß die Landſtraßen um London noch immer ſehr 
von diefen weiblichen Rittern heimgeſucht werden. 
Ich erinnere mich, daß, als ich vor einem 
Jahr um dieſe Zeit bey meinem Freunde, dem 
Herrn Roger von Voverley war, ſich ein 
Frauenzimmer von dieſem Ritterorden auf den 
Ebnen nicht weit von ſeinem Hauſe blicken ließ. 
Ich ging eben mit meinem alten Freunde im 
Felde ſpatzieren; und da ſeine Koͤthner von allen 
Seiten herzuliefen, um einen fo ſeltſamen Auf? 
zug zu ſehen, fragte Herr Roger einen von ih⸗ 
nen, der bey uns vorbey kam, was denn da zu 
ſehen wäre? O Ihro Gnaden, verſetzte der Bauer, 
es iſt, mit Erlaubniß zu melden, ein Fraͤulein in 
Wams und Filz. Dieß gab in des Ritters Haufe 
hernach nicht wenig zu lachen, wo man uns zu⸗ 
gleich ein Hiſtoͤrchen von einem andern ſeiner 
Koͤthner erzaͤhlte, welcher dieſem maͤnneraͤhnlichen 
Frauenzimmer auf der Landſtraße begegnete, und 
von ihr gefragt ward, ob das nicht Roverley⸗ 
Hall waͤre? Der ehrliche Kerl, welcher bloß den 
männlichen Theil des Fragenden ſah, erwiederte: 
” Ja, 
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Ja, mein Serr! Auf die zweyte Frage aber, 
ob Herr Roger von Voverley verheurathet 
ſey? waͤhrend welcher ihm der Unterrock ins Auge 
gefallen war, ſtimmte er feinen Ton um in Nein, 
Madam. ’ 

Hätte ſich ein ſolcher Zwitter in Juvenals 
Zeiten ſehen laſſen, mit welchem Unwillen wuͤrde 
dieſer vortreffliche Satiriker ſie nicht beſchrieben 
haben! Gewiß haͤtte er ſie in ihrem Reithabit 
als ein groͤßeres Ungeheuer, wie den Centaur, 
vorgeſtellt; haͤtte Opfer und Reinigungswaſſer 
aufgeboten, um die üble Vorbedeutung eines fols 
chen Wunderzeichens abzuwenden; hätte die Schat⸗ 
ten der Portia und Lukretia aufgerufen, zu ſe⸗ 
hen, in was für Geſtalten das Roͤmiſche Frauen⸗ 
zimmer ſich verwandelt hätte. 

Was mich betrifft, ſo gehe ich gern zaͤrtli⸗ 
cher mit dem ſchoͤnen Geſchlecht um, und habe 
mich bisher wirklich immer der gelindefien und 
ſanfteſten Mittel bedient, ſie von jeder kleinen 
Ausſchweifung, wozu ſie ſich zuweilen unverſehens 
hinreißen laſſen, zuruͤckzubringen. Gleichwohl 
halte ich es doch auch für unumgänglich nothwen⸗ 
dig, die Scheidewand zwiſchen beiden Geſchlech— 
tern aufrecht zu erhalten, und die kleinſten Ein⸗ 
griffe, bus das an in die Rechte des andern 
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thut, nicht ungeruͤgt hingehen zu laſſen. Ich 
hoffe daher, daß ich keine weitern Klagen über 
dieſen Gegenſtand hoͤren werde. Gewiß müſſen 
meine Schülerinnen , welche dieſe meine täglichen 
Betrachtungen leſen, ſehr wenig von denſelben 
profitirt haben, wenn ſie faͤhig ſind, eine ſolche 
Amphibiengeſtalt anzunehmen. Ich wuͤrde dieß 
nicht erwähnt haben, waͤre mir nicht vor kur— 
zem eine dieſer meiner Leſerinnen im Side Park 
begegnet, die mir mit einer männlichen Unver— 
ſchaͤmtheit ins Geſicht ſah, und ihren Hut gegen 
mich ins Auge druͤckte, als hätte fie mich heraus⸗ 
fodern wollen. 


Ich habe einen allgemeinen Schluͤſſel zu dem 
Verhalten des ſchoͤnen Geſchlechts. Sehe ich, 
daß es in irgend einem Theil ſeines Anzuges 
etwas Beſonderes affektirt, ſo ſchließe ich daraus, 
daß es nicht ohne irgend eine uͤble Abſicht ge— 
ſchieht; und zweifle daher nicht, daß es mit dies 
ſer ſeltſamen Mode darauf abgeſehen iſt, unter 
dem männlichen Geſchlechte deſto leichter Erobe— 
rungen zu machen. Um ſie nun in dieſem Stüd 
auf andre Gedanken zu bringen, ſo moͤgen ſie 
ſelbſt urtheilen, ob es wohl nicht viel wahrſchein⸗ 
licher iſt, daß uns eine ganz weibliche Figur ein⸗ 
neh⸗ 
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nehmen wird, als eine ſolche, die wir täglich in 
unſern Spiegeln ſehen koͤnnen? oder, fie mögen 
in ſich ſelbſt zuruͤckgehen, und einmahl ihr Herz 
fragen, wie es ihnen gefallen wuͤrde, eine Manns⸗ 
perſon zu Pferde in feiner Reithoſe, Stiefeln 
und Sporen, und zu gleicher Zeit in einer Enve⸗ 
loppe und Dormeuſe zu ſehen? 


Ich muß bemerken, daß dieſe Mode zuerſt 
aus Frankreich zu uns kam, einem Lande, mel 
ches alle Nationen Europens mit feinem Leicht: 
ſinn angeſteckt hat. Ich fage dieß nicht, um ein 
ganzes Volk zu verkleinern, da ich mehr als ein— 
mahl uͤber ſolche allgemeine Ausfälle auf ganze 
Reiche und Staaten mein Mißfallen bezeugt ha⸗ 
be: eine Grauſamkeit, die einer unſrer ſinnreich— 
ſten Schriftſteller mit der Grauſamkeit des Ras 
ligula vergleicht, welcher wuͤnſchte, daß das ganze 
Roͤmiſche Volk nur Einen Kopf Hätte, damit er 
ihn mit einem Hiebe herunterſchlagen koͤnnte. 
Ich will daher nur bemerken, daß, da Lebhaftigs 
keit und Dreiſtigkeit beſonders eigenthuͤmliche 
Eigenſchaften der Franzoͤſiſchen Nation find, auch 
ſolche Sitten und Gewohnheiten, die bey uns 
ſehr anſtoͤßig find, in Frankreich keinen Anſtoß 
geben. Bloͤdigkeit iſt unſer unterſcheidender Cha⸗ 
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rakter, wie Lebhaftigfeit der ihrige; und wenn 
dieſe unſre Nationaltugend ſich in der weiblichen 
Schoͤnheit blicken läßt, die unſer Beittiſches 
Frauenzimmer in einem hoͤheren Grade beſitzt, 
als alles uͤbrige Frauenzimmer in der Welt, ſo 
macht das den allerliebenswuͤrdigſten Gegenſtand 


aus, den das maͤnnliche Auge nur irgend ſehen 
kann. 


C. 
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Zweyhundert drey und ſechzigſtes 
Stuͤck. (438) 


Ueber die Zornmuͤthigkeit. Luſtiger Streit 
eines Gelehrten und Buchhaͤndlers. 


— Animum rege, qui nifi paret 
Imperae — 
G Ho R. 


. 


Man hoͤrt ſehr oft, der und der ſey ein ſehr gut⸗ 
herziger Mann, aber ſehr hitzig. Der Ausdruck 
Engl. Zuſchauer. 6. Bd. P iſt 
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iſt in der That ſehr gutherzig, da er hitzigen 
Leuten ſo viel Freyheit einraͤumt: denn, meiner 
Meinung nach, verdient ein hitziger Mann nichts 
weniger, als Nachſicht. Es iſt bald voruͤber, 
ſagt man; das heißt, alles Unheil, was er aus 
richtet, iſt geſchehen, ehe man ſichs verſieht; und 
das iſt, duͤnkt mich, keine ſonderliche Empfeh⸗ 
lung zur Verzeihung. Ich habe mehr als Einen 
ſolcher gutherzigen hitzigen Leute gekannt, die in 
N vermiſchter Geſellſchaft ſo gar ihren Frauen und 
Kindern Dinge ſagten, die der geſchworenſte 
Feind ihrer Famille, ſelbſt nur in Gedanken, nicht 
geſagt haben wuͤrde. Schnelle Empfindlichkeit iſt 
freylich von einem lebhaften Verſtande unzer⸗ 
trennlich; warum aber ſollte nicht eben dieſer gute 
Verſtand alle ſeine Kraͤfte in ſolchen Faͤllen auf⸗ 
biethen, um über diefe- plößliche Neigung zum 
Zorn Meiſter zu bleiben? Einer der groͤßten Gei⸗ 
ſter, die jetzt leben, iſt von Natur im hoͤchſten 
Grade zum Zorn geneigt, und doch ſo beruͤhmt 
wegen feiner Selbſtbeſiegung in dieſem Stücke, 
daß ihn jeder zum Beyſpiel anfuͤhrt, wenn von 
Gelaſſenheit, Maͤßtgung und Selbſtbeherrſchung 
die Rede iſt. Baͤndigung der Neigung zum Zorn, 
tft die wuͤrdigſte Diſeiplin, der wir uns unter⸗ 
werfen koͤnnen. Wer es nur etwas weit darin 
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gebracht hat, dem iſt ein unbeſonnener aufge: 
brachter Menſch eben ſo veraͤchtlich, als ein un⸗ 
gezogenes Kind. Jeder ſollte ſeiner eignen Ruhe 
wegen ſeines Temperaments Meiſter zu werden 
ſuchen. Geraͤth er bey allem, was ihn anruͤhrt, 
gleich in Feuer und Flamme, ſo iſt das Leben 
ihm ſelbſt eben ſo ſehr zur Laſt, als allen, die 
mit ihm umgehen. Synkropius führe das lä⸗ 
cherlichſte Leben, das nur ein Menſch führen 
kann; er thut nichts als beleidigen und um Ver⸗ 
zeihung bitten. Tritt fein Bedienter ins Zimmer, 
ohne zu bringen, was er haben will: Der Eſel! 
heißts dann — meine Serrn, ich bitte um 
Verzeihung, aber die Bedienten ſind heut 
zu Tage — Die unrechten Teller werden auf⸗ 
geſetzt: mitten ins Zimmer fliegen ſie. Seine 
Frau ſteht daneben, ganz bekuͤmmert uͤber ihn; 
er ſiehts ihr an, und antwortet ihr nicht anders, 
als ob er alles gehört hätte, was fie dachte: Ey, 
was den Teufel! warum ſorgſt du denn 
nicht beſſer, daß alles ordentlich gemacht 
wird? Seine Freunde ſetzen ſich nieder zu ei— 
nem Ueberfluß an allen Dingen, von denen nichts 
ihnen ſchmeckt, weil ſie alle Augenblicke neue 
Ausbruͤche ſeiner unbeſonnenen Hitze erwarten. 
Kurz, beym Synkropius ſpeiſen, oder ihn ber 
N 2 ſuchen, 
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ſuchen, iſt nichts anders, als ihn feine Familie 
quälen, ihre Geduld und feinen Zorn üben ſehen. 

Es iſt unbegreiflich, daß die Scham und 
Verwirrung, worin diefer gutherzige zornige 
Mann nothwendig ſeine Freunde ſehen muß, wenn 
er fo um ſich haut, ihn nicht fo weit zum Nach⸗ 
denken bringt, daß er ſich beſſert. Ein ſchaͤnd— 
licherer Mißbrauch der Vernunft laͤßt ſich kaum den⸗ 
ken; ſeine ganze Unſchaͤdlichkeit iſt nicht beſſer, 
als die Unſchaͤdlichkeit eines Bullenbeißers; beide 
ſind nicht laͤnger zahm, als ſo lange man ſie nicht 
reizt. Ein ſolcher gutherziger Mann kann in eis 
nem Augenblick fo viele Anſpielungen auf ger 
heime Umſtande zuſammen bringen, als genug 
iſt, den Frieden aller Familien und Freunde, 
mit denen er bekannt iſt, in einer halben Stunde 
zu Grunde zu richten, und doch in dem naͤchſten 
Augenblick wieder die gutherzigſte Seele auf dem 
Erdboden ſeyn. Will man die Hitze des Zorns 
in aller ihrer Reinigkeit, ohne allen Zuſatz von 
Vernunft ſehen, ſo ſehe man fie hier an einem tol— 
len Helden, von einem tollen Dichter geſchildert. 
Lee läßt feinen Alexander folgendes ſagen: 


Fort! packt euch! Platz fuͤr einen Wirbelwind! 

Sonſt blaf ich euch wie Spreu umher. Zuruͤck! 

Von dem, was in mir tobt, iſt Tollheit nur 
Ein 
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Ein Schatten. Ew'ge Zwietracht, Raſerey 

Und Rach', Erbitterung und Haß! zerreißt 

Oie ſchwellende Bruſt! macht Luft dem Feuer⸗ 
ſtrom 

Und Ungewitter! Tief zerruͤttet iſt 

Mein Hiru, Vernunft und Denken ausgeloͤſcht. 

Es ſteigt ein Orkan auf! mein heiß blutend 
Herz 

Wird jaͤmmerlich zerſplittert! Da fahren, gleich 

Den Winden, die Leidenſchaften himmelan, 

Und blaſen aller Sterne Feuer aus! 


Jeder hitzige Polterer in der Stadt ſchwatzt 
den halben Tag uͤber eben ſo unzuſammenhaͤn— 
gendes Zeug, und droht Dinge, die eben ſo wer 
nig in ſeiner Macht ſtehen. 

Den naͤchſten Rang an Widerlichkeit nach 
dem beleidigenden Polterer behauptet einer, deſſen 
Zorn von viel zahmerer Art iſt; ich meine den 
Muͤrriſchen. Dieſer hat gemelniglich irgend einen 
Grund in ſich ſelbſt, uͤbler Laune zu ſeyn, oder 
er hat eine natuͤrliche Unfaͤhigkeit zum Vergnuͤ⸗ 
gen, und ſtoͤhrt daher alle, die gluͤcklicher als er 
ſind, mit ſeinen Hum! und Pah! oder andern 
dergleichen wohlgezogenen Ausrufungen, bey al⸗ 
lem was in feiner Gegenwart geſprochen oder ger 
than wird. Man ſollte billig unter alles, was 
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dieſe Herrn in guter Geſellſchaft eſſen, Arzeney 
miſchen. Dieſer Grad von Zorn paſſirt in der 
That für Deltkateffe der Beurtheilungskraft, die 
nicht leicht zu vergnuͤgen iſt; aber wahrlich kei⸗ 
ner, den ſein Stand daruͤber wegſetzt, eines 
Muͤrriſchen Livrey zu tragen, ſollte ſeine Unge— 
zogenheiten dulden. Uater Leuten von Einſicht 
und Stande ſollte alles erſt die Cenſur der Ver⸗ 
nunft paſſiren und ihre Genehmigung haben. 
Keiner alſo ſollte jemanden in einer angewoͤhnten 
Laune, Grille oder Sonderlichkeit in feinem Bes 
tragen nachſehen, der ohne ihn leben kann. 

Zunaͤchſt an den Muͤrriſchen graͤnzt der 
Schnarcher. Dieſer Herr macht beſonders großen 
Gebrauch von der Ironie, und da ſolche Art 
Leute ſich am meiſten gegen diejenigen auslaſſen, 
die unter ihnen ſind, ſo lernt man ihre Laune 
nicht beſſer kennen, als wenn man ſie mit ihren 
Bedienten ſprechen hoͤrt. Das ſieht euch aͤhn⸗ 
lich! Ihr ſeyd ein feiner Burſch! Du ver⸗ 
ſtehſt einen aufs halbe Wort! und der⸗ 
gleichen. 

Man ſollte denken, die Eiſenfreſſer, die 
"Stürmer, die Haͤmiſchen, und wie die verſchied— 
nen Gattungen und Untergattungen von Zorn⸗ 
muͤthigen alle heißen, müßten durch die bloße 
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Vorſtellung, daß fie nur als begnadigte Miſſe 
thaͤter leben, geheilt werden: denn wie bedau⸗ 
reuswuͤrdig iſt der Zuſtand eines Wee der 
nur geduldet wird! — 

Hier ward ich unterbrochen, und zwar durch 
den luſtigſten Auftritt von Zorn und Vereitelung 
des Zorns, den ich je erlebt habe, und der ſich 
in dem Laden eines Franzoͤſiſchen Buchhaͤndlers 
zutrug, als ich eben in einem Nebenzimmer ſaß, 
und dieſes niederſchrieb. Ein ſehr gelehrter Mann 
mit hoher feyerlicher Miene trat in den Laden, 
der, ſo große Talente er ſonſt beſitzt, doch der 
groͤßte Dummkopf iſt, wenn man ihm etwas be⸗ 
greiflich machen will, das ihm nicht anſteht. Die 
Gelaſſenheit des Schuldigen, und die ſeltſame 
Verlegenheit deſſen, der mit Recht zuͤrnen konnte, 
waren mir etwas ganz neues. Nachdem der 
Gelehrte viele Baͤnde durchgeblättert hatte, ſagte 
der Buchhaͤndler: Sie wiſſen, mein Serr, ich 
habe Sie ſchon lange gebeten, mir den 
erſten Band der Franzoͤſiſchen Predigten, 
die ich Ihnen geliehen, zuruͤckzuſchicken. 
Ja, ja, ſagte der Gelehrte, ich habe ihn oft 
geſucht, kann ihn aber nicht finden; er tft gewiß 
verlohren, und ich weiß nicht mehr, wem ich ihn 


geliehen habe, fo lange iſt es ſchon her. — 
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Tun gut, Herr, hier ift der andre Band; 
ich werde ihn nach Ihrem Sauſe ſchicken, 
und Sie werden die Guͤte haben, beide zu 
bezahlen. — Freund, verſetzte er, wie koͤnnt 
Ihr ſo albern ſeyn, als wuͤßtet Ihr nicht, daß 
Ein Band in meiner Bibliothek eben ſo defekt 
iſt, als in Eurem Laden! — Ja, Serr, aber 
Sie haben den erſten Band verlohren; und 
kurz, ich verlange meine Bezahlung. Herr, 
erwiederte der Gelehrte, Sie ſind ein junger 
Mann; Ihr Buch iſt verlohren; lernen Sie 
alſo aus dieſem kleinen Verluſt viel größere 
Widerwaͤrtigkeiten ertragen, auf die Sie ſich ger 
faßt halten muͤſſen. — Das will ich, wenn 
ich muß; aber in dieſem Falle habe ich 
nichts verlohren; denn ich ſage es noch 
einmahl, Sie haben das Buch erhalten und 
ſollen mir es bezahlen. — Freund, Freund! 
Ste werden warm; ich ſage Ihnen, das Buch 
iſt verlohren, und ich ſehe vorher, daß die groͤſ— 
ſern Widerwaͤrtigkeiten, die Sie ſelbſt in dem 
glücklichen Leben erwarten muͤſſen, Sie wahn— 
finnig machen werden, wenn Sie dieſe Kleinig: 
keit nicht ertragen können. — Herr, hier iſt 
es gar nicht noͤthig etwas zu ertragen, 
denn Sie haben das Buch. — Ich ſage, 

Herr 
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Herr, ich habe das Buch nicht. Aber Ihre 
Hitze läßt Sie nicht hoͤren, daß ich es nicht 
habe. Lernen Sie ſich in die Anfälle dieſes 
Lebens ſchicken — — Ich bitte Sie, eifern und 
ſchaͤumen Sie doch nicht ſo! Es iſt meine 
Pflicht, Ihnen zu ſagen, daß Sie ungeduldt— 
ges Geiſtes ſind, und ein ungeduldiger Geiſt 
iſt immer uͤbel daran. — Sat nian wohl je 
ſo was geſehen? — Genug, Herr, genug, 
und viel ſchlimmere Dinge! Dieſer Verluſt iſt 
nur eine Kleinigkeit; aber Ihr Temperament, 
wle unbändig, wie unfaͤhig, den kleinſten Schmerz 
zu ertragen! Darum rathe ich Ihnen, faſſen 
Sie ſich in Geduld; das Buch iſt verlohren, 
aber verliehren Sie ſich deswegen nicht ſelbſt! 


T. 
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Zweyhundert vier und ſechzigſtes 
Stuͤck. (439) 


Von der Neugier, zu wiſſen, was von uns 
geſprochen wird. 


Hi narrata ferunt alio: menſuraque Adi 
Crefeit; et auditis aliquid novus adiicit Auctor. 


Ovın, 


Du Pallaſt der Fama, oder der Göttinn des 
Geruͤchts, ſtand, nach des Ovids Beſchrelbung, 
gerade im Mittelpunkt der Welt, und war ſo 
voller Fenſter und Thuͤren, daß ſie alles ſehen 
konnte, was im Himmel, auf Erden, oder im 
Meere vorging. Die Bauart deſſelben war ſo 
wunderbarlich eingerichtet, daß er jedes Wort, 
was in dem ganzen Umfange der Natur geſpro⸗ 
chen ward, wiederhallte; fo daß der Pallaſt im⸗ 
mer mit einem verwirrten Geſumſe ſchwacher 
ſterbender Toͤne angefuͤllt war, indem die Stim⸗ 
men faſt erloſchen und unvernehmlich waren, ehe 
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fie in dieſem allgemeinen Sammelplatz der Reden 
und Gefliſter anlangten. a 


Ich betrachte die Hoͤfe in Ruͤckſicht auf die 
Staaten, denen fie vorgeſetzt find, in eben dem⸗ 
ſelben Lichte, als den Ovidiſchen Pallaſt der 
Fama in Ruͤckſicht auf die Welt. Die Augen 
eines wachſamen Miniſters durchſchauen das ganze 
Volk. Es gibt kaum ein Murren oder eine 
Klage, die nicht ſein Ohr erreicht. Er hat ſeine 
Neuigkeitenſammler und Zeitungstraͤger, in allen 
Gaſſen und Quartieren vertheilt, deren jeder 
ihm ſeine Quota einliefert, und ihn alſo mit den 
Reden und Geſpfaͤchen des ganzen Staats, wo— 
rin ſie gebraucht werden, bekannt macht. Der 
weiſeſte der Koͤnige macht auf dieſe unſichtbaren 
und unverdächtigen Spionen, welche von Koͤni⸗ 
gen und Regenten beſtellt werden, ihren Mit⸗ 
buͤrgern aufzulauren, wie auch auf die freywilli⸗ 
gen Angeber, die um die Ohren eines großen 
Mannes herumſummen, und ſich durch derglei— 
chen geheime Nachrichten elnzuſchmeicheln ſuchen, 
eine Anſpielung, wenn er uns die ſehr weiſe 
Lehre gibt: Fluche dem Könige nicht in dei 
nem Zerzen, und fluche dem Reichen nicht 
in deiner Schlafkammer; denn die Voͤgel 

des 
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des Zimmels führen die Stimme weiter, 
und die Fittige haben, ſagen es nach, 

Da es unumgaͤnglich nothwendig für Ne: 
genten iſt, ſich der Augen und Ohren andrer 
Leute zu bedienen, ſo ſollten ſie beſondern Fleiß 
anwenden, es ſo zu thun, daß es den Perſonen, 
deren Leben und Reden fie ausforſchen laſſen, 
nicht zu hart falle. Ein Menſch, der eines ſo 
ſchändlichen Gewerbes fähig iſt, als das Gewerbe 
eines Spions, verdient eben kein großes Zutrauen. 
Unmoͤglich koͤnnen ihn ſehr ſtarke Bande der 
Ehre, oder Zuͤgel des Gewiſſens in ſolchen ver— 
ſtohlnen Angaben zuruͤckhalten, wo der Ange: 
klagte keine Gelegenheit hat, ſich zu rechtfertigen. 
Er wird mehr darauf bedacht ſeyn, etwas zu 
uͤberbringen, das man gern hoͤrt, als etwas, das 
wahr iſt. Man wird ſeiner nicht noͤthig haben, 
wenn er nicht Dinge hoͤrt und ſieht, welche an⸗ 
gebracht zu werden verdienen; ſo daß er natuͤr⸗ 
licher Weiſe jedes Wort und jeden Umſtand ver— 
faͤlſchen und uͤbertreiben, das Schlimme verſchlim⸗ 
mern, das Gute verdrehen, und das Gleichguͤl— 
tige verkehrt vorſtellen wird. Auch darf man 
nicht zweifeln, daß ſolche nichtswuͤrdige nieder⸗ 
traͤchtige Leute ihre Privatleidenſchaften bey dies 
fen geheimen Nachrichten nicht ruhen laſſen, und 

oft 
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oft ihre beſondre Feindſeligkeit und Bosheit gegen 
die Perſon, welche ſie bewachen ſollen, auslaſſen 
werden. Ein gewiſſer Italleniſcher Schriftſtel⸗ 
ler ſchildert eine ſehr luſtige Scene zwiſchen einem 
Spion und einem Kardinal, in deſſen Dienſten er 
ſteht. Der Kardinal ſchreibt alles auf, was der 
Splon ihm ſagt. Dieſer faͤngt mit einer leifen 
Stimme an: Der und der Advokat fliſterte einem 
feiner Freunde, fo, daß ich es hoͤren konnte, ins 
Ohr, Ihro Eminenz wären ein ſehr großer Pols 
tron; und nachdem er feinem Patron Zeit ger 
laſſen, diet aufzuſchreiben, ſetzt er hinzu, ein 
Andrer habe ihn, in Öffentlicher Geſellſchaft, ei— 
nen feilen Schurken genannt. Sehr wohl, ſagt 
der Kardinal, und heißt ihn fortfahren. Der 
Spion fährt alſo fort, und diktirt ihm fo viele 
Urtheile von gleicher Art, daß der Kardinal end⸗ 
lich, ganz außer ſich vor Zorn, aufſpringt, ihn 
einen unverſchaͤmten Schurken nennt, und ihn 
mit Füßen zum Zimmer hinausſtoͤßt. 


Man hat von großen und heroiſchen Seelen 
bemerkt, daß fie nicht nur eine beſondre Gering- 
ſchaͤtzung gegen dergleichen unverdientes Ger 
ſchwaͤtz zu ihrem Nachthell bewiefen haben, ſon— 
dern auch von der albernen Neugier, ſich darnach 

zu 
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zu erkundlgen, oder der armſeligen Rachſucht, fie 
zu beſtrafen, ganz frey geweſen ſind. Alexan⸗ 
ders und Caͤſars Geſchichte iſt voll von Bey: 
ſpielen dieſer Art. Gemeine Seelen denken da: 
gegen ganz anders. Dionyfius, der Tyrann von 
Sieilien, hatte einen Kerker, der von ganz außer 
ordentlicher Bauart war, und von dem man, 
wie mir verſichert iſt, noch einige Ueberbleihſel 
in dieſer Inſel findet. Er hieß Dionyſens 
Ohr, und war in verſchiednen Windungen und 
Labyrinthen, in Form eines wirklichen Ohrs ges 
baut. Dieſe Bauart machte ihn zu einer Art 
von Ziſchelplatze, aber von ſolcher Beſchaffenheit, 
daß die Stimme des Redenden ſich in einen 
Trichter ſammelte, der auf dem Gipfel deſſelben 
angebracht war. Alle Staatsverbrecher nun, 
oder andre, von denen er glaubte, daß ſie boͤſe 
Anſchlaͤge gegen ihn verabredet hätten, ließ der 
Tyrann in dieſen Kerker ſetzen. Ueber demſel⸗ 
ben war ein Zimmer, wo er ſich dann an den 
Trichter ſtellte, und ſolcher Geſtalt alles hoͤrte, 
was von ihm in dem Kerker geſprochen ward. 
Ich glaube dreiſt behaupten zu koͤnnen, daß ein 
Caͤſar oder Alexander lieber durch Verraͤtherey 
das Leben verlohren, als ſich eines ſo unedlen Mit⸗ 
tels, ſie zu entdecken, bedient haben wuͤrden. 
Ein 
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Ein Menſch, der im gemeinen Leben ſehr 
neugierig iſt, alles zu wiſſen, was Boͤſes von 
ihm geſprochen wird, macht ſich das Leben gewiß 
nicht ſehr angenehm. Jeder Pfeil, der auf ihn 
abgedruͤckt wird, trifft und verwundet ihn, und 
der unbedeutendſte Feind hat es in ſeiner Macht, 
ihn um ſeine Ruhe zu bringen. Ja, er leidet 
noch von dem, was von ihm geſprochen worden, 
wenn die, welche es ſprachen oder hoͤrten, es 
längſt vergeſſen haben. Aus dieſem Grunde has 
be ich nie die dienſtfertigen Freunde leiden koͤnnen, 
die mir jedes boshafte Geſchwaͤtz, jeden leeren 
Tadel uͤber mich, wieder erzaͤhlen wollten. Die 
Zunge des Menſchen iſt ſo muthwillig, und ſeine 
Gedanken ſo veraͤnderlich, daß wir das Gerede 
und die Melnungen der Leute nie fuͤr gar zu wich⸗ 
tig halten ſollten. Lob und Tadel kommen oft 
aus eben demſelben Munde, uͤber eben dieſelbe 
Perſon, und uͤber eben dieſelbe Sache. Ein 
edelmuͤthiger Feind wird zuweilen mit Lobe von 
uns ſprechen, ſo wie der beſte Freund ſich nicht 
wird enthalten koͤnnen, uns zuweilen zu tadeln. 
Wer weder Freund noch Feind iſt, urtheilt in 
den Tag hinein, und lobt oder tadelt, je nach 
dem er bey Laune iſt. 


Ich 
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Ich schließe dieſen Verſuch mit einem Theil 
eines Charakters, welchen der Graf von Ale: 
rendon in dem erſten Buch ſeiner Geſchichte 
ſehr ſchoͤn geſchildert hat, und welcher uns ein 

ſehr lebendiges Bild von einem großen Manne 
gibt, der ſich mit einer ungereimten Neugier 
quält. 

„Er hatte nicht fo viel Dienftfertigkeit, Un, 
terwuͤrfigkeit und Ehrerblethung gegen die Könts 
ginn, als man von feiner Weisheit und guten 
Lebensart haͤtte erwarten ſollen, und widerſetzte 
ſich ihren Wuͤnſchen oft mit mehr Rauhigkeit, 
als ihm natuͤrlich war. Gleichwohl plagte ihn 
immer die alberne Neugier, zu wiſſen, was die 
Koͤniginn hinter feinem Ruͤcken von ihm ſagte, 
und ob ſie auch aufgebracht gegen ihn ſey. Und 
wenn dann gewiſſe Vertrauten, die ſich durch 
dergleichen Dienſte bey ihm einzuſchmeicheln ſuch⸗ 
ten, ihn benachrichtigten, daß fie in bittern Aus— 

drucken von ihm geſprochen hatte, fo betruͤbte und 
quälte ihn das ſo ſehr, daß er ſich, bald durch 
bittere Beſchwerden und Vorſtellungen beym Koͤ— 
nige, bald durch geziemendere Verantwortungen 
und Klagen uͤber ſein Ungluͤck bey der Koͤnt— 
ginn, oft nur mehr in Gefahr ſetzte, und feinen 
Zuſtand ſchlimmer machte, als er war; und die 
' Unter- 
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Unterſuchung der Sache endigte ſich gemeiniglich 
damit, daß er ſelbſt die Perſonen verrieth, von 
denen er ſeine geheimſten Nachrichten erhal⸗ 
ten hatte. 
C. 


Zwehhundert fuͤnf und ſechzigſtes 
Stuͤck. (440) 


Nachricht von einigen Kranken, welche ins 
Lazareth geſchickt worden.) 


-Vivere fi recte nefcis, difcede peritis. 
Hor, 


& } 
Ich gab meinen Leſern neulich Nachricht von eis 
ner Geſellſchaft luſtiger Bruͤder, die ihren Som⸗ 
mer zuſammen auf dem Lande zubringen wollen, 
wo ſie ein großes Haus bewohnen, in welchem 
f ſie 
„) S. das assſte Stuͤck. 
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fie nicht nur bequeme Zimmer fuͤr jede beſondre 
Perſon, ſondern auch ein großes Lazareth zu Ben 
wirthung derjenigen haben, die nicht recht wohl, 
oder bey uͤbler Laune find. Da mir nun vor 
kurzem der Sekretaͤr dieſer Geſellſchaft, auf Be⸗ 
fehl der ganzen Bruͤderſchaft, von ihrem Ver— 
halten während der ganzen letzten Woche Nach⸗ 
richt gegeben hat, ſo will ich hier mit ſeinem 
Briefe dem Publiko ein Geſchenk machen. 


Mein Serr Zuſchauer, 

»Wir freuen uns zu ſehen, daß die Anord⸗ 
nung, die wir zu Erhaltung der guten Sitten 
und einer angenehmen Geſellſchaft unter uns ge⸗ 
troffen haben, Ihren Beyfall findet, und wir 

werden uns alle moͤgliche Muͤhe geben, uns in 
dieſer Sommereinſamkeit ſo auszubilden 5 daß wir 
im naͤchſten Winter der Stadt zum Muſter die⸗ 
nen koͤnnen. Damit aber dieſe unſre Einrich⸗ 
tung dem Publiko nicht weniger zum Vortheil 
gereichen möge, als uns felbft, fo wollen wir Ih⸗ 
nen hier unſer Verfahren von einer Woche mit 
theilen, mit der Bitte, wenn Sie etwas Fehr 
lerhaftes darin finden ſollten, uns mit Ihren 
Erinnerungen daruͤber zu beehren. Denn Sie 
muͤſſen Belle, mein u daß es unter uns in 
Vor⸗ 
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Vorſchlag gebracht iſt, Sie zu unſerm Beſichti⸗ 
ger zu erwaͤhlen; dem ich noch beyfuͤge, daß 
einer von unſrer Geſellſchaft in voriger Woche, 
da er erklaͤrte, daß der Zuſchauer von dem Tage 
ihm nicht gefalle, und keinen guͤltigen Grund 
von dieſem Mißfallen angeben konnte, einſtimmig 
ins Lazareth verwieſen ward.“ ) 
„Montags war die Geſellſchaft bey ſehr 
guter Laune, da fie an demſelben Morgen einige 
Rekruten von Franzoͤſiſchem Klaret erhalten hatte, 
als zum Ungluͤck, um die Mitte der Mittags- 
mahlzeit, einer von der Geſellſchaft feinen Ber 
dienten mit einem ſehr groben Fluch anfuhr, weil 
er zu viel Waſſer zu ſeinem Wein gegoſſen hatte. 
Worauf der damahlige Praͤſident, welcher immer 
auch der Sprecher der Geſellſchaft iſt, nachdem 
er ihm die Thorheit und Unſittlichkeit ſeiner Hitze, 
und die Beleidigung, welche er der Geſellſchaft 
dadurch angethan, vorgeſtellt hatte, feinem Bes 
dienten Befehl gab, ihn vom Tiſche weg und ins 
Lazareth zu bringen. An dieſem Tage ward nur 
noch einer weggeſchickt; ein Herr, der von Einie 
gen fuͤr einen der witzigſten Koͤpfe, und von An⸗ 
dern fuͤr einen der ungezogenſten Toͤlpel in der 
Stadt gehalten wird. Ein ſeltſamer Charakter! 
werden Sie ſagen. Ja, aber was noch ſeltſa⸗ 
QA 2 mer 
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mer iſt, dieſer Charakter iſt ſehr wahr; denn er 
iſt beftändig das Widerſpiel von ſich ſelbſt, im⸗ 
mer entweder luſtig oder toͤlpelhaft im hoͤchſten 
Grade. Wir nahmen ihn mit hieher, um uns 
Spaß zu machen, und unter Weges beluſtigte er 
uns wirklich nicht wenig, indem er ſo viel Witz 
und Poſſen über den Miethkutſcher verſchwen— 
dete, daß er die ganze Zeit feines hieſigen Aufent- 
halts damit ausgekommen ſeyn wuͤrde, wenn er 
gehörig hausgehalten hätte. Seit zwey oder drey 
Tagen war er etwas klotzig, man ſah ihm aber, 
in Hoffnung der Beſſerung, ſo ſehr nach, daß 
wir fo gar einen der munterſten von unſrer Brüs 
derſchaft ins Lazareth ſchickten, weil er ihm bey 
Tiſche vorwarf, daß er nicht bey guter Laune 
ſey. Da unſer Praͤſident aber merkte, daß er 
dieſem langen Anſtoß von Stupiditaͤt mit Fleiß 
nachhing, und dieß als eine Geringſchaͤtzung ges 
gen die Geſellſchaft auslegte, ſo befahl er ihm, 
ſich unverzuͤglich an den Ort zu verfuͤgen, der 
fuͤr derglelchen Gaͤſte bereitet iſt. Er war nicht 
ſo bald hineingekommen, als der Geiſt des Witzes 
und der Luſtigkeit mit ſolcher Gewalt wieder uͤber 
ihn kam, daß er das ganze Lazareth durch den 
Ausbruch deſſelben erſchuͤtterte, welches auch auf 
die uͤbrigen Patienten eine ſo gute Wirkung that, 
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daß er fie alle am folgenden Mittage in die Ge 
ſellſchaft zuruͤckbrachte.“ 

„Dienſtags hatten wir uns nicht ſo bald 
niedergeſetzt, als einer von der Geſellſchaft uͤber 
Kopfſchmerzen klagte, worauf ein andrer ihn et⸗ 
was unverſchaͤmt fragte, was er denn am Tiſche 
mache? Dieß zog unvermerkt einige hitzige Worte 

nach ſich, fo daß der Praͤſident, um Frleden zu 
halten, Befehl gab, ſie beide vom Tiſche wegzu⸗ 
bringen und ins Lazareth einzuquartieren. Nicht 
lange nachher, da einer von der Geſellſchaft ſagte, 
er ſchloͤſſe aus einem Schmerz in der Schulter, 
daß wir Regen haben würden, ließ der Praͤſi— 
dent ihn abfuͤhren, und als ein Wetterglas ins 
Lazareth ſtellen.“ 

„Mittwochs erhielt ein gewiſſer Herr einen 
Brief, den eine Frauenzimmerhand gefchrieben 
hatte; er veraͤnderte beym Leſen zwey oder drey 
Mahl die Farbe, und bat um Erlaubniß, ſich ins 
Lazareth entfernen zu dürfen. Der Praͤſident 
willigte darein, unterſagte ihm aber Feder, Dinte 
und Papier, bis er die Sache beſchlafen haͤtte. — 
Einer von der Geſellſchaft, welcher am untern 
Ende des Tiſches ſaß, verrleth fein inneres Miß⸗ 
vergnügen dadurch, daß er an jedem Gericht et⸗ 
was auszuſetzen fand, und uͤber nichts, was man 
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ſagte, lachen wollte; der Praͤſident ſagte ihm 
alſo, da er ſaͤhe, daß er da gar nicht bequem 
ſaͤße, ſo baͤte er ihn, ſich im Lazareth einen bes 
quemern Sitz zu ſuchen. — Da nach Tiſche ein 
ſehr braver Mann von uns ſich ein Wortſpiel 
entwiſchen ließ, rlef fein Nachbar aus: Ins Aa: 
zareth! und verſicherte zugleich, daß ihm ganz 
übel davon geworden, weil er eine eben fo große: 
naturliche Antipathie gegen ein Wortſpiel habe, 
als einige Leute gegen eine Katze. Dieß veran⸗ 
laſſete einen langen Streit; am Ende aber wurde 
der Wortſpieler losgeſprochen, und ſein Nachbar 
weggeſchickt. 

„Donnerſtags hatten wir nur einen Der 
linguenten. Dieß war ein Herr von ſtarker 
Stimme, aber ſchwachem Verſtande. Er kam 
zum Ungluͤck in Streit mit einem Manne von 
vortrefflichem Verſtande, aber beſcheidnem Vor⸗ 
trage. Der hitzige Streiter erwiederte jede 
Antwort feines Gegners mit einer lautern Stim⸗ 
me, als gewoͤhnlich, und verſtaͤrkte nur ſeinen 
Ton, ſtatt ſeine Gruͤnde zu verſtaͤrken. Da er 
ſich endlich der größten Ungereimthelt uͤberfuͤhrt 
ſah, ſchrie er nur noch Ärger und mit mehr 
Unverſtand; und ſchloß endlich, um einen deſto 
ſtaͤrkern Eindruck auf feine Zuhoͤrer zu machen, 

mit 
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mit einem lauten Schlage auf den Tiſch. Alſo⸗ 
bald ließ der Praͤſident ihn wegbringen, und 
gab Befehl, ihn fo lange mit Habergruͤtze zu 
fuͤttern, bis er zum Umgange hinlaͤnglich abge⸗ 
kuͤhlt wäre,“ 

„Freytags fiel wenig Merkwuͤrdiges vor, 
außer daß verſchiedne Bittſchriften von den Ger 
fangenen geleſen wurden, worin ſie um Erloͤſung 
aus ihrem Gefaͤngniß baten, und einer fuͤr des 
andern gutes Verhalten auf die Zukunft gut 
agten.“ = 

„Sonnabends ließen viele, die ſich zur 
Geſellſchaft untauglich gefunden und daher frey— 
willig eingeſchloſſen hatten, ſich entſchuldigen, 
daß ſie nicht unter uns erſcheinen wuͤrden. In 
der That war das Lazareth nie ſo voll, als an 
dieſem Tage, welches ich gar nicht zu erklaͤren 
wußte, bis ich fpazteren ging, und ſah, daß 
wir Oſtwind hatten. Die Entfernung der mei⸗ 
ſten meiner Freunde hat mir Gelegenheit und 
Zeit verſchafft, Ihnen dieſen Brief zu ſchreiben, 
welchen ich nicht ſchließen darf, ohne Sie zu 
verſichern, daß alle Mitglieder unſrer Geſell— 
fchaft, ſowohl die Eingeſperrten, als die Freyen, 
Ihre gehorſamen Diener ſind, keiner aber mehr, 
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Zweyhundert ſechs und ſechzigſtes 
N Stuͤck. (445) 
Entſchluß des Zuſchauers, ungeachtet der 


Stempelauflage ſeine Schrift fortzu⸗ 
ſetzen. 


—— — 
Tanti non es, ais. Sapis, Luperce, 
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D ieß iſt der Tag, an welchem viele angefehene 
Schriftſteller vermuthlich ihre Letzten Worte 
herausgeben werden. Ich beſorge, daß wenige 
unſrer wöchentlichen Geſchichtſchreiber, die vor allen 
andern Menſchen am Kriege ihre Luſt finden, im 
Stande ſeyn werden, unter der Laſt einer Stempel⸗ 
auflage und eines nahen Friedens zu beſtehen. Ein 
Bogen weiß Papier, dem dieß Imprimatur aufgedruͤckt 
ſeyn muß, ehe er dem Publlko irgend etwas mit: 
theilen darf, wird Muͤhe haben in der Welt fort⸗ 
zukommen. Kurz, die Nothwendigkeit, einen 
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Stempel zu führen, und die Unwahrſcheinlich⸗ 
keit, ein blutiges Treffen anzukuͤndigen, werden, 
fuͤrchte ich, gemeinſchaftlich den duͤnnen Folian⸗ 
ten, welche uns nun ſchon einige Jahre lang, 
einen Tag um den andern, die Geſchichte von 
Europa ausgehoͤkert haben, einen ſtarken Stoß 
geben. Einer meiner Freunde, der ein ſpaßhaf⸗ 
ter Kopf und ein Liebhaber von Wortſpielen iſt, 
nennt die gegenwaͤrtige Sterblichkeit unter den 
Schriftſtellern den Abfall der Blaͤtter. 

Ich erinnere mich, daß gleich nach Herrn 
Baxters Tode ein Bogen ſehr guter Gedanken 
herauskam, unter dem Titel: Herrn Barters 
letzte Worte. Der Titel verkaufte eine ſo große 
Menge dieſer Blaͤtter, daß etwa acht Tage nach⸗ 
her ein zweyter Bogen erfchlen, unter dem Ti— 
tel: Noch mehr letzte Worte von Zerrn 
Barter. Auf gleiche Welſe hoſſe ich nicht ohne 
Grund, werden verſchiedne ſinnreiche Schriftſtel⸗ 
ler, die ſchon in Valetblaͤttern vom Publiko Ab⸗ 
ſchied genommen haben, es dabey nicht fo bewen⸗ 
den laſſen, ſondern aufs neue, wenn gleich in 
andrer Form und unter einem andern Titel her⸗ 
vortreten. Dem ſey wie ihm wolle, mir liegt 
es ob, hier von meinen eignen Abſichten Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, und meine Leſer mit den Bewe⸗ 
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gungsgruͤnden bekannt zu machen, nach welchen 
ich in dieſer großen Kriſe der gelehrten Republik 
handle. 

Lange habe ich mit mir ſelbſt geſtritten, ob 
ich als ein Schriftſteller, der durch eine Parla⸗ 
meutsakte, die binnen dieſen vier und zwanzig 
Stunden zu wirken anfangen wird, abgebankt 
worden iſt, meine Feder wegwerfen, oder ob ich 
ferner fortfahren ſoll, dem Publiko meine Spe— 
kulationen von einem Tage zum andern vorzule⸗ 
gen. Der Grund, welcher fuͤr die erſte Haͤlfte 
der Frage das ſtaͤrkſte Gewicht bey mir hat, iſt 
der, daß mein Verleger mir ſagt, er muͤſſe den 
Preis eines jeden Blatts auf zwey Pfennige ers 
hoͤhen, weil er ſonſt nicht im Stande ſeyn wuͤr⸗ 
de, die Auflage zu bezahlen. Da ich aber ſehr 
wuͤnſche, dafı meine Leſer ihren Unterricht fo wohl— 
feil als möglich bekommen, ſo entſchließe ich mich 
ungern, ihm in dieſem Stuͤcke nachzugeben. 

Indeß finde ich doch, wenn ich alle meine 
Gruͤnde fuͤr und wider in die Wage lege, daß 
die, welche mich zur Fortſetzung dieſes Werks 
aufmuntern, bey weitem das Uebergewicht haben. 
Denn, fuͤrs erſte, laͤßt ſich hoffen, daß meine 
Leſer für die Koſten, die dieſer Umſtand ihnen ma⸗ 
chen wird, in jedem Blatt ſo viel Belehrung 

finden 
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finden werden, daß fie für ein ſehr gutes Aequl-” 
valent gelten kann. Ich rathe daher auch Kei— 

nem, es ſich anzuſchaffen, der ſich nicht nach 

Durchleſung deſſelben, um zwey Pfennige weiſer 

oder beſſer fühlt; oder der, nach angeſtellter Unter⸗ 

ſuchung, nicht glaubt, daß er eine zwey Pfennig 

werthe Beluſtigung oder Unterweiſung fuͤr ſein 

Geld bekommen habe. 

Die Wahrheit aber zu geſtehen, fo habe ich 
noch einen andern Grund, der noch mehr Ge: 
wicht fuͤr mich hat, als der vorige. Ich bedenke 
nähmlich, daß dieſe Auflage aufs Papier zur Un⸗ 
terſtuͤtzung der Regierung gemacht worden iſt; 
und da ich Feinde habe, die gern alles, was ich 
thue oder ſage, verkehrt auslegen, ſo fuͤrchte ich, 
fie würden mein Aufhoͤren bey einer ſolchen Ges 
legenheit einem Mißvergnuͤgen zuſchreiben: und 
das ſoll mir niemand jemahls mit Recht vor— 
werfen koͤnnen. Nein, ich werde mir viel⸗ 
mehr eine Ehre daraus machen, mein Aeußer⸗ 
ſtes zum Wohl des Staates beyzutragen; und 
wenn mein Vaterland fuͤnf oder ſechs Pfund taͤg— 
lich durch meine Arbeiten gewinnt, ſo wird es 
mich ſehr freuen, ein ſo nuͤtzliches Mitglied deſſel⸗ 
ben zu ſeyn. Es iſt ein allgemein geltender 
Grundſatz, daß kein ehrlicher Mann ſich durch 

Mit⸗ 


252 9 


Mittel bereichern follte, die der Geſellſchaft, in 
welcher er lebt, nachthellig find; und nach der: 
ſelben Regel, duͤnkt mich, koͤnnen wir behaupten, 
daß derjenige ſich verdient um feine Mitbürger 
mache, deſſen Arbeiten mehr in die öffentlichen 
Kaſſen, als in feinen eignen Beutel bringen. 

Da ich von Feinden geredt habe, ſo muß ich 
mich ſo weit gegen meine Leſer erklaͤren, daß ich 
nur die unbedeutenden Parteyeiferer auf beiden 
Seiten meine: Leute von ſo duͤrftigen engen See— 
len, daß fie nicht fähig find, ohne Ruͤckſicht auf 
Whig oder Tory irgend einen Gedanken zu haben. 
Vom Anfange dieſes Werks an haben dieſe elen— 
den veraͤchtlichen Geſchoͤpfe mich fuͤr einen Fuchs⸗ 
ſchwänzer ausgeſchrien, der den Mantel nach dem 
Winde haͤnge, und in meinen Blaͤttern nichts als 
perſoͤnliche Anzuͤglichkeiten, verſteckte Satire und 
dergleichen gefunden. Ungeachtet nun jeder Leſer 
von geſundem Menſchenverſtande einſehen muß, 
daß ich in meinen Auſſaͤtzen nichts, als meinen 
Gegenſtand betrachte, welcher immer von gleich⸗ 
gültiger Art iſt, fo iſt es doch wahrlich nicht moͤg⸗ 
lich etwas zu ſchreiben, das von allem Schein der 
Parteylichkeit ſo entfernt waͤre, daß es dem Tadel 
derer, die von jeder Sentenz eine Anwendung 
machen, und Perſonen und Dinge, worauf der 
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Verfaſſer gar nicht gedacht hat, in derſelben aufs 
ſpuͤren wollen, nicht irgend einen Weg offen ließe. 

Verſchledne elende Schmierer und Schreyer 
haben mir die Ehre erwieſen, in Bemerkungen 
dieſer Art ihren Unſinn uͤber mich auszulaſſen; al⸗ 
lein, ſo ſehr dieß veraͤchtliche Gezuͤcht meinen 
Nahmen zuweilen durchgehechelt hat, ſo habe ich 
doch bisher alle Ausfälle auf fie vermieden. Die 
Wahrheit iſt, ich beſorgte, daß ich ihnen einen An⸗ 
ſchein von Erheblichkeit geben wuͤrde, wenn ich auf 
ſie achtete; denn ſie gleichen den unſichtbaren In⸗ 
ſekten, die man durchs Mikroſkop entdeckt, und 
die man nicht anders zum Gegenſtande der Beobr 
achtung machen kann, als wenn man ſie ver⸗ 
groͤßert. 

Nachdem ich der Weulgen, die ſich als Feinde 
dieſer Blatter bewieſen, erwähnt habe, wuͤrde es 
ſehr undankbar gegen das Publikum ſeyn, wenn 
ich nicht zugleich auch denen meine Dankbarkeit 
bezeugte, die Freunde derſelben ſind, und unter 
dieſen kenne ich viele der angeſehenſten Perſonen 
von allen Staͤnden, Parteyen und Profeſſionen 
in Großbritannien. Ich bin nicht ſo eitel zu glau⸗ 
ben, daß ich dieſen Beyfall fo fehr der Ausführ 
rung, als der Abſicht zu verdanken habe. Es iſt, 
und wird immer Gerechtigkeit genug in der Welt 
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ſeyn, denen Aufmunterung und Schutz zu ge 
waͤhren, die, ohne Ruͤckſicht auf die Leidenſchaf⸗ 
ten und Vorurtheile irgend einer beſondern Sache 
oder Faktion, Wahrheit und Tugend zu befoͤrdern 
ſuchen. Beſitze ich noch irgend ein anderes Ver⸗ 
dienſt, ſo iſt es dieſes, daß ich allen Batterien 
des Spottes eine neue Richtung gegeben habe. 
Man pflanzte fie ſonſt gemeiniglich gegen Perſo⸗ 
nen, die mehr ernſthaft als laͤcherlich waren; oder, 
aufs beſte genommen, zielten fie mehr auf das, 
was altmodiſch, als was laſterhaft war. Ich für 
mein Theil habe mich bemuͤht, nichts laͤcherlich zu 
machen, was nicht gewiſſermaßen ſtrafbar iſt. 
Ich habe nur den unmoraliſchen Menſchen zum 
Gegenſtande des Gelaͤchters aufgeſtellt: kurz, 
wenn ich auch keine neue Waffen gegen das Laſter 
und die Irreligion verfertigt habe, fo habe ich 
doch wenigſtens gezeigt, wie man von den Waf⸗ 
fen, die fo oft für Gottloſigkeit und Ruchloſigkeit 
gefochten, einen guten und wuͤrdigen Gebrauch 
machen koͤnne. 
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Zweyhundert ſieben und ſechzigſtes 
Stuͤck. (447) 


Von der Macht der Gewohnheit. 


— 
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Nichts kann wahrer und vernuͤnftiger ſeyn, als 
das gemeine Sprichwort: Gewohnheit iſt eine 
andre Natur. In der That iſt die Gewohnheit 
im Stande, einen Menſchen ganz umzubilden, 
und ihm Neigungen und Faͤhigkeiten zu geben, 
die von denen, welche ihm angeboren worden, 
ganz verſchieden ſind. Doktor Plot erzaͤhlt in 
ſeiner Geſchichte von Straffordſhire von einem 
Idioten, der, da er nicht weit von dem Kicchs 
thurm wohnte und alſo immer die Klocke hoͤrte, 
nichts anders that, als daß er, ſo oft ſie ſchlug, 
die Zahl der Stunde durch eben fo viel Schläge 
mit der Hand angab, und, als einmahl die Uhr 
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durch einen Zufall ins Stecken gerieth, noch lin⸗ 
mer fortfuhr, fie eben fo gut zu zählen und anzu: 
geben, als da fie noch im Gange war. Ungeach⸗ 
tet ich nun fuͤr die Wahrheit dieſer Geſchichte 
eben nicht ſtehen moͤchte, ſo iſt es doch gewiß, 
daß die Gewohnheit ſowohl eine mechaniſche Wir: 
kung auf den Koͤrper, als einen außerordentlich 
großen Einfluß auf die Seele hat. 

Ich will fuͤr jetzt nur eine ſehr merkwuͤrdige 
Wirkung der Gewohnheit auf die menſchliche Na- 
tur betrachten, die uns, wenn man ſie recht er⸗ 
wägt, zu ſehr nützlichen Lebensregeln führen 
kann. Ich meine ihre wunderbare Kraft, uns 
alles und jedes angenehm zu machen. Ein 
Menſch, der dem Spiel ergeben iſt, hat gewiß 
anfangs wenig Vergnuͤgen daran gefunden, aber 
nach und nach durch die Gewohnheit eine ſo 
ſtarke Neigung dazu angenommen, und ſich ihm 
fo gänzlich uͤberlaſſen, daß es der einzige Zweck 
ſeines Daſeyns zu ſeyn ſcheint. Die Liebe zu 
einem einſamen oder geſchaͤftigen Leben bemäch⸗ 
tigt ſich unſrer unvermerkt, je nach dem wir uns 
dem einen oder dem andern gewidmet haben, und 
wird dann immer ſtaͤrker, bis wir endlich ganz 
unfaͤhig ſind, an demjenigen Geſchmack zu fin⸗ 
den, was uns ungewohnt geworden iſt. Ja, 
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man kann ſo oſt rauchen, trinken, oder Schnupf⸗ 
tobak nehmen, bis man es endlich gar nicht mehr 
entbehren kann; nicht zu gedenken, wie unſer 
Verguuͤgen an irgend einem beſondern Studio, 
einer Kunſt oder Wiſſenſchaft in Verhaͤltniß des 
Fleißes, den wir darauf wenden, immer groͤßer 
und vollkommner wird. So wird das, was zu⸗ 
erſt bloß Uebung und Arbeit war, zuletzt unſre 
angenehmſte Unterhaltung. Unſre Geſchaͤfte ver 
wandlen ſich in Zeitvertreibe. Die Seele verllebt 
ſich in die Handlungen, woran ſie gewoͤhnt iſt, 
und laͤßt ſich nicht ohne großen Widerwillen von 
dem Wege abziehen, worauf ſie zu a ger 
wohnt war, * 

Nicht nur ſolche Handlungen, die uns all⸗ 
fangs gleichguͤltig, ſondern auch ſolche, die uns zuwi— 
der und laͤſtig waren, werden uns durch die Gewohn⸗ 
beit und Ausübung angenehm werden. Bakon 
bemerkt in ſeiner Naturlehre, daß unſer Geſchmack 
an keinen Dingen mehr Vergnuͤgen findet, als an 
denen, die uns zuerſt Ekel machten. Er fuͤhrt 
davon den Klaret, Kaffe und andre Getraͤnke zum 
Beyſpiel an, die dem Gaumen, beym erſten Kor 
ſten, ſelten gefallen, ihm aber oft auf Lebenslang 
unentbehrlich werden, wenn er einmahl Geſchmack 
daran gefunden hat. Mit der Seele verhaͤlt es 
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ſich eben fo, und hat fie fih einmahl an eine bes 
ſondre Befchäftigung gewoͤhnt, fo verliehet fie nicht 
nur ihren erſten Widerwillen dagegen, ſondern 
faßt ſo gar eine gewiſſe Neigung und Liebe zu der⸗ 
ſelben. Einer der groͤßten Genies unſers Jahr⸗ 
hunderts, der in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
dem Studio der Griechen und Roͤmer aufgewach⸗ 
fen war, und nachher durch feinen Beruf gend: 
thigt ward, alte Dokumente und Urkunden durch⸗ 
zuſuchen und nachzuleſen, verſicherte mich einmahl, 
daß, ſo trocken und unausſtehlich ihm dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft anfangs geweſen, er doch endlich ein un⸗ 
glaubliches Vergnuͤgen daran gefunden, und es 
ſelbſt dem Leſen des Vir gil oder Cicero vorge⸗ 
zogen habe. Der Leſer wird bemerken, daß ich 
bier die Gewohnheit nicht in fo fern betrachtet 
habe, als fie die Dinge leicht, ſondern info fern, 
als ſie dieſelben angenehm macht; und haben 
gleich andre oft dieſelben Bemerkungen gemacht, 
ſo iſt es doch moͤglich, daß ſie nicht dieſelben Nutz⸗ 
anwendungen daraus gezogen haben, womit ich 
den übrigen Theil dieſes Blatts anzufuͤllen ger 
denke. 

Denken wir mit einiger Aufmerkſamkeit uͤber 
dieſe Eigenſchaft der menſchlichen Natur nach, fo 
werden wir finden, daß ſich einige ſehr ſchoͤne mo⸗ 
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taliſche Lehren daraus ziehen laſſen. Fürs erſte, 
ſollte niemand uͤber die beſondre Lebensart oder 
den Beruf, worein die Wahl Andrer, oder eigne 
Umftände ihn geſetzt haben, den Muth verliehren. 
Vielleicht findet er anfangs viel Verdrießliches und 
Unannehmllches dabey; aber Gewohnheit und Fleiß 
werden ihm das alles nicht nur weniger beſchwer⸗ 
lich, ſondern auch annehmlich und vergnuͤgend 
machen. . 
Fürs andre, empfehle ich Jedem dle vortreff 
liche Lehre, welche Pythagoras ſeinen Schuͤlern 
gegeben haben ſoll, und die dieſer Philoſoph ge⸗ 
wiß aus der von mir vorgetragenen Beobachtung 
geſchoͤpft hat: Optimum vitae genus eligito, 
nam confuetudo faciet iucundiſſimum: waͤhle 
dir die beſte Lebensart, denn die Gewohn⸗ 
heit wird ſie dir zur angenehmſten machen. 
Wem ſeine Umſtände erlauben, ſich ſelbſt eine 
Lebensart zu wählen, der iſt nicht zu entſchuldi⸗ 
gen, wenn er nicht die waͤhlt, von welcher ſeine 
Vernunft ihm ſagt, daß fie die loͤblichſte ſey. 
Der Stimme der Vernunft muͤſſen wir mehr 
Gehör geben, als dem Hange irgend einer gegen⸗ 
waͤrtlgen Neigung; weil, der obgedachten Regel 
zu Folge, die Neigung am Ende zur Vernunft 
uͤbertreten wird, dahingegen wir die Vernunft 
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nle zwingen koͤnnen, ſich nach der Nelgung zu 
begucmen. 

Fuͤrs dritte, ſollte dieſe Beobachtung den aller⸗ 

ſinnlichſten und irreligioͤſeſten Menſchen lehren, 
alle die Schwierigkeiten und Beſchwerden geringe 
zu achten, die ihn etwa von einem tugendhaften 
Leben abſchrecken. Die Götter, ſagt Zeſtodus, 
ſtellten die Arbeit vor die Tugend; rauh 
und ſchwer iſt anfangs der Weg zu ihr, 
wird aber eben und leicht, je naͤher man 
ihr kömmt. Wer nur mit Standhaftigkeit und 
Entſchloſſenheit auf demſelben fortgeht, wird bald 
finden, daß ihre Wege liebliche Wege, und 
alle ihre Pfade Kriede find. 
Dieſe Betrachtung noch mehr zu verſtaͤrken, 
konnen wir ferner bemerken, daß die Ausuͤbung 
der Religion nicht nur mit dem Vergnuͤgen, wel⸗ 
ches natürlicher Helle die Handlungen begleitet, 
woran wir gewöhnt. ſind, ſondern auch mit den 
überzähligen Freuden des Herzens verknüpft ſeyn 
wird, die aus dem Bewußtſeyn eines ſolchen Ver⸗ 
gnügeus, aus der Beruhigung, den Vorſchriften 
der Vernunft gemaͤß zu handeln, und aus der 
Ausſicht auf elne ſelige Unſterblichkeit entſprin⸗ 
gen muͤſſen. 
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Fuͤrs vierte, koͤnnen wir aus dieſer Beobach⸗ 
tung uͤber die Seele des Menſchen lernen, daß 
wir, wenn wir einmahl einen regelmäßigen Le⸗ 
benswandel zu fuͤhren angefangen haben, uns 
wohl huͤten ſollten, daß wir uns ja nicht zu oft 
ſelbſt den allerunſchuldigſten Vergnügungen und 
Zeitvertreiben uͤberlaſſen, weil die Seele ſonſt 
leicht unvermerkt den Geſchmack an tugendhaften 
Handlungen verllehren, und ſo nach und nach 
das Vergnuͤgen, welches ſie in Erfuͤllung ihrer 
Pflicht findet, gegen Vergnuͤgungen von geringes 
rer und unnuͤtzer Art vertauſchen kann. 

Die letzte Nutzanwendung, die ich von bier 
ſer merkwuͤrdigen Eigenſchaft der menſchlichen 
Natur, an den Handlungen, wozu ſie gewoͤhnt 
iſt, Vergnügen zu ſinden, machen will, iſt die 
Anmerkung, daß es ſchlechterdings nothwendig 
iſt, uns tugendhafte Fertigkeiten in dieſem Leben 
zu erwerben, wenn wir der Freuden des kuͤnftigen 
Lebens genießen wollen. Der ſelige Zuſtand, 
welchen wir Himmel nennen, wird unmoͤglich von 
Seelen empfunden werden koͤnnen, welche nicht 
ſolcher Geſtalt zu demſelben qualifieirt find, Wir 
muͤſſen ſchon in dieſer Welt Geſchmack an Wahr⸗ 
heit und Tugend gewinnen, wenn wir faͤhig ſeyn 
wollen, diejenige Erkenntniß und Vollkommenheit 
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zu ſchmecken, die uns in jener beſellgen ſollen. 
Die Saamen jener gelſtigen Freuden und Ent⸗ 
zuͤckungen, welche die ganze Ewigkeit hindurch in 
der Seele aufgehen, wachſen und bluͤhen ſollen, 
muͤſſen ihr ſchon während dieſes ihres jetzigen 
Pruͤfungsſtandes eingepflanzt ſeyn. Kurz, der 
Himmel iſt nicht als die Belohnung, ſondern 
vielmehr als die naturliche Wirkung eines from⸗ 
men Lebens anzuſehen. 

Auf der andern Seite ſind diejenigen boͤſen 
Geiſter, welche durch lange Gewohnheit in ihrem 
Koͤrper Fertigkeiten der Sinnlichkelt und Wolluſt, 
der Bosheit und Rachgier, und einen Widerwil⸗ 
len gegen alles, was gut, gerecht und loͤblich iſt, 

angenommen haben, natuͤrlicher Weiſe zu Schmerz 
und Elend eingerichtet und vorbereitet. Ihre 
Qualen haben ſchon Wurzeln in ihnen geſchlagen; 
fie koͤnnen nicht gluͤcklich ſeyn, wenn ſie von ihrem 
Koͤrper entkleidet ſind, oder wir muͤßten annehmen, 
die Vorſehung werde fie gewiſſer Maßen umſchaf⸗ 
fen, und ihre Fähigkeiten durch ein Wunder ver⸗ 
beſſern. Sie moͤgen freylich wohl in dieſem Leben 
ein gewiffes bösartiges Vergnügen an den Hand: 
lungen finden, woran fie ſich gewöhnt haben; 
ſind ſie aber einmahl von allen den Gegenſtaͤnden 
entfernt, an denen ſie ſich hier geweidet haben, 
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ſo muͤſſen fie natürlicher Weiſe ihre eignen Henker 
werden, und in ſich ſelbſt die ſchmerzhaften Fer⸗ 
tigkeiten der Seele naͤhren, welche die Schrift 
den Wurm nennt, der nie ſterben wird. Dieſer 
Begriff vom Himmel und der Hoͤlle iſt dem Licht 
der Natur fo ganz gemäß, daß verſchiedne der ers 
habenſten Heiden ihn ſchon entdeckt haben. Viele 
große Gottesgelehrte des vorigen Jahrhunderts, 
als beſonders Tillotſon und Sherlock haben ihn 
vortrefflich benutzt; keiner aber hat ſolche edle Be⸗ 
trachtungen darauf gebaut, als Dr. Skott, im 
erſten Buch ſeines chriſtlichen Lebens, welches 
eines der vortrefflichſten und vernuͤnftigſten Sy⸗ 
ſteme der chriſtlichen Religion iſt, welche je in 
unſrer oder in irgend einer andern Sprache ge⸗ 
ſchrieben worden. Diefer vortreffliche Schriftſtel⸗ 
ler zeigt, wie jede beſondre tugendhafte Gewohn⸗ 
heit und Fertigkeit, ihrer eignen Natur nach, den 
Hummel oder die Seligkeit deſſen, der fie im Fünf: 
tigen Leben ausuͤben wird, ausmachen, und hin⸗ 
gegen jede laſterhafte Gewohnheit oder Fertigkeit 
die natürliche Hoͤlle deſſen ſeyn wird, bey dem fie 
ſich befindet. 
C. 


* * Zwey⸗ 
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Zweyhundert acht und ſechzigſtes 
Stuck. (448) 
Von falſchen Verſprechern in Kleinigkeiten; 
Abführung eines falſchen Freundes. 


Foedius hoc aliquid quandoque audebis, 


JuvEx. 


V. den erſten Schritten zum Boͤſen ſollte man 
ſich forgfältig hüten, denn man geht unvermerkt 
weiter, wenn man einmahl angefangen hat, und 
nicht immer einen lebhaften Widerwillen gegen 
die geringſte Nichtswuͤrdigkeit bey fich unterhält. 
Es gibt eine gewiſſe unbedeutende Falſchheit, die 
manche Leute ſich erlauben, die aber einen groͤßern 
Abſcheu verdient, als man gemeiniglich dagegen 
zu haben pflegt; ich meine die Nachlaͤſſigkeit, da 
man bey kleinen und unbedeutenden Gelegenhelten 
ſein Wort nicht haͤlt, als wenn man ſich, zum 
Beyſpiel, bey Luſtpartien, bey Traktamenten, 
oder nur bey gewoͤhnlichen Zuſammenkuͤnften un⸗ 

; ter 
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ter guten Freunden und Bekannten einzufinden 
verſprochen hat. Dieſe kleine Treuloſigkeit hat 
mancherley Urſachen. Herr Sippet haͤlt nie die 
beſtimmte Stunde, da er zu einem Freunde zum 


Eſſen zu kommen verſprochen hat; aber er iſt ein 


unbedeutender Menſch, der dieß bloß aus Eitel⸗ 
keit thut. Er weiß, daß er kein ander Mittel 
hat, einige Figur in einer Geſellſchaft zu machen, 
als daß er bey ſeinem Eintritt einen kleinen Auf⸗ 
ſtand erregt, und paßt alſo die Zeit ab, da man 
fi), wie er glaubt, eben gefetse hat. Er nimmt 
ſeinen Platz, nachdem er die ganze Geſellſchaft 
in Unordnung gebracht, und bittet, man moͤchte 
ſich doch nicht ſtoͤhren laſſen und keine Umſtaͤnde 


machen. Dann ſagt er, er ſey doch recht übel 


daran, daß er ſo manche Einladung, die er heute 
erhalten, habe ausſchlagen muͤſſen. Der Narr 
hat die Eitelkeit, daß er zehn Haͤuſer neunt, wo 
man weit beſſer ſpeiſet, und euch verſichert, er 
habe eure Tafel dieſen zehn andern, wohin man 
ihn genoͤthigt, vorgezogen. Das letzte Mahl, als 
ich das Gluck hatte, in feiner Geſellſchaft zu ſpei⸗ 
fen, ſtellte er ſich in Gedanken vor, wie dick er 
ſeyn wuͤrde, wenn er alles das gegeſſen haͤtte, 
wozu er eingeladen worden. Doch es iſt ekelhaft, 


ſich bey den Sitten eines ſo nichtswuͤrdigen Men— 
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ſchen aufzuhalten, der Jedermann verbindet, dem 
er nicht Wort haͤlt, wenn gleich feine Umſtaͤnde 

Jedermann noͤthigen, hoͤflich gegen ihn zu ſeyn. 
Allein es gibt Leute, die Jedermann gern 
ſaͤhe, und die doch eben dieſe verwuͤnſchte Gewohn⸗ 
heit an ſich haben. Es iſt, duͤnkt mich, große 
Hartherzigkeit, wenn einer in dem Augenblick ru⸗ 
hig und unbekuͤmmert ſeyn kann, da er weiß, daß 
eine Geſellſchaft von Leuten, die ihm gut ſind, 
in demſelben Augenblick aus Achtung gegen ihn 
warten, und voller Ungeduld ihre Mahlzeit oder 
ihre Unterredung verſchieben, damit er Theil daran 
nehme. Mancher dieſer Verſprecher bleibt wohl 
am Ende gar weg, und läßt ſich fo ſpaͤt entſchul⸗ 
digen, daß die halbe Geſellſchaft nichts mehr ber 
dauert, als daß ſie wichtige Dinge verſaͤumt hat, 
um mit ihm zuſammen zu ſeyn, mit ihm, von 
dem ſie jetzt ſehen, daß er ein Windbeutel iſt. 
Sie aͤrgern ſich nun, daß ſie ſo viel auf ihn ge⸗ 
halten haben; und wiederhohlt er dergleichen Bes 
gegnung oͤfter, fo achtet man kuͤnftig auf feine 
Verſprechungen nie mehr; ſo daß er oft mitten in 
einer Mahlzeit koͤmmt, wo ihn dann alle Tiſch⸗ 
genoſſen heimlich verachten, und die Bedienten 
ihm fluchen, weil fie nun deſto länger aufwarten 
müſſen, und deſto ſpaͤter ſelbſt zu eſſen bekommen. 
Man 
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Man muß ſich wundern, daß Leute, die ſich dier 
ſes Vergehens ſchuldig machen, nicht zu wiſſen 
ſcheinen, daß das Zoͤgern vor dem Eſſen, unter⸗ 
deß die Gäſte nach und nach ſich einfinden und auf 
einander warten, gerade die Zeit iſt, die man von 
allen vier und zwanzig Stunden am verdrießlich⸗ 
ſten hinbringt. Daͤchten ſie irgend nach, ſo wuͤr⸗ 
den ſie gewiß erkennen, wie ſtrafbar es iſt, einen 
ſolchen Aufſchub des Lebensgenuſſes zu verlaͤn⸗ 
gern. Beſtaͤndige Verſuͤndigung dieſer Art hat 
wirklich gewiſſer Maßen einen ſchlimmen Einfluß 
auf die Ehrlichkeit deſſen, der ſich ihrer ſchuldig 
macht, wie das gemeine Schwoͤren und Fluchen 
eine Art von angewoͤhntem Meineid iſt: es macht 
naͤhmlich, daß die Seele am Ende ſich nicht mehr 
bewußt iſt, daß ſie ſchwoͤrt, wenn ſie gleich den 
Eid auf der Zunge hat. Als Phocion einen 
wortreichen Redner ſah, der eine prahleriſche 
Rede voll leerer Verſprechungen an das Volk 
hielt, ſagte er: Es koͤmmt mir jegt nicht an⸗ 
ders vor, als ſaͤhe ich einen Zypreſſenbaum: 
feine Zweige und Blätter haben alle erdenk⸗ 
liche Pracht und Schönheit und Zoͤhe, aber 

ach! er traͤgt keine Fruͤchte. 
Ungeachtet nun die Erwartung, welche der: 
gleichen leichtſinulge Verſprecher erregen, ſo un⸗ 
5 frucht⸗ 
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fruchtbar iſt, ſo iſt doch ihre Dreiſtigkelt, ſelbſt 
nachdem ſie ſchon mehrmahls betrogen haben, ſo 
groß, daß ſie immer fortfahren zu verſprechen, 
und immer eben ſo wentg halten. Ich habe ſchon 
vormahls von dem unbedeutenden Luͤgner, dem 
Prahler, und dem Luftbaumeiſter geredt, und 
ſie als Leute behandelt, die gar nichts Boͤſes im 
Sinne haben (wiewohl fie auch in die Klaſſe der 
Leichtſinnigfalſchen gehören), ſondern bloß auf 
dergleichen Thorheiten verfallen, um ſich durch 
ihre unterhaltende Lebhaftigkeit bellebt zu machen; 
aber dieſe gedankenloſen Verſprecher, ſollten ſie es 
auch nur in den unbedeutendſten Fällen ſeyn, 
kann ich mit einem ſo gelinden Verweiſe nicht 
durchlaſſen. Wenn jemand den Entſchluß ſaßte, 
nur Summen über hundert Pfund zu bezahlen, 
und doch bey mehrern Leuten Schulden von fuͤnf 
oder zehn Pfund machte, wie lange ſollte der 
wohl Kredit behalten? Und diefer wird gerade 
eben ſo lauge ſeinen guten Nahmen in Geſchaͤften 
behaupten, als in Geſellſchaften jener, der ſich 
ohne Umſtaͤnde zu etwas verbindlich macht, und 
ſich dann nicht weiter darum bekuͤmmert / ob er 

ſein Wort haͤlt, oder nicht. 
Ich bin um deſto firenger gegen dieß Laſter, 
Bu ich fo unglücklich geweſen bin, ſeloſt ein ſehr 
großer 
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großer Verbrecher in dieſem Stuͤcke zu ſeyn. Herk 
Andreas Freeport, und alle meine andern 
Freunde, die, aus tugendhafter Gewohnheit, in 
ihren Verſprechungen, ſelbſt in den allerkleinſten 
Dingen, aͤußerſt gewiſſenhaft find, haben mir 
oft Vorwuͤrfe darüber gemacht. Ich ſchaͤme mich 
vor mir ſeloſt wegen dieſes Verbrechens, und Ars 
gre mich beſonders noch immer, wenn ich au einen 
Vorfall dieſer Art denke, wo ich nicht beſſer Hätte 
beſtraft werden koͤnnen. Es hatte ſich eine fo 
angenehme Geſellſchaft von Herren und Damen, 
als wohl je zuſammengekommen ſeyn mag, ver— 
ſammelt, und ich, ich der Herr Zuſchauer ſollte 
dabey ſeyn, vortreffliche verdienſtvolle Frauenzim—⸗ 
mer wuͤnſchten meine Gegenwart; aber ich unbe- 
ſonnener Tropf vergaß die beſtimmte Zeit, und 
kam erſt den folgenden Abend. Möchte doch je 
der Narr von dieſer Art eben fo ſehr fuͤr ſeine 
Nachlaͤſſigkeit beſtraft werden, als ich in dieſem Falle! 
denn dieſelben Perſonen werden gewiß nie wies 
der zuſammenkommen, ſondern leben jetzt in 
verſchlednen Theilen der Welt zerſtreut, und ich 
habe den verdienten Verdruß, zu wiſſen, daß man 
mich an ſo verſchiednen Orten einen Windbeu— 
tel nennt. f 


Zuwei⸗ 
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Zuwellen laͤßt dieſer Fehler ſich erklären, wenn 
naͤhmlich Leute, deren Geſellſchaft man wuͤnſcht, 
aus Furcht fuͤr eigenfinnig und ungeſellig gehalten 
zu werden, eine Einladung nicht geradezu aus⸗ 
ſchlagen wollen; allein, ſie werden finden, daß 
die Beſorgniß dieſer Beſchuldigung fie zu einer 
kindiſchen Feigheit uud Schwachheit verleiten, 
und ſie bewegen wird, jedem, der fo guͤtig iſt, 
ſie darum zu bitten, ihr Wort zu geben. Dieß 
iſt fuͤr ſolche weiche Geſchoͤpfe die Üble Folge, daß 
fie. Gefaͤlligkeiten und Freundſchaftsbezeugungen 
mit Undank zu vergelten ſcheinen. Die erſten 
Schritte, wodurch man die Ehrlichkeit uͤbertritt, 
find wichtiger, als man denkt. Mer fi) ein Ger 
wiffen daraus macht, in Kleinigkeiten fein Wort 
zu brechen, wird nie die bittern Gewiſſensvor⸗ 
wuͤrfe über groͤßere Vergehungen erfahren, die 
denjenigen quälen muͤſſen, welcher jedes kleine 
Vergehen gegen Wahrheit und Gerechtigkeit fuͤr 
Schande hält. Wir ſollten uns nichts angewoͤh⸗ 
nen, was wir ſelbſt mißbilligen, wofern wir 
unſrer Rechtſchaffenheit gewiß ſeyn wollen. 


IJch erinnere mich einer Falſchheit von der 
unerheblichen Art, wiewohl in einem andern 
Stuͤcke, die einen Menſchen in eine ſehr verdrieß⸗ 

1 liche 
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liche Lage verſetzte. Willhelm Trap und Ja⸗ 
kob Stint waren vor etwa fuͤnf und zwanzig 
Jahren Stubengeſellen im Inner: Temple, Ste 
waren eines Abends zuſammen in der Komoͤdie, 
wo ſie ein junges Frauenzimmer in den Logen 
bemerkten, und ſich beide in ſie verliebten. Dieſe 
Liebe hatte tiefere Wurzeln in ihren Herzen ger 
ſchlagen, als ſie beide geglaubt hatten. Stint 
war ein Meiſter in der Kunſt Llebesbriefe zu ſchrei⸗ 
ben, und wandte ſich alſo durch dieſen Weg ius 
geheim an fies Trap hingegen wählte den ges 
woͤhnlichen Weg, durch Geld und ihr Kammer⸗ 
maͤdchen. Das Frauenzimmer machte beiden 
Hoffnung, indem ſie Trapen in ihre hoͤchſte Gunſt 
aufnahm, und zugleich Stints Briefe beantwor⸗ 
tete und Zuſammenkuͤnfte an einem dritten Orte 
mit ihm verabredete. Trap merkte endlich den 
Briefwechſel feines Freundes, und entdeckte auch, 
daß Stint alle feine Briefe, die in ihr gemeln⸗ 
ſchaftliches Logis abgegeben wurden, oͤffnete, um 
darnach feine Maßregeln nehmen zu koͤnnen. 
Nach vieler | Unruhe! und Bekuͤmmerniß faßte 
Trap einen Entſchluß, wodurch er feine Verbin— 
dung mit Stint ohne alle gefährliche Erklaͤrun⸗ 
gen auf einmahl abzubrechen hoffte. Er ſchrieb 7 
einen Brief mit verſtellter Hand unter der Ad⸗ 
dreſſe: 


(2729 


dreſſe: An Seren Trap in feinem Zimmer 
im Temple. Stint bemaͤchtigte ſich deſſelben 
und öffnete ihn, feiner Gewohnheit gemäß, ward 
aber nicht wenig beſtuͤrzt, als er fand, daß er 
an ihn ſelbſt gerichtet war, und las mit großer 
Beunruhigung Folgendes: N 


Herr Stint, 

„Es iſt eine ſehr armſelige Befriedigung, 
die Sie ſich verſchafft haben, da ſie Ihnen ein 
ſehr ſchwarzes Verbrechen koſtet. Um den Preis 
eines treuen Freundes haben Sie ſich eine treu 
loſe Geliebte erkauft. Ich freue mich, daß ich 
auf dieſen Einfall gekommen bin, Sie meine 
Meinung wiſſen zu laſſen, und Ihnen, daß 
Sie ein niedertrachtiger Kerl find, auf eine Art 
zu ſagen, die Sie keinem Schimpf ausſetzt, wenn 
Sie ihn nicht verdienen. Ich weiß, mein Herr, 
fo ſtrafbar Sie ſind, haben Sie doch noch Scham 
genug, ſich an dem zu raͤchen, der dreiſt genug 
wäre, es Ihnen oͤſſentlich ins Geſicht zu ſagen. 
Ich alſo, der ſo viele geheime Beleidigungen 
von Ihnen erlitten, nehme meine Genugthuung 
mit Sicherheit für mich ſelbſt. Ich nenne Sie 
niedertraͤchtig, und Sie muͤſſen es leiden, oder 
es bekennen Ich triumphire uͤber Ste, daß 

ö Sie 
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Sie mir nicht ankommen koͤnnen; auch halte 
ich es nicht fuͤr ſchimpflich, in voller Ruͤſtung 
auf den loszugehen, der im Hinterhalt lag, al 
er mich verwundete. «e 


„Was bedarf es noch mehr, um Sie zu 
überzeugen, daß Sie des nledertraͤchtigſten Ver⸗ 
fahrens von der Welt ſchuldig ſind, als daß es 
von ſolcher Art iſt, daß Sie ſich eine Begeg⸗ 
nung, wie dieſe, muͤſſen gefallen laſſen, wobey 
Sie doch, nach Ihrem eignen Gewiſſen, nicht 
umhin koͤnnen zu erkennen, daß nichts gerechter 
iſt, als die Vorwuͤrfe 

Ihres 
beleidigten Freundes, 
W. Trap. 


Eugl. Zuschauer. 6. Bd. 8 Zbwey⸗ 
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Zweyhundert neun und ſechzigſtes 
Stuͤck. (451) f 
1% Ueber. Schmähfthriften. 


— lam ſaevus apertam 
In rabiem coepit verti jocus, et per honeftas 


ire minax impune domos. 


Hon. 
— — 


Nichte iſt ſo ſchimpflich fuͤr eine Regierung, 
und ſo verabſcheuungswuͤrdig in den Augen aller 
guten Menſchen, als Pasquille und Schmähſchrif⸗ 
ten; zugleich aber iſt auch nichts ſo ſchwer zu 
zaͤhmen, als ein ſchmaͤhſuͤchtiger Schriftſteller. 
Ein erbitterter Schmierer, der nicht mit Ehren 
im Druck erſcheinen kann, gießt natuͤrlicher Weiſe 
ſeine Galle in ſolchen Schartefen aus. Ein eit⸗ 
les altes Weib, ſagt die Fabel, welches einmahl 
alle feine haͤßlichen Runzeln in einem Spiegel 
erblickte, warf ihn voller Wuth zur Erde, daß 
er in tauſend Stade zerbrach; als fie aber nach— 
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her mit triumphirendem Vergnügen die Bruch⸗ 
ſtuͤcke betrachtete, konnte fie ſich doch des Aus⸗ 
rufs nicht enthalten, was habe ich durch dieſen 
rachſuͤchtigen Streich gewonnen? Habe ich doch 
nur meine Haͤßlichkeit vervielfaͤltigt, und ſehe 
jetzt hundert garſtige Geſichter, wo ich vorhin 
nur eines ſah! 

Man hat den Vorſchlag gethan, daß Nan, 
der ein Buch oder nur nur ein Blatt ſchriebe, 
verbunden werden muͤſſe, ſich eidlich für den Ver⸗ 
faſſer deſſelben anzugeben, und feinen Nahmen 
und Aufenthalt in ein ... Regiſter ein⸗ 
zutragen. 

Dieß wuͤrde freylich alle gedruckten Schmaͤ⸗ 
hungen, die gemeiniglich unter einen geborgten, 
oder unter gar keinem Nahmen erſcheinen, aufs 
wirkſamſte unterdruͤckt haben; allein, es waͤre zu 
beſorgen, daß ein ſolches Mittel nicht nur den 
Löſtergeiſt, ſondern zugleich der Gelehrſamkeit ein 
Ende machen würde, Es würde ohne Unterſchled 
wirken, und den Weizen mit dem Unkraut zu⸗ 
gleich ausraufen. Einiger der beruͤhmteſten geiſt⸗ 
lichen Schriften nicht zu gedenken, deren Ver—⸗ 
faſſer ſich nicht genannt haben, well fie ſich ein 
Verdienſt daraus machten, eine fo große Wohl; 
that ins geheim zu verrichten. So erſcheinen auch 
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wenlg Werke des Genies gleich unter dem Nah— 
men des Verfaſſers. Dieſer macht gewoͤhnlicher 
Welſe erſt die Probe mit ihnen in der Welt, 
ehe er ſie für die ſeinigen erkennt; und nur wer 
nige, glaube ich, die im Stande ſind zu ſchrei⸗ 
ben, wurden die Feder anſetzen, wenn fie voraus 
wuͤßten, daß ſie ihre Werke nicht anders, als un⸗ 
ter ſolchen Bedingungen herausgeben duͤrften. 
Ich ſelbſt muß hlemit erklären, daß die Blaͤtter, 
die ich dem Publiko vorlege, eine Art von Feyen— 
geſchenken find, die nicht länger dauren ſollen, 
als ihr Urheber verborgen bleibt. 

Was es beſonders ſchwer macht, dieſe Kin⸗ 
der der Verleumdung und Laͤſterung im Zaum zu 
halten, iſt daß man ſich von allen Selten ihrer 
gleich ſchuldig macht, und daß jeder garſtige 
Schmierer durch große Nahmen geſtuͤtzt wird, 
deren Intereſſe er durch ſolche niedertraͤchtige und 
ſchaͤndliche Mittel befoͤrdert. Noch nie habe ich 
von einem Miniſterio gehoͤrt, welches einen 
Schrlftſteller, der feine Sache mit Falſchheit und 
Verleumdung unterſtuͤtzte, und die Nahmen de⸗ 
rer, die als feine Nebenbuhler und Antagoniften 
betrachtet wurden, aufs grauſamſte mißhandelte, 
exemplariſch gezuͤchtigt hätte, Druͤckte eine Re⸗ 
gierung einem dieſer ſchaͤndlichen Schmierer, der 

ihr 
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ihr durch Mordung der Ehre eines Nebenbuh⸗ 
lers feinen Hof machte, ein ewiges Brandmahl 
ihres Mißfallens auf, fo wuͤrden wir dieß Un⸗ 
geziefer, welches ein Schandfleck des Staats und 
ein Schimpf der menſchlichen Natur iſt, bald aus⸗ 
ſterben ſehen. Ein ſolches Verfahren würde ei: 
nem Staatsminiſter ewigen Nachruhm erwerben, 
und alle Menſchen mit gerechtem Abſcheu gegen 
diejenigen erfüllen, die es wagen würden, ihn N 
niederträchtig zu behandeln, und diejenigen Waf; 
fen gegen ihn zu gebrauchen, von denen er ſelbſt 
gegen ſeine Feinde Gebrauch zu machen ver⸗ 
ſchmaͤhte. 

Ich kann mir nicht ren daß jemand 
ſo ungerecht ſeyn werde, ſich einzubilden, ich 
ziele mit dem, was ich hier geſagt habe, auf ivs 
gend eine Partey oder Faktion. Jeder, deſſen 
Buſen von den Geſinnungen eines Chriſten oder 
eines ehrliebenden Menſchen nicht ganz leer iſt, 
fühle nothwendig den hoͤchſten Abſcheu gegen die 
ſes boshafte und unedle Verfahren, welches jetzt 
ſo ſehr unter uns im Schwange geht, daß es 
eine Art von Natlonalverbrechen geworden if, 
und uns von allen Staaten um uns her unter⸗ 
ſcheidet. Ich kann die feiuſten Züge von Satire, 
die auf beſondre Perſonen zielen, ſelbſt wenn ſie 
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den größten Schein von Wahrheit fuͤr ſich haben, 
nicht anders als Zeichen eines boͤſen Gemüͤths, und 
als Höchft ſtrafbar an fich ſelbſt betrachten. Jeman⸗ 
den mit Schande zu belegen, koͤmmt, gleich andern 
Strafen, nur der Obrigkeit zu, und keiner Pri⸗ 
vatperſon. Dem gemaͤß finden wir in einem Frag⸗ 
ment des Cicero, daß, nach dem Geſetz der zwölf 
Tafeln, welches ſonſt ſehr wenig Todesſtrafen 
verordnete, doch ein Pasqulll oder eine Schmähr 
ſchrift, die jemandem feinen guten Nahmen raub⸗ 
te, mit dem Tode beſtraft werden ſollte. Wie 
ganz anders verhält es ſich bey uns! Unſre Sa⸗ 
tire iſt nichts als Poſſenreißerey und Schmaͤhrede 
des Fiſchmarkts. Schalksnarrenwitz gilt fuͤr 
echten Witz, und wer mit dem größten Reichthum 
von Redensarten Schimpfnahmen machen kann, 
heißt der feinfte Satiriker. Auf dieſe Weiſe wird 
denn die Ehre angeſehener Familien zu Grunde 
gerichtet; die hoͤchſten Wuͤrden und größten Titel 
werden in den Augen des Volks klein und ver 
aͤchtlich gemacht, und die edelſten Tugenden und 
erhabenſten Talente dem Spott der Laſterhaften 
und Unwiſſenden Preis gegeben. Sollte ein 
Fremder, der nichts von unſern Privatfaktionen 
weiß, oder einer, der ſeine Rolle in der Welt 
ſpielen wird, wenn unſere gegenwartigen Zaͤnke⸗ 
N reyen 
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reyen und Erbitterungen vergeſſen find, ſollte ee, 
ſage ich, die größten jetzt lebenden Männer unſrer 
Nation von jeder Partey, nach den Charaktern 
beurcheilen, die ihnen in der einen oder andern der 
abſchenlichen Scharteken gegeben werden, welche 
taglich unter uns herauskommen, welch eine Na⸗ 
tion von Ungeheuren müßten wir ihm nicht an 
ſeyn ſcheinen! 


Da dieſes grauſame Verfahren auf eine ganz 
liche Umkehrung aller Wahrheit und Menſchlich— 
keit hinauslaͤuft, fo verdient es den aͤußerſten Ab⸗ 
ſcheu, die zußerſte Verfolgung aller derer, denen 
die Liebe ihres Vaterlandes, oder die Ehre der 
Religion am Hetzen liegt. Ich empfehle dieß 
alſo der ernſtlichen Uebertlegung nicht nur derer, 
die ſich mit dieſen verderblichen Kuͤnſten der Fe⸗ 
der abgeben, ſondern auch derer, die am Leſen 
ſolcher Schriften Vergnügen finden. Was die 
erſten betrift, ſo habe ich ſchon mehrmahls von 
ihnen geredet, und kein Bedenken getragen, ſie 
mit Moͤrdern und Banditen in Eine Klaſſe zu 
ſetzen. Jeder rechtſchaffene Menſch ſchaͤtzt einen 
guten Nahmen eben ſo hoch, als das Leben ſelbſt; 
und ich kann nicht anders als glauben, daß dieje⸗ 
nigen, welche heimlicher Weiſe jenen anfallen, 
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auch diefes rauben wuͤrden, wenn fie es eben fs 
ſicher und ungeſtraft thun koͤnnten. 


Was diejeulgen anlangt, dle ein Vergnuͤ— 
gen daran finden, ſolche abſcheulſche Wiſche zu 
leſen, fo fürchte ich, daß fie nicht viel weulger 
ſtrafbar ſind, als die Verfaſſer ſelbſt. Durch 
ein Geſetz der Kaiſer Valentinian und Valens 
ſtand die Todesſtrafe darauf, nicht nur wenn je⸗ 
mand eine Schmaͤhſchrift verfertigte, fondern fo 
gar wenn jemand, der zufälliger Weiſe irgendwo 
eine antraf, ſie nicht zerriß oder verbrannte. Um 
aber kein Sonderling in meiner Meinung uͤber 
dieſe Sache zu ſcheinen, ſchließe ich dieß Blatt 
mit den Worten des Bayle, eines Mannes, der 
bey feiner großen Freyheit im Denken elne aus⸗ 
nehmende Gelehrſamkeit und ſcharfe Beurthei⸗ 
lungskraft beſaß. 


„Ich kann mir nicht einbilden, daß ein 
Menſch, welcher eine Schmaͤhſchrift ausſtreut, 
weniger begierig ſey Unheil zu ſtiften, als der 
Verfaſſer ſelbſt. Aber was ſollen wir von dem 
Vergnuͤgen ſagen, das jemand am Leſen einer 
ſolchen Schrift findet? Iſt es nicht eine ſchwere 
Sünde in den Augen Gottes? — Wir muͤſſen 
hier unterſchelden. Dieſes Vergnügen iſt entwe⸗ 
. a den 
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der eine angenehme Empfindung, die ein witzt⸗ 
ger und wohlausgedrückter Gedanke in uns erregt, 
oder es tft Freude uͤber die Schande der verlaͤſter⸗ 
ten Perſon. Ueber den erſten dieſer Fälle will 
ich nichts ſagen, weil man vielleicht denken möchte, 
meine Moral ſey nicht ſtrenge genug, wenn ich be⸗ 
hauptete, daß ein Menſch fo wenig Herr über 
dieſe angenehmen Empfindungen ſey, als uͤber die, 
welche Zucker und Honig verurſachen, wenn ſie 
ſeine Zunge beruͤhren. Was aber den zweyten 
betrifft, jo wird jeder zugeben, daß dieß Ver— 
gnuͤgen eine ſchwarze Sünde if, Das Vergnuͤ⸗ 
gen im erſten Falle iſt von keiner Dauer; es koͤmmt 
unſrer Vernunft und Ueberlegung zuvor, und es 
kann augenblicklich ein innerlicher Schmerz über 
die Anſchwaͤrzung der Ehre unſers Naͤchſten darauf 
folgen. Hoͤrt es nicht gleich wieder auf, ſo iſt 
das ein Zeichen, daß die Liebloſigkeit des Satiri- 
kers uns nicht mißfaͤllt, ſondern daß es uus freut, 
ihn ſeinen Feind, durch was fuͤr Mittel es auch 
ſey, anſchwaͤrzen zu ſehen; und dann verdienen 
wir eben die Strafe, welche dem Verfaſſer der 
Schmaͤhſchrift gebührt. Ich will hier die Worte 
elnes neuern Schriftſtellers anfuͤhren: Als der 
heil. Gregorius die Schriftſteller exkommu⸗ 
nicirte, welche den Raſtorius entehrt hatten, 
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nahm er ſelbſt diejenigen, die ihre Werke 
laſen, nicht aus; denn, ſagt er, wenn Ver⸗ 
leumdungen immer die Luſt ihrer Sörer, 
und eine Befriedigung derer geweſen ſind, 
die keinen andern Vortheil über rechtſchaf⸗ 
fene Menſchen haben, iſt dann nicht der, 
welcher ein Vergnügen daran findet, fie 
zu leſen, eben ſo ſtrafbar als der, welcher 
fie niederſchrieb? Es iſt ein unlaͤugbarer 
Grundſatz, daß die, welche einer Handlung Bey⸗ 
fall geben, ſie gewiß thun wuͤrden, wenn ſie 
koͤnuten: das heißt, wenn irgend ein Grund 
der Selbſtliebe ſie nicht hinderte. Es iſt kein 
Unterſchied, ſagt Cicero, unter dem, der ein 
Verbrechen anſtiftet, und dem, der es billigt, 
wenn es begangen iſt. Das Roͤmiſche Geſetz 
beſtätigte dieſe Maxime, indem es die Billiger 
dieſes Uebels eben derſelben Strafe unterwarf, 
als die Urheber deſſelben. Wir koͤnnen daher 
ſchließen, daß diejenigen, welche am Leſen ver⸗ 
leumderiſcher Schmaͤhſchriften in ſo weit ein 
Vergnügen finden, daß fie die Urheber und 
Ausſtreuer derſelben billigen, eben fo ſtraf⸗ 
bar find, als ob fie ſolche ſelbſt verfertigt haͤt— 
ten. Denn wenn fie nicht ſelbſt dergleichen 
Scharteken ſchreiben, ſo koͤmmt das daher, 
mi weil 
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weil fie kein Talent zum Schreiben haben, oder 
weil ſie ſich vor Gefahr ſcheuen.“ 


Der Verfaſſer bringt hiernaͤchſt noch andre 
Autorttaͤten bey, die ſein Urtheil befrätigen. 


C. 
Zweyhundert ſiebzigſtes Stuͤck. 
(452) 


Projekt einer neuen Art von Zeitungen. 


— — — 


Eſt natura hominum Novitatis avida. 
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Sat keine Seite in dem Charakter meiner Landes 
leute koͤmmt mir ſo ſeltſam vor, als ihr allgemei⸗ 
ner Durſt nach Neuigkeiten. Es gibt etwan ein 
halbes Dutzend ſinnreicher Köpfe, die von dieſer 
Neugier ihrer Mitbuͤrger ſehr reichlich leben. Alle 
erhalten eben dieſelben Nachrichten aus fremden 
Ländern, und ſehr oft in eben denſelben Worten, 

aber 
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aber ihre Manier fie anzurichten und aufzutiſchen 
iſt fo verſchieden, daß kein Bürger, dem das Wohl 
des Staats nur irgend am Herzen liegt, das 
Kaffehaus mit Beruhigung verlaſſen kann, wenn 
er ſich nicht vorher an jedem derſelben geſaͤtigt hat. 
Dieſe verſchlednen Gerichte von Neuigkelten find 
dem Gaumen meiner Landsleute fo ſehr ange⸗ 
nehm, daß ſie ſolche nicht nur gern genießen, wenn 
ſie ihnen warm aufgetiſcht, ſondern auch wenn 
fie ihnen von den ſcharfſiunigen Polittkern, welche 
das Publikum mit ihren Bemerkungen und Re⸗ 
flerionen über jede bey uns einlaufende Nachricht 
verbinden, nachher wieder kalt vorgeſetzt werden. 
Die eine Klaſſe von Schriftſtellern gibt uns den 

Text, die andre den Kommentar darüber. 
Ungeachtet uns nun aber eben dieſelbe Ger 
ſchichte in fo vielen verſchiednen Blättern, und 
je nach Erfoderuiß der Umſtaͤnde in fo vielen 
Artikeln ebendeſſelben Blatts erzählt wird; uns, 
geachtet wir, bey einer Duͤrre an fremden Por 
ſten, ebendieſelbe Begebenheit in verſchiednen 
Nachrichten von Parts, Bruͤſſel, dem Haag, 
und jeder großen Stadt wiederhohlt ſehen; uns 
geachtet der unzaͤhligen Menge von Anmerkun⸗ 
gen, Erläuterungen, Neflerionen und verſchiednen 
Leſarten, welche ſie durchgeht, liegt uns doch 
unſre 
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uuſre Zelt fo lange wie eine druͤckende Laſt auf 
den Schultern, bis ein friſches Felleiſen an⸗ 
koͤmmt. Wir ſehnen uns nach fernern Umſtaͤn⸗ 
den, ſchmachten zu hoͤren, was fuͤr ein Schritt 
nun weiter geſchehen, oder was fiir Folgen der 
berelts geſchehene haben wird. Ein Weſtwind 
ſetzt die ganze Stadt in aͤngſtliche Ungewißheit, 

und bringt alle Geſellſchaften ins Stocken. 
Uunſre letztern Kriege haben dieſe allgemeine 
Neugler noch mehr gereizt und entflammt; und 
wuͤrde fie gehörig geleitet, jo koͤnnte fie wirklich 
für den, bey welchem ein ſolcher Durſt rege ges 
worden iſt, von gutem Nutzen ſeyn. Warum 
ſollte jemand, der ein Vergnuͤgen daran findet, 
alles, was neu iſt, zu leſen, ſich nicht zur Ge⸗ 
ſchichte, zu Reiſebeſchreibungen und andern 
Schriften ähnlicher Art wenden, wo er beſtaͤn⸗ 
dige Nahrung für feine Neugler, und weit mehr 
Vergnügen und Belehrung finden wird, als in 
dieſen wöchentlichen Blättern ? Ein ehrlicher Hans 
delsmann, der in Erwartung eines Treffens einen 
ganzen langen Sommer durch ſchmachtet, und 
ſich doch vielleicht am Ende betrogen ſieht, kann 
hier ein halbes Dutzend in einem Tage finden. 
Er kann die Neuigkeiten einer ganzen Kampagne 
in kuͤrzerer Zeit leſen, als er jetzt auf die Produkte 
einer 
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einer einzigen Poſt wendet. Schlachten, Erobe⸗ 
rungen und Staatsveraͤnderungen liegen dicht 
beyſammen. Des Leſers Neugier wird jeden Au⸗ 
genblick erregt und befriedigt, und feine Wuͤnſche 
vereitelt oder erfuͤllt, ohne daß er von Tage zu 
Tage in einem unangenehmen Zuſtande von Un⸗ 
gewißheit hingehalten wird, oder von der Barm⸗ 
herzigkeit der Winde und der Wellen abhaͤngt. 
Kurz, die Seele befindet ſich hier nicht in dem be⸗ 
ſtaͤndigen Schnappen nach Erkenntniß, wied nicht 
mit dem ewigen Durſt gemartert, welcher das 
Lovs aller unter jetzigen nis high und 
politiſchen Kaffehaͤusler iſt. 

Alle Begebenheiten und Therſachen) die eln 
Menſch nicht ſchon weiß, ſind Neuigkeiten fuͤr 
ehr; und ich ſehe nicht, wie irgend ein Hutmacher 
in Cheapſide bey den jetzigen Zwiſtigkeiten der 
Eidgenoſſen mehr intereſſirt ſeyn follte, als er 
bey den Unruhen der Ligue war. Wenigſtens, 
glaube ich, wird jeder mir zugeben, daß es für 
einen Engländer wichtiger iſt, die Geſchichte ſei⸗ 
ner Vorfahren zu wiſſen, als die Geſchichte ſeiner 
Zeitgenoſſen an den Ufern der Donau oder des 
Don. Sollte jemand hlerin andrer Meinung 
ſeyn, fo empfehle ich ihm folgendes Schreiben eis 
nes Projektmachers, der von dieſer merkwüͤrdt⸗ 
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gen Neugier feiner Landsleute auch gern einen 
Groſchen Geld verdienen moͤchte. 


Mein Serr Zuſchauer, 


»Sie muͤſſen bemerkt haben, daß die Zei⸗ 
tungsliebhaber und fleißigen Beſucher der Kaffe 
haͤuſer an allem Vergnügen finden, was nur That⸗ 
ſache iſt, wofern fie es nur nicht ſchon vorher ge⸗ 
hoͤrt haben. Ein Sieg oder eine Niederlage ſind 
ihnen gleich angenehm. Das Verſtummen eines 
Kardinals ergetzt ſie den einen, und ſein wieder 
Lautwerden den andern Poſttag. Sie freuen ſich 
zu hoͤren, daß der Franzoͤſiſche Hof ſich nach 
Marly begeben hat, und ſind nachher eben ſo 
froh über feine Rückkehr nach Verſailles. Die 
Privatavertiſſements leſen ſie mit eben ſo großer 
Neugier, als die oͤffentlichen Zeitungsartikel, und 
hoͤren eben ſo gern von einem Grauſchimmel, der 
ſich aus einer Weide bey Islington verlaufen, 
als von einem ganzen Korps Relterey, das den 
Feind in die Flucht geſchlagen hat. Kurz, fie 
finden an allem Gefallen, was nur Neuigkelt 
heißt, es ſey auch, was es wolle; oder, um eigent⸗ 
licher zu reden, fie haben einen gefräßigen Appetit, 
aber keinen Geſchmack. Nun, mein Herr, da jetzt die 
große Quelle der Neuigkeiten (der Krieg, meine 

ich 
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ich) vermuthlich ſehr bald verſiegen wird, und 
da dieſe Herren einen fo unausloͤſchlichen Durſt 
darnach haben; fo habe ich Ihre und meine eiger 
nen Umſtaͤnde in Erwägung gezogen, und ein 
Projekt ausgedacht, wobey wir hoffentlich beider 
feits unſern Vortheil finden werden. Ich gedenke 
naͤhmlich ein taͤgliches Blatt herauszugeben, wel⸗ 
ches die merkwuͤrdigſten Vorfaͤlle in jeder kleinen 
Stadt, jedem Dorf und Flecken innerhalb zehn 

Reifen von London, oder in andern Orten its 
nerhalb des Bezirks der Pfennigpoſt, iusgeſammt 
enthalten ſoll. Zwey Grunde haben mich bewos 
gen, meine Nachrichten auf dieſe Seene einzu⸗ 
ſchraͤnken: erſtlich, weil das Porto der Briefe ſehr 
wohlfeil ſeyÿn wird, und zweytens, weil ich fie 
ſolcher Geſtalt alle Tage erhalten kann. Auf 
diefe Weiſe werden meine Leſer ihre Neuigkeiten 
friſch und warm haben, und mancher wuͤrdige 
Buͤrger, der jetzt nicht ruhig einſchlafen kann, 
weil er nicht benachrichtigt iſt, was in der Welt 
vorgeht, wird ſich dann vergnuͤgt zu Bette legen 
koͤnnen, da ich mein Blatt pruͤeiſe umz neun Uhr 
auszugeben gedenke. Korreſpondenzen an dieſen 
verfihiedenen Oertern habe ich bereis errichtet, und 
auch ſchöͤn ſehr gute Nachrichten erhalten.“ 


„Aus 
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„Aus meinen letzten Briefen von Ninghts⸗ 
bridge erſehe ich, daß daſelbſt am dritten dieſes 
ein Pferd gepfaͤndet, und bey Abgang der Poſt 
noch nicht wieder losgegeben worden.“ 

„Von Pankridge meldet man uns, daß in 
der dortigen Mutterkirche vor kurzem ein Dutzend 
Kopulationen verrichtet worden; in Anſehung der 
Nahmen der jungen Eheleute aber vertroͤſtet man 
uns auf die naͤchſte Poſt.“ 

„Briefe von Brumton berichten, daß die 
Wittwe Melthau von Hrn. Joh. Brand vers 
ſchledne Beſuche erhalten, woruͤber man ſich dort 
ſehr die Köpfe zerbreche.“ 

»Von einem Fiſcher, welcher neulich zu Sams 
merſmith anfuhr, hat man die Nachricht von 
Putney, daß eine dort ſehr wohl bekannte Per⸗ 
ſon vermuthlich doch nicht zum Kirchendechanten 
erwaͤhlt werden dürfte; da dieß aber eine Schif⸗ 
ferzeltung iſt, fo kann man ihr noch nicht voͤlligen 
Glauben beymeſſen.“ 

„Briefe von Paddington bringen faſt weis 
ter nichts neues, als daß Willhelm Quieck, der 
Sauſchneider, am fünften dieſes durchpaſſirt iſt.“ 

„Von Fullham ſchreibt man, daß ſich alles 
dort noch im vorigen Zuſtande befinde. Man 
hatte dort gerade beym Abgange der Briefe Nach⸗ 
Engl. Zuſchauer. 6. Bd. T richt 
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richt von einer Tonne herrlichen Biers, das auf 
dem Bruchanger angezapft worden; doch bedarf 
dieß noch Beſtaͤtigung,“ 

„Hier haben Sie, mein Herr, eine Probe 
von den Neuigkeiten, womit ich die Stadt zu un⸗ 
terhalten gedenke; werden ſie erſt regelmaͤßig in 
Form einer Zeitung gebracht, ſo zweifle ich gar 
nicht, daß fie vielen der patriotifchen Leſer, die 
ſich lieber um andrer Leute Sachen, als um ihre 
eignen bekuͤmmern, ſehr willkommen ſeyn werden. 
Ich hoffe, ein Blatt von dieſer Art, woraus wir 
erfahren koͤnnen, was nahe bey Hauſe vorgeht, 
wird uns nuͤtzlicher ſeyn, als alle die, welche mit 
Nachrichten von Zug und Bender angefuͤllt ſind, 
und uns einiger Maßen fuͤr die Duͤrre an Neuig⸗ 
keiten ſchadlos halten, die wir mit Recht von Frie⸗ 
denszeiten befuͤrchten muͤſſen. Finde ich, daß Sie 
dieß Projekt günftig aufnehmen, fo. werde ich Ih⸗ 
nen nächftens mit noch einem oder ein Paar an⸗ 
dern beſchwerlich fallen; und bin unterdeß mit 
ſchuldiger Ehrerbiethung 5 
Dero ıc, 
C. 
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Zweyhundert ein und ſiebzigſtes 
Stuͤck. (453) 


Von der Dankbarkeit gegen Gott. 


Non uſitata nec tenui ferar 
Penn, — Ber 


Hor, £ 
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Keine Regung der Seele kann angenehmer ſeyn, 
als die Dankbarkeit. Ste iſt mit ſo viel innerer 
Zufriedenheit, und Beruhigung verknuͤpft, daß 
dieſe Pflicht gleich durch ihre Vollbringung uber 
fläffig belohnt wird. Sie iſt nicht, wie die Aus⸗ 
übung vieler andern Tugenden, beſchwerlich und 
muͤhſam, ſondern gewaͤhrt ein ſo großes Vergnuͤ⸗ 
gen, daß, wenn ſie uns auch nicht durch aus druͤck⸗ 
liche Gebote anbefohlen, und keine Belohnung 
in jener Welt ihr verheißen waͤre „doch jede edlere 
Seele, wegen der natürlichen Annehmlichkelt, die 
fie begleitet, ſich ihr uͤberlaſſen würde, 
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Iſt eln Meuſch dem andern Dankbarkeit 
ſchuldig, wie viel mehr denn der Menſch feinem 
Schoͤpfer? Das hoͤchſte Weſen erzeigt uns nicht 
nur die Wohlthaten, welche wir unmittelbar aus 
ſeinen Haͤnden empfangen, ſondern auch ſelbſt 
die, welche uns andre erzeigen. Jeder Segen, 
jedes Gut, das wir genießen, durch was fuͤr 
Mittel es uns zufließen mag, iſt eine Gabe deſ— 
fen, der der große Urheber alles Guten, der Bas 
ter aller Barmherzigkeit iſt. Lau 

Erregt die Dankbarkeit, die wir einer gegen 
den andern aͤußern, eine ſehr angenehme Empfin⸗ 
dung in dem Herzen des Dankbaren: fo erhöht 
ſie dieſe Empfindung bis zum Entzuͤcken, wenn 
ſie gegen dieſen großen Gegenſtand der Dank— 
barkeit geäußert wird; gegen dieſes wohlthaͤtige 
Weſen; das uns alles gegeben hat, was wir 
bereits beſitzen, und von dem wir alles erwarten, 
was wir noch hoffen. 

Die meiſten Werke der heidniſchen Dichter 
waren entweder foͤrmliche Hymnen an ihre Gott⸗ 
heiten, oder hatten doch eine entfernte Beziehung 
auf die Verherrlichung ihrer beſondern Eigen: 
ſchaften und Vollkommenheiten. Wer mit den 
Werken der noch vorhandenen Griechiſchen und 
Lateiniſchen Dichter bekannt iſt, wird, bey eini⸗ 

gem 
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gem Nachdenken, diefe Bemerkung fo wahr fin: 
den, daß ich mich nicht weiter dabey aufhalten 
darf. Man muß ſich wundern, daß nicht meh⸗ 
rere unſrer chriſtlichen Dichter ihre Gedanken auf 
dieſe Art beſchaͤftigt haben, vornehmlich wenn 
man bedenkt, daß unſre Idee von dem hoͤchſten 
Weſen nicht nur unendlich mehr großes und edles 
hat, als alles, was irgend in das Herz eines 
Helden kommen konnte, ſondern auch voll iſt von 
allem, was die Einbildungskraft emporheben, und 
zu den erhabenſten Gedanken und Begriffen An— 
laß geben kann. 

Plutarch erzählt, daß, als ein gewiſſer Helde 
eine Hymne an die Diana fang, worin er ſie 
wegen ihres Vergnuͤgens an Menſchenopfern und 
andrer dergleichen Beweiſe von Grauſamkeit und 
Rachſucht pries, ein Dichter, der bey dieſer Ans 
dachtsverrichtung zugegen war, und richtigere Bes 
griffe von der göttlichen Natur gehabt zu haben 
ſcheint, dem Anbeter, um ihm einen Verwels zu 
geben, ſagte: Er wuͤnſche ihm, zur Belohnung 
ſeiner Hymne, daß er eine Tochter haben moͤchte, 
die gerade eben fo, als ſelne gepriefene Goͤttinn, 
geſinnt wäre, Es war aber wirklich unmöglich, 
das Lob einer dieſer falſchen Gottheiten, dem 
heidulſchen Glauben gemäß, zu beſingen, ohne 
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ungebuͤhrende und ungereimte Dinge mit eins 
zumiſchen. 


Die Juden, welche vor den Zeiten des Chri- 
ſtenthums das einzige Volk waren, welches den 
wahren Gott kannte, haben der chriſtlichen Welt 
ein Beyſpiel gegeben, wie fie dieß goͤttliche Tas 
lent, von dem ich rede, gebrauchen ſollte. Da dieſe 
Nation Männer von großem Genie, auch wenn 
man fie nicht als inſpirirt betrachtet, hervorge— 
bracht hat, ſo haben ſie uns viele Hymnen und 
geiſtliche Oden uͤberliefert, welche die Geſaͤnge der 
alten Griechen und Roͤmer eben ſo ſehr in Anſe⸗ 
hung der Poeſie uͤbertreffen, als in Anſehung des 
Gegenſtandes, welchem ſie geheiliget waren. Dieß 
ließe ſich, duͤnkt mich, leicht zeigen, wenn es noͤ— 
thig wäre, 


Ich habe dem Publiko berelts einige geiſt⸗ 
liche Poeſien mitgetheilt, und da ſie eine ſehr 
guͤnſtige Aufnahme gefunden haben, ſo werde ich 
von Zeit zu Zeit mehr dergleichen Arbeiten be— 
kannt machen, die noch nicht im Druck erſchte— 


nen ſind, und meinen Leſern vielleicht angenehm 
ſeyn werden. 


| Hymne 
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Hymne an Gott. ene 


Zu dir, du gnadenreicher Gott, N N. 
Schwingt fih mein Geiß empor, Ca e . Wall) 
In Wonne ganz verlohren, ganz 1700 I 


Bewundrung, Liebe, Dank. 


Nein! Worte drücken fie nicht aus S 
Die heiße Dankbegier; via bel) 
Sieh ſelbſt, wie mein entzücktes Her. K V s. 
Von ihr durchgluͤhet iſt. 


Du fachteſt mir das Leben an, 
Halfſt meiner Nothdurft ab, 
Als mich ein ſtiller Leib verbarg, 
Als ich an Bruͤſten hing. 


Du liehſt dem wimmernden Geſchrey 
Dein allserbarmend Ohr, 
Als noch die Seele kein Gebet 
Zu ordnen faͤhig war. 

Du uͤberſchuͤtteteſt mein Herz 
Mit Freuden ohne Maß, 
Noch eh mein Feimender Verſtand 
Der Freuden Quell begriff. 

Als ich auf glatter Jugendbahn 
Sorgloſen Schrittes ging, 
Haſt du mich unſichtbar gefuͤhrt, 
Zur Mannheit mich gebracht. 
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Du haft durch Drangfal, Todesnoth, 
Und groͤßere Gefahr, 
Des Laſters Zauberſchlingen ſelbſt, 
Mir einen Weg gebahnt- 


Wenn Krankheit mir die Kraͤfte nahm, 
Haft du mich oft verjuͤngt, N 
Wenn ich in Suͤnd' und Leid verſank, 
Mit Gnad' und Troſt geſtaͤrkt. 


Viel Segen gab mir deine Hand, 
Goß meinen Becher voll, 
Verdoppelte den Segen noch 
Durch einen treuen Freund. 


Zehntauſend Gaben, groß an Werth, 
Verdank ich taͤglich dir, 
Und o! die größte Gab’, ein Herz, 
Das froͤhlich ſie geneußt. 


Herr! deiner Guͤte forſch' ich nach, 
So lang' ich athmen kann, 
Und ſetze dieß glorreiche Werk 
In fernen Welten fort. 


Theilt Nacht und Tag die Zeit nicht mehr, 
Erſtirbet die Natur, 
So feyrt mein dankerfuͤlltes Hert 
Noch deine Vaterhuld. ö 


(297 ) 
In Swigkeit erhebet dich 
Mein froher Lobgeſang. 
Doch auch das Maß der Ewigkeit 
Faßt nicht dein ganzes Lob. 


* C. 


Zweyhundert zwey und ſiebzigſtes 
Stuͤck. (455) 


Vergleichung der Schriften mit Gewaͤchſen. 
Ein Einwurf gegen des Zuschauers 
Gedanken uͤber die Macht der Ge⸗ 
wohnheit. 


— — Ergo apis matinae 

More modoque, 
Grata carpentis thyma per laborem 
Plurimum. — — 


} Ho R. 
h 


Folgen beiden Briefe enthalten Bemerkungen, 
die mir ſowohl fuͤr die gelehrte Welt, als fuͤr das 
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Häusliche Leben, ſehr erheblich zu ſeyn ſcheinen. 
Die Allegorie in dem erſtern iſt fo gut ausgefuhrt, 
daß ſie Leſern von Geſchmack fuͤr das Schoͤne 
nothwendig Vergnuͤgen machen muß. 


Mein Zerr Zuſchauer, 


»Da ich vor einigen Tagen in einem ſchoͤnen 
Garten ſpazieren ging, und die große Mannich— 
faltigkeit von Veredlung der Pflanzen und Bluh⸗ 
men uͤber das, was ſie ſonſt geweſen ſeyn wuͤrden, 
bemerkte, führte mich dieß natürlicher Meife auf 
eine Betrachtung der Vortheile der Erzlehung, 
oder der neuern Kultur: wie viele gute Eigen— 
ſchaften der Seele, aus Mangel einer gleich er— 
foderlichen Sorgfalt in Pflegung und geſchickter 
Behandlung derſelben, verlohren gehen; wie viele 
Tugenden durch die Menge des Unkrauts, das 
man zwiſchen ihnen aufſchießen läßt, erſtickt wer⸗ 
den; wie vortreffliche Talente oft erſterben, und 
zu nichts brauchbar ſind, weil man ſie in einen 
fremden Boden gepflanzt hat; und wie ſehr ſel⸗ 
ten dieſe moraliſchen Sagmen die edlen Fruͤchte 
bringen, die ſich von ihnen erwarten ließen, weil 
man die erfoderliche Duͤngung, das nothwendige 
Beſchneiden, und die angemeſſene Wartung und 
Behandlung unſrer zarten Neigungen und erſten 
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Keime des Lebens vernachlaͤſſigt hat. Dieſe all 
taglichen Betrachtungen brachten mich endlich auf 
den Schluß, daß in der Seele jedes Meuſchen, 
wenn er auf die Welt koͤmmt, eine Art von ver 
getabiliſchen Grundſtoff ſich befindet. In Kin⸗ 
dern liegt der Saamen noch vergraben und um 
ſichtbar, bis er, nach einiger Zeit in vernunftar— 
tige Blaͤtter, ich meine in Worte, aufſchießt; 
hierauf erſcheinen dann, in der gehoͤrigen Jahres 
zeit, die Bluhmen in einer Menge ſchoͤner Far⸗ 
ben und in allen den lachenden Mahlereyen der 
jugendlichen Fantaſie und Einbildungskraft; end- 
lich bildet ſich die Frucht, aufangs vielleicht gruͤn 
und herbe, widerlich fuͤr den Geſchmack, und un— 
tauglich zum Pfluͤcken, bis ſie, durch gehoͤrige 
Sorgfalt gereift, in allen den edlen Produkten 
der Philoſophie, der Mathematik, der ſtrengen 
Schlußreden und der richtigen Bewetsfuͤhrungen 
ſich entdeckt. Und dieſe Früchte, wenn fie zur 
gehörigen Reife gelangen, und von guter Art 
find, gewähren den Seelen der Menſchen die kraͤf— 
tigſte Nahrung. Ich dachte ferner uͤber die vor—⸗ 
hin erwähnten intellektuellen Blätter nach, und 
fand faſt eine eben ſo große Mannichfaltigkeit 
unter denſelben, als in dem Pflanzenreich. Sehr 
leicht bemerkte ich die welchen glaͤnzenden Ita⸗ 

A lieni⸗ 
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lieniſchen Blätter, das behende, immer beweg⸗ 
liche Franzoͤſiſche Eſpenlaub, das Griechiſche 
und Lateiniſche Immergruͤn, die Spaniſche 
Myrte, das Engliſche Eichenlaub, die Schot⸗ 
tiſche Diſtel, den Irrlaͤndiſchen Haſenklee, die 
Deutſche und Sollaͤndiſche Stechpalme, die 
Polniſche und Ruſſiſche Neſſel, außer einer 
ungeheuren Menge ausländifcher, aus Aſien, 
Afrika und Amerika eingefuͤhrten Gewaͤchſe. 
Ich ſah verſchiedne unfruchtbare Pflanzen, die 
nur Blätter trugen, ohne alle Hoffnung der Bluh— 
men oder Früchte. Die Blätter von einigen wa: 
ren wohlrlechend und wohlgebildet, von andern 
ſtinkend und unregelmäßig. Ich wunderte mich 
uͤber einen Haufen alter wunderlicher Botaniker, 
die ihr ganzes Leben mit Betrachtung einiger verz 
welkten Aegyptiſchen, Koptiſchen, Armeni⸗ 
ſchen oder Sineſiſchen Blätter zubrachten, in: 
deſſen andre ſich bloß damit beſchaͤftigten, alle die 
verſchiednen Blätter irgend eines Baums in un⸗ 
geheure Kraͤuterbuͤcher zuſammenzutragen. Die 
Bluhmen gewähren eine hoͤchſt angenehme Unter⸗ 
haltung durch eine wunderbare Mannichfaltigkeit 
von Geſtalten, Farben und Geruͤchen; allein die 
meiſten derſelben welken bald, oder ihr Flor dauert 
aufs hoͤchſte nur ein Jahr. Einige erklaͤrte 

; Bluh⸗ 
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Bluhmentiebhaber machen ihr beftändiges Stu⸗ 
dium und Geſchaͤft daraus, und verachten alle 
Fruͤchte; und zuweilen verſchwenden einige ſelt⸗ 
ſame Koͤpfe ihre ganze Zeit mit der Zucht einer 
einzigen Tulpe oder Nelke. Der angenehmſte 
Zeitvertreib aber ſcheint der zu ſeyn, wenn man 
dieſe Bluhmen wohl auswaͤhlt, vermiſcht, und 
in liebliche Straͤußer, zum Geſchenk fuͤr Frauen⸗ 
zimmer, zuſammenbindet. Der Geruch Italie⸗ 
niſcher Bluhmen iſt, wie man bemerkt hat, gleich 
ihren andern Parfums, zu ſtark, und nimmt den 
Kopf ein; die Franzoͤſiſchen Bluhmen ſind, bey 
ihren glänzenden bunten Farben, doch ſchwach und 
matt von Geruch; Deutſche und Tordiſche 
Bluhmen riechen wenig oder gar nicht, und zus 
weilen unangenehm. Die Alten beſaßen das 
Geheimniß, einigen ihrer auserleſenſten Bluh⸗ 
men, die noch bis auf dieſe Stunde blühen, eine 
daurende Schoͤnhelt, Farbe und Lieblichkelt des 
Getuchs zu geben, welches wenig Neuere zu thun 
faͤhig ſind. Die Bluhmen der letztern ſind in ih⸗ 
rer Jahrszeit zwar ſchoͤn und angenehm genug⸗ 
und ſchmuͤcken oft ein Gaſtmahl ganz artig aus, 
aber eine gar zu große Liebe fuͤr ſie ſcheint eine 
Krankheit zu ſeyn. Sehr ſelten findet man eine 
Dane) die Kraft genung hatte, gleich einem 

Pome⸗ 
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Pomeranzenbaum, zugleich Schöne glänzende Blaͤt⸗ 
ter, wohlrlechende Bluhmen und wohlſchmeckendt 
nahrhafte Frucht hervorzubringen. 

. Ihr, ꝛc. 


Lieber Zerr Zuſchauer, 


»Sie lieferten uns neulich eine treffliche Ab— 
handlung uͤber die Macht der Gewohnheit, und 
ihre wunderbare Kraft, uns alles angenehm zu 
machen. Ich kann nicht laͤugnen, daß mir Ihr 
Blatt für mehr, als zwey Pfennig werth, Ber 
lehrung gab, und daß es mir überhaupt ſehr wohl 
gefiel. Es thut mir daher (ohne Komplimente) 
aufrichtig leid, daß ich nicht voͤllig darin Ihrer 
Meinung ſeyn kann, daß die Gewohnheit uns 
alles angenehm mache. Kurz, ich habe die Ehre, 
mit einer jungen Dame zuſammengejocht zu ſeyn, 
die, daß ich es platt herausſage, für ihr Alter ein 
Erz⸗Zankteufel iſt. Zwey Monathe nach unſerm 
Hochzeittage fing ſie an, ſowohl gegen mich, als 
gegen ihre Leute, ihr Herz recht frey auszuſchuͤt⸗ 
ten; und ungeachtet ich an dieſe ihre Laune nun 
ſchon drey Jahre lang gewoͤhnt bin, ſo kann ich 
doch, ich weiß nicht wie es zugeht, noch nicht 
mehr Vergnuͤgen daran finden, als gleich anfangs. \ 
Ich habe ihre Verwandten darüber zu Mathe ger 
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zogen, und ſie alle ſagen mir, daß ihre Mutter 
und Großmutter beide von eben derſelben Krank— 
heit angeſteckt geweſen; ſo daß ich mir, da das 
Uebel im Gebluͤt ſteckt, wenig Hoffnung zu ihrer 
Geneſung machen darf. Gern haͤtte ich Ihren 
Nath uͤber dieſe Sache. Ich verlange nicht fo viel 
von Ihnen, daß Sie auf Mittel denken ſollen, 
wie es mir zum Vergnuͤgen werden könne; wuͤß— 
ten Sie mir nur dazu zu verhelfen, daß ich es 
mit Gleichguͤltigkeit ertruͤge, ſo wuͤrde ich vollkom⸗ 
men zufrieden ſeyn. 
Ihr, c. 


N. S. „Ich muß dem armen Dinge die Ger 
rechtigkeit widerfahren laſſen, Ihnen zu ſagen, 
daß dieſe Heurath nicht ihre eigne Wahl war, ſo 
wenig als die meinige; weshalb ich denn alles vers 
meide, was ſie aͤrgern und aufbringen koͤnnte. 
Und in der That leben wir beſſer zuſommen, als 
Leute, die ſich vor ihrer Verbindung haften, ge⸗ 
woͤhnlicher Weiſe thun. Um uns nicht an unſern 
Aeltern zu verſuͤndigen, oder wenigſtens dieſe 
Sünde zu mildern, ſchilt meine Frau wegen diefer 
Heurath nur auf meinen Vater und meine ie 
und ich fluche dagegen den ihrigen. 

T. 
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Zweyhundert drey und ſiebzigſtes 
Stuͤck. (456) | 


Von der Härte gegen Bankerutmacher. 


De quo libelli in celeberrimis locis proponun- 
tur, huic ne perire quidem tacite conceditur. 


Cick RO. 


Dis ſchildert, in feiner Rettung Venedigs, 
das Elend eines Menſchen, deſſen Guͤter in den 
Haͤnden der Juſtitz find, mit lebendigen Farben. 
Die bittere Kraͤnkung, ein Spott und Gelächter 
niederträchtiger Seelen zu ſeyn, die Qual, ſich 
von Leuten, die gegen alles Gefuͤhl von Scham 
oder Mitleiden verhaͤrtet ſind, geſchmaͤht und 

verhoͤhnt zu ſehen, und das Unrecht, da man ei— 
nes Menſchen Vermögen, unter dem Vorwande 
der Gerechtigkeit, ruinirt; alles dieß wird in fol⸗ 
gender Rede Peters an den Jaffier ganz vor⸗ 
trefflich zuſammengehaͤuft: 5 


Ich 
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Ich kam den Augenblick vor deiner Thuͤr vorbey, 

Und fand durch einen Haufen Schurken fie bes 
wacht; 

Der öffentlichen Raubſucht Söhne haus ten hier: 

Sie Hätten, nach dem Rechtsſpruch, Vollmacht, 
ſagten ſie, 

Sich aller deiner Güter zu bemaͤchtigen. 

Hier ſtand mit ſcheuslichem Geſicht ein Schuapp⸗ 
hahn, Herr 5 

Von einem ganzen Stoß getriebnes Silberteugs, 

Zum oͤffentlichen Verkauf Ufemmengeworfen⸗ 
dort 

Ein Andrer, der ein niedertraͤchtiges Geſpoͤtt 

Mit deinem Untergange trieb, und im Beſitz 

Der Bilder und Kofibarfeiten deiner Ahnen 
war. 

Die goldyerbraͤmten, reich gewirkten Teppiche, 

Ja ſelbſt dein Bett, das dich in deiner Hoch⸗ 
zeitnacht 

In Belviderens Arme ſchloß, der Ruheplatz 

Von allen deinen Freuden, ward durch grobe 
Hand’ 

Entehtt, durch ſchmatzige Kerkerbuben entehrt, 
und zum 

Gemeinen Plunder hingeworfen. — — 


Nichts kann in Wahrheit ungluͤcklicher ſeyn, 
als der Zuſtand eines Bankerutmachers, Das 
Engl. Zuſchauer. 6. Bd. Mm Elend, 
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Elend, welches uns durch Mißgeſchick, oder Un⸗ 
gerechtigkeit Andrer betrifft, führe doch noch eins 
gen Troſt mit ſich; das aber, welches aus unſerm 
ügnen Uebelverhalten oder Verſehen entſpringt, 
iſt der Zuſtand des aͤußerſten Grams, worein ein 
Menſch kommen kann. Steht jemand, daß nicht 
nur ſein reiches Vermögen, ſondern ſogar die 
Rothwendligkeiten des Lebens, fein Recht zu dem 
duͤrftigſten Unterhalt ſelbſt, von der Gnade feiner 
Glaͤubiger abhängt, ſo kann er ſich nicht anders, 
als wie einen Todten betrachten, deſſen Zuſtand 
darin noch ſo viel ſchlimmer iſt, daß nicht ſeine 
Freunde, ſondern ſeine Feinde ihm die letzte Pflicht 
erweiſen. Von dleſer Stunde an nimmt die grau⸗ 
ſame Welt nicht nur Beſitz von feinem ganzen 
Vermoͤgen, ſondern auch von allem andern, was 
damit in gar keiner Verbindung ſteht. Ueber alle 
ſeine gleichguͤltigſten Handlungen macht man jetzt 
neue Auslegungen; und ſelbſt diejenigen, denen 
er vorher Wohlthaten erwieſen hat, entledigen 
ſich dieſer Verbindlichkeit dadurch gegen ihn, daß 
ſie in die Vorwürfe ſeiner Feinde einſtimmen. Es 
iſt faſt unglaublich, daß dieß ſich ſo verhalten 
koͤnne; aber nur zu oft ſieht man, daß ſich Stolz 
mit der Ungeduld des Gläubigers vermiſcht, und 
es gibt Leute, die es lieber ſehen, wenn ſie das 
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Ihrlige durch den Sturz eines wohlhabenden Man⸗ 
nes wieder erhalten, als wenn er ſeine Schulden 
zu feiner eignen und feiner Gläubiger Zufrieden: 
heit abtrüge. Der Ungluͤckliche, welcher noch vor 
kurzem Herr eines großen Ueberfluſſes war, ſteht 
jetzt unter der Direktion Andrer; und ſeine vor⸗ 
mahlige Weisheit, Oekonomie, geſunde Vernunft 
und Geſchicklichkeit in Geſchaͤften, nuͤtzen ihm jetzt 
fo wenig, daß er ſelbſt über die geringſte Kleinig⸗ 
kelt nicht diſponiren kann. Bey Kindern oder 
Wahnſinnigen gereicht die Kuratel ihnen zur Ver⸗ 
ſorgung und Verpflegung; bey einem Bankerut⸗ 
tirer aber iſt fie bloß darauf kalkulirt, ohne die 
geringſte Milderung in Ruͤckſicht der Zufälle, 
welche den Bankerut veranlaßt haben moͤgen, 
ihn gänzlich zu Grunde zu richten, es wäre denn, 
daß er, nach Befriedigung feiner Gläubiger, noch 
genug uͤbrig behielte, um diejenigen für ihre Ber 
muͤhungen belohnen zu können, durch deren Ver⸗ 
mittelung ihn die Fruͤchte aller ſeiner Arbelt ab⸗ 
genommen worden. Der ungluͤckliche Mann muß 
daſtehen und zuſehen, wie Andre vorſchrelben, 
auf was für Art und unter welchen Bedingun⸗ 
gen feine Guter verkauft werden ſollen; und 
alles dleß geſchſeht, gewoͤhnlicher Meife, nicht mit 
ver Miene von Vormiündern, welche Veranſtal⸗ 
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amgen über das Seinige machen, ſondern von Zer⸗ 
ſtoͤhrern, welche es thellen und in Stuͤcken zerreißen. 
Es iſt für große und gute Seelen etwas Heiliges 
im Ungluͤck, und daher find alle weiſen Geſetz⸗ 
geber ſehr auf ihrer Hut geweſen, ſelbſt demjeni⸗ 
gen, welcher das Recht auf feiner Seite hatte, 
nicht die Freyheit zu laſſen, nach dem Triebe ſei⸗ 
ner Nachbegierde gegen den Schuldigen zu vers 
fahren, Tugendhafte und menfchliche Leute, ſoll⸗ 
ten ſie auch durch Argliſt hintergangen ſeyn, und 
es in ihrer Macht haben, ſich zu rächen, find 
doch immer langſam zum Gebrauch diefer Macht, 
und greifen nur gezwungen zu harten Maßre⸗ 
geln. Sie geben ſich Mühe zu zeigen, daß fie 
nicht bloß deswegen ſo verfahren, weil ihnen 
Unrecht geſchehen iſt, ſondern weil der Schuldige, 
wenn fie ihm länger nachſaͤhen, auch Andern 
Unrecht thun wuͤrde. Solche Leute legen die 
Hand aufs Herz, und bedenken, was es iſt, das 
Leben eines Buͤrgers in ihrer Gewalt zu haben. 
Solche moͤchten gern, wo möglich, lieber zu ſich 
ſelbſt ſagen Können: Du warſt barmherzig, da 
es in deiner Macht ſtand, zu zerſtoͤhren; als: du zer⸗ 
ſtoͤhrteſt, da es in deiner Macht ſtand, eines Mens 
ſchen zu ſchonen. Dieß iſt etwas, das wir dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Clende des nge Lebens, das 
6 wir 
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tf gewiſſer Maßen ſelbſt unſern Feinden ſchul⸗ 
dig ſind. Wer ſich ein Gewiſſen macht, das 
geringſte Untecht zu thun, wird ſich auch ein Gewiſ⸗ 
ſen machen, die äußerſte Gerechtigkeit zu fodern. 
Wer dle Mannichfaltigkeit des menſchlichen 
Lebens kennt, wird bey einigem Nachdenken fin⸗ 
den, daß der Mann, dem es an Erbarmen fehlt, 
für kein Vergnügen von irgend einer Art Ges 
ſchmack hat. Er hat einen natürlichen Wider⸗ 
willen gegen alles, was felner Natur nach gift 
iſt, und iſt ein geborner Feind der Welt. Im⸗ 
mer (fi er Auferft parteylſch gegen ſich ſelbſt in 
allen feinen Handlungen, und hat kein Gefühl 
von Bosheit, als in fo fern fie Strafe nach ſich 
ziehen wird. Die Landesgeſetze ſind fein Evangelium 
und alle ſeine Gewiſſensfaͤlle entſcheldet fein Anwalt. 
Solche Leute wiſſen nicht, was es iſt, das Herz 
eines Uuglückltchen zu erfreuen, wiſſen nicht, 
daß Reichthuͤmer die Werkzeuge find, den Abſich⸗ 
ten des Himmels oder der Hoͤlle zu dienen, je 
nach dem Gebrauch „den der Beſitzer davon macht. 
Der Reiche kann alle die, welche in ſeiner Ge⸗ 
walt find, quälen oder vergnügen, und das eine 
oder das andre thun, je nach dem fein Herz mit 
Haß oder Liebe gegen die Menſchen angefüllt ift. 
Wos nun diejenigen Reichen betrifft, welche uns 
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empfindlich gegen die Bekümmerniffe Andrer find, 
außer in jo fern Me ſelbſt darunter leiden, fo find 
fie nur in fo fern ſchaͤtzungswerth, als fie ſterb⸗ 
lich ſind, und als wir etwas beſſeres von ihren 
Erben hoffen. Nicht ohne Vergnuͤgen las ich 
folgenden Brief eines angeſehenen Buͤrgers, wel⸗ 
cher bankerut geworden iſt, an einen andern, der 
fein vertrauter Freund in feinen beſſern Umſtaͤn 
den war, und der im Stande iſt, durch ſeine 
Unterſtuͤtzung und Freundſchaft ihm wieder aufs 
zuhelſen. 


Mein gerr, 


„Es waͤre vergebens viele Worte zu machen, 
um etwas zu entſchuldigen, was der beſte Advo⸗ 
kat in der Welt nicht zu entſchuldigen vermag, 
das Verbrechen, ungluͤcklich zu ſeyn. Alles, was 
ein Mann in meinen Umſtänden thun oder ſagen 
kann, wird von dem großen Haufen der Men⸗ 
ſchen mit Vorurtheil aufgenommen werden, aber 
hoffentlich nicht auch von Ihnen. Sie ſind mir 
vornehmlich behuͤlflich geweſen, das zu erwerben, 
was ich verlohren habe, und ich weiß (ſowohl 
aus dieſem Grunde, als wegen Ihrer Freund 
ſchaft für mich) daß es Sie ſchmerzen muß, 
mich zu Grunde gerichtet zu ſehen. Um Ihnen 
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zu zeigen, daß ich nicht unfähig bin, das Uns 
glück zu ertragen, fo ſetze ich, ſo arm ich auch 
bin, allen Unterſchied zwiſchen uns bey Seite, 
und mache eben ſo wenig Umſtaͤnde mit Ihnen, 
als wir zu thun pflegten, da wir noch gleicher 
waren. So wie man alles, was ich thue, mit. 
Vorurtheil gufnehmen wird, ſo wird man alles, 
was Sie thun, mit Parteplichkelt betrachten. 
Was ich daher von Ihnen bitte, iſt, daß Sie, 
dem Jedermann feinen Hof macht, mir, den 
Jedermann ſcheuet, mit Freundlichkeit begegnen 
moͤgen. Laſſen Sle die Gnade und Gewogen— 
heit, die Ihr Gluͤck Ihnen verſchafft, der Kälte 
und Gleichguͤltigkeit, womit man mir begegnet, 
das Gegengewicht halten. Alle edelgeſinnten 
Menſchen werden mir, um meln ſelbſt willen 
mit Güte und Menſchenllebe, die uͤbrigen aber, 
um Ihretwillen, mit Achtung begegnen. Der 
Reichthum hat eine wohlthaͤtige, fo wie die Anz 
muth eine verderbliche Anſteckung; Relche koͤn⸗ 
nen reich machen, ohne etwas von dem Ihrigen 
wegzugeben, und der Umgang der Armen macht 
einen Menſchen arm, wenn fie gleich nichts von 
ihm borgen. Wie dieß ſich erklaren laßt, weiß 
ich nicht; aber gewiß iſt es, daß die Achtung 
der Menſchen ſich nach der Geſellſchaft richtet, 
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zu der wir uns halten. Wenn Sie alſo noch 
der gegen mich ſind, der Sie vormahls waren, 
fo können Ste viel zu meiner Aufhelfung bey⸗ 
tragen; find Sie es aber nicht, fo wird mein 
Gluck, wenn es je wlederkehrt, mit deſto laug⸗ 
ſainern Schritten wiederkehren. Ich bin 
Ihr 
ergebenſter Freund und Diener. 
Diefer Brlef ward mit einer Herablaſſung 
beantwortet, die nicht durch lange Gewogenheits— 
verſicherungen feinem Ungluͤck Hohn ſprach, ſon⸗ 
dern ſich folgender Geſtalt ausdruͤckte: 


Mein lieber Karl, 


„Es freut mich ſehr, aus Ihrem Schreiben 
zu ſehen, daß Sie Muth genug haben, Ihr 
Gluck von neuem zu verſuchen. Ich verſichere 
Sie, daß, in meinen Augen, Ihre zahlreiche 
Familie, durch das, was Ihnen begegnet iſt, 
gar nichts verlohren hat: Cin den Gaben der 
Natur naͤhmlich, um derentwillen ich ſie immer 
fo ſehr hochgeſchaͤtzt habe). Ich werde Ihre 
Angelegenheiten nicht nur durch mein Betragen 
gegen Sie zu unterſtuͤtzen ſuchen, ſondern Ih⸗ 
Key auch eine beträchtliche Summe gegen ge: 
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wöhnfiche Zinſen, auf drey Jahre lang Aber 
laſſen. Ste wiſſen, daß ich mehr damit gewinnen 
koͤnnte; aber ich liebe Sie ſo ſehr, daß ich, um 
Ihnen zu helfen, gern Gelegenhelten zum Ge⸗ 
winſt fahren laſſe; denn es kuͤmmert mich nicht, 
ob man nach meinem Tode ſagt, daß ich hundert 
oder funfzig tauſend Pfund mehr gehabt, als ich 
bey meinem Leben gebrauchte. | 
Ihr 
verbundenſter Freund und Diener. 
. a 


Zwenhündert vier und ſiebzigſtes 
Stuͤck. (457) 


Projekt einer geſchriebenen Ziſchelzeitung und 
einer neuen Monathsſchrift. 


— — Multa ee praeclara minantis. 
Ho R, 


Eben derſelbe ſinneelche Herr, welcher neulich 
ven Lerſchlaß in einem gedruckten Zeltung tha, 
Wi dle 
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die den ganzen Bezirk der Pfennigspoſt umfaſſen 
ſollte, hat mich mit einem andern Briefe beehrt, 
den ich heute meinen Leſern vorlegen will. 


Mein Bert . 


„Ihre guͤtige Aufnahme meines vorigen 
Briefes, worin ich mein Projekt einer neuen 
Zeitung ankuͤndigte, muntert mich auf, Ihnen 
noch ein Paar andre vorzulegen; denn Sie muͤſ— 
ſen wiſſen, mein Herr, daß wir Sie als den all⸗ 
gemeinen Cenſor der gelehrten Welt betrachten, 

* 
und kein Vorhaben für ausfuͤhrbar oder vernünfs 
tig halten, ſo lange Sie es nicht gebilligt haben, 
wenn gleich alles Geld, was wir dadurch auf⸗ 
bringen, aus unſern eignen Fonds koͤmmt, und 
bloß zu unſerm Privatnutzen gereicht.“ 5 

„Ich habe ſchon oft gedacht, daß eine Zi⸗ 
fchelzeitung in Form eines Briefes, der mit 
jedem Poſttage geſchrieben und im Koͤnigreich 
herumgeſchickt würde, auf dieſelbe Art, wie Herr 
Dyer, Herr Dawkes oder andre epiſtolariſche 
Geſchichtſchreiber es machen, vielleicht dem Publi⸗ 
ko ſehr willkommen, und dem Verfaſſer ſehr ein⸗ 
träglich ſeyn möchte, Unter Ziſchelzeitungen ver; 
ſtehe ich folche Neuigkeiten, die als Geheimniſſe 
mitgetheilt werden, und dem Hoͤrer ein doppeltes 
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Vergnuͤgen gewähren; erſtlich, well ſie geheime 
Auekdoten ſind, und fuͤrs zweyte, weil ſie immer 
einen Zufak von etwas Skandaloͤſem haben. 
Dieß find die beiden Hauptelgenſchaften, welche 
eine Neuigkeit den Ohren der Neugierigen mehr 
als gewohnlich empfehlen. Umpaͤßlichkeit hoher 
Perſonen, Beſuche, welche Staatsmiuiſter im 
Dunkeln empfangen oder abgelegt haben, ver⸗ 
ſtohlne Anwerbungen und Heurathen, heimliche 
Liebeshaͤndel, Verluſt im Spiel, Bewerbungen 
um Aemter, nebſt ihrem glücklichen oder ungluͤck 
lichen Erfolge, dieß iſt der Stoff, woraus ich 
meine Zeitung vornehmlich zuſammenzuweben ge 
denke. Ich habe zwey Perſonen zur Hand, jede 
Repraͤſentant ihres beſondern Geſchlechts, die 
mich mit den Ziſchelneuigkeiten, welche ich meinen 
Korreſpondenten mitzuthellen gedenke, verſehen 
werden. Der erſte iſt Peter Zuſch, eln Ab⸗ 
koͤmmling der alten Familie der Zuſche; die aus 
dre, die alte Madam Brand, die in den beiden 
großen Staͤdten London und Weſtminſter eine 
zahlloſe Schaar von Toͤchtern hat. Peter Zuſch 
hat ein eignes Ziſchelloch in den meiſten großen 
Kaffehaͤuſern der Stadt, Iſt jemand mit ihm 
allein in einem großen Zimmer, fo zieht er ihn in 
eine Ecke deſſelben, und ziſchelt ihm ins Ohr. 


Ich 
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Ich ſah elnmahl, wle er fich in eine Geſellſchaͤfk 
von ſleben oder acht Perſonen hinſetzte, von dei 
nen er keinen in ſeinem Leben geſehen hatte; und 
nachdem er ſich umgeſehen, ob keiner da ſey, der 
ihn hoͤren koͤnnte, ihnen mit feifer Stimme, und 
unter dem Siegel der Verſchwiegenheit, den Tod 
elnes vornehmen Mannes auf dem Lande anver⸗ 
traute, welcher vielleicht in dem Augenblick, da 
dieß von ihm erzaͤhlt wurde, auf der Fuchsjacht 
wär. Koͤmmt man in ein Kaffehaus, und ſieht 
elnen Zirkel von Köpfen, bie fich über den Tiſch 
Bücen und dicht zuſammenſtecken, fo wette ich 
Zehn gegen Eins, mein Freund Peter iſt dazwi⸗ 
ſchen. Mehrmahls bin ich ſelbſt Zeuge geweſen, 
Haß Peter dle ZIlſchelzeitung des Tages um acht 
Uhr Morgens bey Garraways, um Zwoͤlf bey 
Wille, und vor Zwey auf dem Smyrna ⸗Kaffe⸗ 
Pauſe publleirt hat. Hatte Peter ſolcher Geſtalt 
einmahl ein Geheimniß vom Stapel laufen laſſen, 
fo ergetzte ich mich nicht wenig, wenn ich hoͤrte, 
wie andre Leute es nachher aus der zweyten Hand 
einander zuziſchelten, und es als etwas eignes 
ausbreiteten; denn Sie muͤſſen wiſſen, meln 
Herr, der große Sporn zum Ziſcheln iſt der 
Ehrgeiz, den jeder hat, fuͤr einen Mann gehalten 
ju werden, der um Geheimulſſe wiſſe, und Zu⸗ 
tritt 
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geitt. zu vornehmern Leuten habe, als man wohl* 
denken ſollte.“ 

„Nach dleſer Nachricht von Herrn Pete 
Suſch, komme ich jetzt zu der tugendhaften Ma⸗ 
trone, der alten Madam Brand, welche mir 
die geheimen Verhandlungen des Putztiſches und 
alle Arkana des ſchoͤnen Geſchlechts mittheilen 
wird. Madam Brand, muͤſſen Sie wiſſen, hat 
etwas jo ganz beſonders boͤsartiges in ihrem Ges 
ziſchel, daß es, gleich einem! trocknen Oſtwinde 
ſengt, und jeden guten Nahmen ausdoͤrrt, den 
fein Hauch trifft. Ste beſitzt einen beſondern 
Kunſtgriff, geheime Heurathen zu ſchließen, und 
vermählte im vorigen Winter mehr als fünf 
Frauenzimmer von Stande mit ihren Lakeyen. 
Ihr Ziſcheln iſt im Stande ein unſchuldiges 
Maͤdchen zu ſchwaͤngern, oder einem geſunden 
jungen Menſchen Krankheiten aufzuheften, die 
man nicht nennen darf. Ste verwandelt Beſuche 
in Intriguen, und eine Verbeugung von Ferne, 
in eine Beſtellung zu heimlichen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten. Den Reichſten kann ſie zum Bettler machen, 
und den vornehmſten Edelmann unter den Poͤbel 
herabſetzen. Kurz, fie kann einen Menſchen zum 
Boͤſewicht oder zum Narren, zum eiferſuͤchtigen 
Tyrannen oder zum a Hahnrey ziſcheln, 
RR oder 
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oder, wenn es Noth thut, die Fehltritte ihrer 
Urgroßmuͤtter erzählen, oder das Andenken ehr: 
licher Kutſcher, dle ſchon uͤber hundert Jahre im 
Grabe liegen, anſchwaͤrzen. Mit dieſen und noch 
andern dergleichen Huͤlfsmitteln verſehen, zweifle 
ih nun nicht, einen ſehr intereſſanten Ziſchel— 
brief liefern zu koͤnnen. Billigen Sie mein Pros 
jekt, fo will ich mit nächfter Poſt zu ziſcheln ans 
fangen, und ich zweifle nicht, daß jeder meiner 
Kunden ſehr wohl mit mir zufrieden ſeyn wird, 
wenn er bedenkt, daß jede Neuigkeit, die ich 
ihm ſchicke, ein Wort ihm ins Ohr geſagt iſt, 
und ihn zum Vertrauten eines Geheimniſſes macht.“ 


„Nach dieſem kurzen Endwurfe meines Vor—⸗ 
habens, will ich Ihnen hiernaͤchſt noch ein an⸗ 
deres Projekt von einge neuen Monathsſchrift 
vorlegen, welches ich gleichfalls Ihrer Zuſchaue⸗ 
riſchen Weisheit unterwerfe. Ich darf Ihnen 
nicht erſt ſagen, daß es in Frankreich, Deurfche 
land und Holland, wie auch in unſerm eignen 
Vaterlande, verſchtedne Schriftſteller gibt, welche 
monathlich etwas hergusgeben, was fie Lachs 
richten von den Werken der Gelehrten nem 
nen, worin ſie uns von allen Buͤchern, die in 
irgend einem Theile von Turopa gedruckt werden, 
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Auszüge liefern. Dagegen nun, mein Herr, 
habe ich die Abſicht, monathliche Nachrich⸗ 
ten von den Werken der Ungelehrten herz 
auszugeben. Verſchtedne vor kurzem erſchlenene 
Produkte meiner eignen Landsleute, die großen⸗ 
theils eine ſehr anſehnliche Figur in der unge⸗ 
lehrten Welt machen, muntern mich beſonders 
zu dieſem Unternehmen auf. Vielleicht werde ich 
in dieſem Werke auch verſchledne Schriften die 
Muſterung paſſtren laſſen, welche in den obge⸗ 
dachten Nachrichten ſelbſt erfchienen- find, da 
ihrer doch in Werken, die einen ſolchen Titel 
führen, nicht hätte erwähnt werden ſollen. Glet— 
cher Weiſe moͤchte ich auch wohl ſolche Werke 
in Ueberlegung nehmen, die von Zeit zu Zeit un 
ter den Nahmen derjenigen Herren erſchetnen, 
die ſich einander in offentlichen Verſammlungen 
mit dem Titel der gelehrten Zerrn komplimen⸗ 
tiren. Unſre Streitſchriftſteller werden mit 
auch reichen Stoff geben, der Herausgeber, 
Kommentatoren und Andrer, die oft Maͤnner 
ohne Gelehrſamkeit, oder, was eben ſo ſchlimm 
iſt, ohne Kenneniß find, nicht zu gedenken. 
Ich will dieſen Gedanken jetzt nicht weiter aus, 
fuͤhren; glauben Sie aber, daß ſich etwas dar⸗ 
aus machen laßt, ſo werde ich mich dran machen, 
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zud alle Mühe und Fleiß darauf wenden, die 
ein ſo ſehr nuͤtzliches Werk verdient. 
Ich bin beſtaͤndig ze. 
C. 
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Zweyhundert fuͤnf und | ſiebzigſtes 
Stuͤck. (458) 
Von der falſchen Schaam. 


Ardug un At — 
HESsT10 . 
— Pudor malus — 
a Ho . 


ä— —— ͥ — 


— 


Ich konnte mich des Laͤchelns nicht enthalten, 
als man mir geſtern von einem ſchamhaften jun⸗ 
gen Herrn erzählte, der zu einem Schmauſe 
eingeladen war, und, wiewohl er nicht gewohnt 
war zu trinken, doch nicht die Dreiſtigkeit hatte, 
fein Glas, wenn die Rethe an ihn kam, ſtehen 
zu laſſen; wodurch er denn in kurzem ſo berauſcht 
ward, 
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ward, daß er keinen Menſchen am Tiſche zum 
Worte kommen ließ, jeden in der Geſellſchaft ber 
leidigte, und endlich gar dem Herrn, deſſen Gaſt 
er war, elne Flaſche nach dem Kopfe warf. Dieß 
veranlaßte mich, uͤber die boͤſen Wirkungen einer 
verkehrten Scham nachzudenken, und erinnerte 
mich an den Ausſpruch des Brutus, deſſen Plu⸗ 
tarch erwähnt, daß naͤhmlich derjenige eine 
ſchlechte Erziehung gehabt haben muͤſſe, 
der nicht etwas abzuſchlagen gelernt haͤtte. 
Dieſe falſche Art von Scham hat vielleicht beide 
Geſchlechter zu eben ſo vielen Laſtern verleitet, 
als die verworfenſte Schamloſigkeit, und läßt ſich 
um deſto weniger vor der Vernunft rechtferti⸗ 
gen, weil ſie mehr in Ruͤckſicht auf Andre, als 
auf ſich ſelbſt handelt, und mit einer Art von 
Reue beſtraft wird, nicht nur, wie bey andern 
laſterhaften Gewohnheiten, wenn das Verbrechen 
begangen iſt, ſondern gerade zu derſelben Zeit, 
da es veruͤbt wird. 

Nichts iſt lobenswuͤrdiger, als wahre Scham⸗ 
haftigkeit, und nichts hingegen veraͤchtlicher, als 
die falſche. Jene bewacht dle Tugend, dieſe vers 
raͤth ſie. Wahre Schamhaftigkeit ſchaͤmt ſich, 
etwas zu thun, das den Vorſchriften der geſunden 
Vernunft zuwiderlaͤuft; falſche Schamhaftigkeit 
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ſchaͤmt fih, etwas zu thun, das den Einfaͤllen 
und Launen der Geſellſchaft widerſpricht. Wahre 
Schamhaftigkeit vermeidet alles, was ſtrafbar, 
falſche alles, was ungebraͤuchlich iſt. Die letztere 
iſt bloß ein allgemeiner ſchwankender Inſtinkt; 
die erſtere iſt eben dieſer Juſtinkt, durch die Res 
geln der Klugheit und Religlon beſtimmt und eins 
geſchraͤnkt. e 5 

Diejenige Scham koͤnnen wir ſicher fuͤr falſch 
und laſterhaft halten, die einen Menſchen anz 
treibt, etwas boͤſes und unbeſonnenes zu thun, 
oder ihn von entgegengeſetzten Handlungen zuruͤck⸗ 
haͤlt. Wie viele Menſchen gibt es nicht, die, in 
den gewoͤhnlichen Angelegenheiten des Lebens, 
Summen Geldes ausleihen, die fie nicht entbeh⸗ 
ren koͤnnen, ſich fuͤr Leute verbuͤrgen, von denen 
ſie wenig halten, Leuten Empfehlungsſchreiben 
geben, die ſie nicht kennen, Aemter mit Leuten 
beſetzen, die ſie nicht achten, ein Leben fuͤhren, 
das ſie ſelbſt nicht billigen, und alles dieß bloß 
deswegen, weil ſie nicht Dreiſtigkeit genug haben, 
den Bitten, der Zudringlichkeit oder dem Beyſpiel 
Andrer zu widerſtehen. 

Und dieſe falſche Scham ſetzt uns nicht nur 
in Gefahr, unbeſonnene, ſondern oft auch ſehr 
ſtrafbare Handlungen zu begehen. Als man den 
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Xenophanes furchtſam nannte, weil er fein Geld 
nicht in einem Wuͤrfelſpiel wagen wollte, ſagte 
er: Es iſt wahr, ich bin ſehr furchtſam; 
denn ich habe nicht das Zerz, etwas boͤſes 
zu thun. Ein Menſch von verkehrter Scham 
hingegen, laͤßt ſich alles gefallen, und fuͤrchtet 
ſich nur, etwas zu thun, das ihm in der Geſell⸗ 
ſchaft, worin er ſich eben befindet, das Anſehen 
eines Sonderlings geben koͤnnte. Er ſchwimmt 
mit dem Strom, und läßt ſich hinreißen, alles 
moͤgliche zu thun oder zu reden, ſo unerlaubt es 
auch an ſich ſelbſt ſeyn mag, was nur in den eben 
herrſchenden Geiſt und Ton einſtimmt. So ſehr 
gewoͤhnlich dieß iſt, ſo iſt es doch gewiß eine der 
laͤcherlichſten Seiten unſrer Natur, daß Men⸗ 
ſchen ſich nicht ſchaͤmen, laſterhaft oder unver⸗ 
nuͤnftig zu reden oder zu handeln, wohl aber eis 
ner, der in ihrer Geſellſchaft iſt, ſich ſchaͤmt, den 
Grundſaͤtzen der Vernunft und Tugend zu folgen. 


Die zweite Eigenſchaft der falſchen Scham, 
die wir betrachten muͤſſen, iſt, daß ſie uns oft 
zuruͤckhaͤlt etwas zu thun, das gut und loͤblich 
iſt. Das eigne Nachdenken meines Leſers wird 
ihm Beyſpiele dieſer Art genug an die Hand ge⸗ 
ben. Ich will mich nur bey einer Bemerkung 
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aufhalten, die ich nie ohne geheime Bekuͤmmer⸗ 
niß mache. Wir haben in England eine ganz 
beſondre Schamhaftigkeit in allem, was die Kelis 
gion angeht. Ein Mann von Lebensart ſieht 
ſich genoͤthigt, jede ernſthafte Empfindung dieſer 
Art zu verbergen, und ſehr oft ein groͤßerer Frey— 
denker zu ſcheinen, als er wirklich iſt, um ſich 
unter den Leuten nach der Welt in Kredit zu er⸗ 
halten. Unſer Uebermaß von Bloͤdigkeit macht 
uns ſchamroth bey allen Uebungen der Andacht 
und Froͤmmigkeit. Dieſer Geſchmack reißt taͤg⸗ 
lich mehr unter uns ein; ſo daß in vielen Fa⸗ 
milien von guter Lebensart der Herr des Hauſes 
ein ſo ſchamhafter Mann iſt, daß er nicht die 
Dreiſtigkeit hat, an feinem eignen Tiſche zu ber 
ten: eine Sitte, die nicht nur bey allen benach—⸗ 
barten Nationen gebräuchlich iſt, ſondern ſelbſt 
bey den Heiden nie unterlaſſen wurde. Unſre 
reiſenden Englaͤnder wundern ſich nicht wenig, 
wenn fie in katholiſchen Ländern Leute vom vor: 
nehmſten Stande finden, welche, auch außer der 
Zeit des Öffentlichen Gottesdienſtes, in ihre Kir: 
chen gehen, ſich auf die Knie werfen, und ihre 
Privatandacht verrichten. Ein Officier, oder ein 
witziger Kopf, oder ein Bonvivant in dieſen 
Landern wuͤrde ſich fuͤrchten, nicht nur fuͤr einen 
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irreligioͤſen, ſondern auch für einen ungezogenen 
Menſchen gehalten zu werden, wenn er ſich zu 
Bette legte oder zu Tiſche ſetzte, ohne vorher 
feine Andacht zu verrichten. Eben dieſen Anſtrich 
von Religion findet man auch in allen fremden 
proteſtantiſchen Kirchen, und er verbreitet ſich ſo 
ſehr uͤber ihr gewoͤhnliches Betragen und Reden, 
daß ein Engländer geneigt iſt, alle Leute für 
Heuchler und Aberglaͤubiſche zu halten. 

Dieſer geringe Anſtrich von Religioſitaͤt in 
unſerm Betragen koͤmmt wohl zum Theil von 
der uns natuͤrlichen Scham und Bloͤdigkeit her; 
die Haupturſach aber iſt gewiß folgende. Jene 
Schwaͤrme von Sektirern, welche um die Zeit 
der großen Rebellion unſre Nation uͤberſchwemm⸗ 
ten, trieben ihre Heucheley fo weit, daß fie unſre 
ganze Sprache in ein unverſtaͤndliches ſchwaͤrmeri⸗ 
ſches Gewaͤſch verkehrt hatten; fo daß man nach 
der Reſtauration ſich einbildete, man koͤnne ſich 
nicht genug von dem Weſen und Verhalten derje⸗ 
nigen entfernen, welche die Religion zum Decks 
mantel fo vieler Schandthaten gemacht hatten. 
Dleß verfuͤhrte zum entgegengeſetzten Extrem: je⸗ 
den äußern Schein von Andacht betrachtete man 
als etwas Purltaniſches. Die Spoͤtter, welche 
unter dieſer Regierung bluͤheten und alles, was 
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ernſthaft war, laͤcherlich machten, fielen gleich 
daruͤber her. Und fo iſt denn ein religioͤſes Weſen 
ſeltdem bey uns außer Kredit gekommen. Auf 
dieſe Art ſind wir nach und nach in die verkehrte 
Scham verfallen, welche gewiſſer Maßen allen 
Anfteih von Chriſtenthum aus unſerm gemeinen 
Leben und Umgange weggewiſcht hat, und uns 
von allen unſern Nachbarn unterſcheidet. 

Heucheley kann freylich nicht zu ſehr verab— 
ſcheuet werden, doch iſt ſie immer noch beſſer, als 
offenbare Gottloſigkeit. Beide find gleich verderb— 
lich für den Menſchen, der damit behaftet iſt; in 
Ruͤckſicht auf Andre aber, richtet Heucheley nicht 
fo großes Unheil an, als ſchamloſe Irreliglon. 
Das gehoͤrige Mittel, welches man beobachten 
ſollte, iſt, aufrichtig tugendhaft zu ſeyn, und zu 
gleicher Zeit die Welt ſehen zu laſſen, daß man es 
ſey. Ich kenne keine ſchrecklichere Drohung in der 
heiligen Schrift, als die, welche fie gegen dieje— 
nigen ausſpricht, welche die verkehrte Bloͤdigkeit 
haben, daß fie ſich, in einer Sache von fo unauss 
ſprechlicher Wichtigkeit, vor Menſchen ſchaͤmen. 

C. 


(397) 


ann = .... —v— 


Zweyhundert ſechs und ſiebzigſtes 
Stuͤck. (459) 


Ueber Glauben und Moralitaͤt. 


— Quidquid dignum fapiente bonoque eft. 


Ho R. 


Die Religion laßt ſich unter zwey allgemeinen 
Hauptſtücken betrachten. Das eine begreift das, 
was wir glauben, das andre das, was wir thun 
ſollen. Unter dem, was wir zu glauben haben, 
verſtehe ich alles, was uns in der heiligen Schrift 
offenbart iſt, und zu deſſen Erkenntniß wir durch 
das Licht der Natur nicht gelangt ſeyn wär: 
den; unter dem, was wir thun muͤſſen, verſtehe 
ich alle die Pflichten, die uns die Vernunft oder 
natuͤrliche Religion vorſchreibt. Das erſtere die⸗ 
ſer beiden Hauptſtuͤcke nenne ich Glauben, das 
andre Moralität, 
Sehen wir uns unter dem ernſthafteren Theile 
der Menſchen um, ſo finden wir manche, die ein 
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fo großes Gewicht auf den Glauben legen, daß 
ſie die Moralitaͤt daruͤber verabſaͤumen; und 
manche, die ſo viel auf die Moralitaͤt bauen, daß 
ſie daruͤber die gebuͤhrende Achtung gegen den 
Glauben aus den Augen ſetzen. Ein vollkomm⸗ 
ner Mann ſollte in keinem dieſer beiden Stuͤcke 
zu wenig thun, wie Jeder leicht erkennen wird, 
der uͤber die großen Vortheile nachdenkt, die 
aus jedem derſelben entſpringen, und die ich 
zum Gegenſtande meines heutigen Blattes 
machen will. 

Ungeachtet dieſer allgemeinen Eintheilung der 
Chriſtenpflicht in Moralitaͤt und Glauben, und 
ungeachtet fie beide ihre eigenthuͤmlichen Vortreff⸗ 
lichkeiten haben, hat doch die erſte, in mehr als 
Einer Ruͤckſicht, den Vorzug. 

Erſtlich, weil der größte Theil der Mora⸗ 
lität (ſo wie ich den Begriff derſelben feſtgeſetzt 
habe) von unwandelbarer, ewiger Natur iſt, und 
noch fortdauren wird, wenn der Glaube aufhoͤrt 
und ſich in Ueberzeugung verliehrt. 

Zweytens, weil Moralität ohne Glauben 
einen Menſchen weit mehr faͤhig macht, ſeinen 
Nebenmenſchen Gutes zu thun und Nutzen in der 
Welt zu ſtiften, als Glaube ohne Moralität. 
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Drittens, weil die Moralltaͤt der menſchli⸗ 
chen Natur eine groͤßere Vollkommenheit gibt, 
indem fie das Gemuͤth beruhigt, die Leidenſchaf⸗ 
ten maͤßigt, und alſo die Gluͤckſeligkeit jedes 
Menſchen fuͤr ſich beſonders befoͤrdert. 

Viertens, weil die Regel der Moralität viel 
gewiſſer iſt, als die Regel des Glaubens, indem 
alle civiliſirten Nationen der Welt in den Haupt: 
punkten der Moralität fo ſehr uͤbereinſtimmen, 
als ſie in den Glaubenspunkten von einander 
abweichen. 

Fuͤnftens, weil Unglaube nicht ſo hösartigne 
Natur iſt, als Unmoralitaͤt; oder, um dieſen 
Grund in ein anderes Licht zu ſetzen, weil, wie 
keiner zweifeln wird, wohl ein tugendhafter Un⸗ 
glaͤubiger, (beſonders in dem Fall einer unvers 
ſchuldeten Unwiſſenheit) aber kein laſterhafter 
Gläubiger ſelig werden kann. 

Sechſtens, weil der Glaube feinen vornehm⸗ 
ſten, wo nicht allen feinen Werth von dem Ein: 
fluß, welchen er auf die Moralitaͤt hat, zu ber 
kommen ſcheint; wie wir umſtaͤndlicher ſehen wer: 
den, wenn wir betrachten, worin eigentlich die 
Vortrefflichkeit des Glaubens, oder der Annahme 
der geoffenbarten Religion, beſteht; und meiner 
Meinung nach beſteht fie darin: 
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Erſtlich, daß er gewiſſe Punkte der Mora: 
litaͤt erlautert, und fie zu einer noch hoͤhern Voll: 
kommenheit erhebt. 

Zweytens, daß er neue und ſtaͤrkere Bewer 
gungsgruͤnde zur Ausübung der Moralitaͤt an die 
Hand gibt. 

Drittens, daß er uns liebenswuͤrdigere 
Ideen von dem hoͤchſten Weſen verſchafft, uns 
mehr Liebe und Thellnehmung gegen einander 
elnfloͤßt, und uns, ſowohl in Anſehung der Größe, 
als der Niedrigkeit unſrer Natur, richtigere Be⸗ 
griffe von uns ſelbſt erthellt. 

Viertens, daß er uns die Schwoͤrze und 
Abſcheulichkeit des Laſters zeigt, die, nach dem 
Chriſtlichen Syſtem, fo ſehr groß iſt, daß Er, 
welcher alle Vollkommenheit beſitzt, und der hoͤchſte 
Richter darüber iſt, von verſchiednen großen Got—⸗ 
tesgelehrten ſo vorgeſtellt wird, daß er die Suͤnde 
in eben ſo hohem Grade haſſe, als er die heilige 
Perſon liebe, die ſich zum Soͤhnopfer fuͤr * 
gemacht hat. ! „ 

Sünftens, daß er das ordentliche und vorge 
ſchriebene Mittel iſt, welches die Moralltaͤt erſt 
zur Seligkeit wirkſam macht. 

Ich habe alle dieſe verſchiednen Punkte nur 
gauz kurz beruͤhrt, well jeder, der in Betrachtun⸗ 
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gen diefer Art geübt iſt, fie leicht für ſich allein 
weiter ausfuͤhren, und Schluͤſſe daraus ziehen 
kann, die ihm von großem Nutzen fuͤr ſein Ver⸗ 
halten ſeyn werden. Ein Schluß beſonders folgt 
ſo ganz natuͤrlich daraus, daß er ihn gewiß nicht 
uͤberſehen wird, naͤhmlich, daß derjenige in ſei⸗ 
nem Syſtem von Moralität nicht vollkommen 
ſeyn kann, der es nicht durch das Syſtem des 
Chriſtlichen Glaubens unterſtuͤtzt und verſtaͤrkt. 


Außerdem will ich hier noch zwey oder drey 
andre Maximen vorlegen, die ſich, wie mich 
duͤnkt, aus dem, was geſagt worden iſt, natuͤr⸗ 
lich herleiten laffen, 


Fuͤrs erſte, daß wir uns beſonders hüten 
ſollten, etwas zu einem Glaubensartikel zu ma⸗ 
chen, das zur Beſtaͤtigung oder Verbeſſerung der 
Moralitaͤt nichts beytraͤgt. 


Fuͤrs zweyte, daß kein Glaubensartikel 
wahr und authentiſch ſeyn kann, welcher den 
praktiſchen Theil der Religion, oder was ich bis 
her Moralitaͤt genannt habe, ſchwächt oder 
zerſtoͤhrt. 

Fuͤrs dritte, daß der groͤßte Freund der 
Moralität unmöglich bey der Annahme des Chri⸗ 
ſtenthums, ſo wie es rein und unverdorben in 
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unſrer Natlonalkirche erhalten wird, die geringſte 
Gefahr beſorgen kann. 

Noch eine andre Maxime, die, wie es ſcheint, 
aus den vorhergehenden Betrachtungen ſich ab⸗ 
zlehen laͤßt, iſt dieſe: daß, in allen zweifelhaften 
Punkten, ehe wir ihnen unſern Beyfall geben, 
wir wohl bedenken ſollten, was fuͤr uͤble Folgen 
daraus entſpringen koͤnnten, im Fall ſie irrig 
wären. 

Zum Beyſpiel: Bey der Streitfrage, ob man 
Andre Gewiſſens halber verfolgen dürfe, finde ich, 
daß man, im Fall der Verfolgung, nicht nur die 
Gemuͤther der Verfolgten verbittert, ſie mit Haß, 
Unwillen und allem Ungeſtuͤm der Rachſucht er⸗ 
fuͤllt, und verführt, Dinge zu bekennen, die fie 
nicht glauben; ſondern ſie noch uͤberdem von den 
Vergnuͤgungen und Vortheilen der Geſellſchaft 
ausſchließt, ihren Körper quält, ihr Vermoͤgen 
beeinträchtigt. ihrem guten Nahmen ſchadet, ihre 
Familien ins Verderben ſtuͤrzt, ihnen ihr Leben 
zur Laſt macht, oder ſie gar deſſelben beraubt. 
Fuͤrwahr! wenn ich ſolche ſchreckliche Folgen aus 
einem Grundſatze entſpringen ſehe, ſo muͤßte ich 
erſt ſo vollkommen gewiß von ſeiner Wahrheit 
überzeugt ſeyn, als von einer mathematiſchen Der 
monſtration, ehe ich mich entſchließen koͤnnte, dem⸗ 
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felben gemäß zu handeln, oder ihn zu einem Theil 
meiner Religion zu machen. 

In dieſem Fall iſt der Schaden und das Un⸗ 
recht, das wir unſerm Naͤchſten zufügen, offenbar 
und einleuchtend; der Grundſatz aber, nach wel⸗ 
chem wir fo handeln, iſt zweifelhaft und ſtreitig.“ 
Die Moralitaͤt ſcheint durch jenes Verfahren im 
hoͤchſten Grade verletzt zu werden, und ob der Ei: 
fer fuͤr das, was man fuͤr das wahre Syſtem 
des Glaubens hält, es rechtfertigen koͤnne, oder 
nicht, iſt ſehr ungewiß. Ich kann alſo nicht um⸗ 
hin zu glauben, daß, wenn unſre Religion for 
wohl Liebe als Eifer hervorbringt, fie unmöglich 
ſolche Grauſamkeiten wird billigen können, Allein, 
daß ich mit den Worten eines vortrefflichen Schrift⸗ 

ſtellers ſchlleße, Wir haben gerade Religion 
genug, einander zu haſſen, aber nicht genug, 
einander zu lieben. 

er C. . 
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Zweyhundert fieben und ſiebzigſtes 
Stuͤck. (463) 


Traum von einer Wage, den innern Werth 
der Dinge zu waͤgen. 


— 
Omnia quae ſenſu volvuntur vota diurno, 
Pectore fopito reddit amica quies, 
Venator defeſſa toro cum membra reponit, 
Mens tamen ad filvas er ſua luſtra redit: 
Audicibus lites, aurigis ſomnia currus, 
Vanaque nocturnis meta cavetur equis. 
Me quoque Mufarum ſtudium ſub nocte ſilenti 
Artibus aſſuetis ſollicitare ſolet. 
CN. 


15 verglich neulich, zum Zeitvertreibe, die Zo⸗ 
meriſche Wage, in welcher Jupiter Sektors 
und Achills Schickſal abwaͤgt, mit einer Stelle 
im Virgil, worin diefer Dichter eben dieſen Gott 
das Schickſal des Turnus und Aeneas abwaͤ⸗ 


gen läßt, Dieß erinnerte mich, daß dieſelbe Art 
zu 
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zu denken auch in den morgenlaͤnbiſchen Theilen 
der Welt geherrſcht, wie aus den erhabnen Stel— 
len der Schrift erhellet, worin es heißt, daß 
der große Koͤnig von Babylon am Tage vor ſei⸗ 
nem Tode auf der Wage gewogen und zu leicht 
befunden worden. Andere Stellen der heiltgen 
Schrift ſchildern den Allmaͤchtigen, als waͤge er 
die Berge in einer Wage, als theile er den Win⸗ 
den ihr Gewicht zu, als kenne er das Gleichge⸗ 
wicht der Wolken; und andere, als waͤge er die 
Handlungen der Menſchen, und lege ihr Elend 
zuſammen in eine Schale. Milton, wie ich ſchon 
vormahls bemerkt habe, hatte verſchledne dieſer 
Stellen vor Augen, als er die ſchoͤne Beſchrei⸗ 
bung machte, worin er den Erzengel und Satan 
einfuͤhrt, wie ſie ſich zu einem Kampf anſchicken, 
der durch die Wage, die am Himmel erſcheint 
und die Folgen eines ſolchen Kampfes abwaͤgt, 
verhindert wird. 


Aber der aeg ſolchen entſetzlichen Kampf zu 
verhindern, 
Haͤngte vom Himmel, da, wo ſie noch itzo zu 
f ſehen iſt, zwiſchen 
Dem Geſtirne des Skorpiones und der Aſtraͤa, 
Seine goldene Wage herab, mit der er im 
Anfang 
Alle 
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Alle geſchaffenen Dinge gewogen: den hangenden 
Erdball 
Und zum Gegengewichte die Luft; und itzo noch 
alle 
Schlachten und Reiche waͤgt und das Schickſal 
der Völker; in dieſe 
Legt er zwey Gewichte, die Folgen des Streits 
und des Scheidens: 
Jene flog plotzlich empor und ſtieß an den Bal⸗ 
ken der Wage. 
Gabriel ſah es, und redte mit dieſen Worten 
den Feind an: N 
Satan! deine Staͤrke kenn' ich, du kenneſt die 
meine, 
Nicht ſelbſteigene, nur geliehene. Waͤr' es nicht 
Thorheit, 
Auf die Gewalt der Waffen zu pochen? Die deis 
nen vermoͤgen 
Mehr nicht, als der Himmel zulaͤßt, mehr nicht 
die meinen, 
Die jetzt doppelt ſtark find, wie Staub dich nie⸗ 
derzutreten. 
Zum Beweiſe: blick auf, und lies in den himm⸗ 
liſchen Zeichen, 
Wo du gewogen wirſt, dein Loos! und ſiehe, wie 
leicht du, 
Siehe, wie ſchwach du biſt, wofern du Wider: 
ſtand wageſt. 
und 


2 
Be es 

und nun blickte der Erzfeind auf, und ſah und 
eee e eee 

Seine hoch empor geſtiegene Schale. Nicht 
lauge - 

Murrend floh er, und mit ihm entflohn die nacht 
lichen Schatten. 


Da dieſe unterhaltenden Gedanken kurz vor 
dem Schlafengehen ſich meiner Fantaſie bemaͤch⸗ 
tigten und ſich mit meinen gewöhnlichen Ideen 
vermiſchten, fo erzeugten fie in meiner Einbil⸗ 
dungskraft einen ganz ſeltſamen Traum. Ich 
befand mich, wie es mir ſchien, wieder in mei⸗ 
ner Studierſtube, ſaß in meinem Lehnſtuhl, wo 
ich meinen vorhin gedachten Betrachtungen nach⸗ 
gehängt hatte, und meine Lampe brannte, wie 
gewoͤhnlich, neben mir. Indem ich nun hier 
über verſchiedne morallſche Materien nachdachte, 
und die Natur verſchiedner Tugenden und Laſter 
betrachtete, um Materialien zu den Abhandlun⸗ 
gen aufzuſuchen, womit ich täglich das Publikum 
unterhalte, ſah ich, wie mich daͤuchte, ein Paar 
goldue Wagſchalen, an einer Kette von gleichem 
Metall, uͤber meinem Tiſche hangen; und auf 
einmahl warf eine unſichtbare Hand große Hau⸗ 
fen von Gewichten zu beiden Setten derſelben 
hin. Bey Unterſuchung dieſer Gewichte fand ich, 
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daß fie den Werth jedes Dinges anzeigten, das 
unter den Menſchen hochgeſchaͤtzt wird. Ich 
machte gleich eine Probe damit, indem ich das 
Gewicht der Welsheit in die eine, und das Ges 
wicht des Reichthums in die andre Schale legte, 
worauf das letztere, zum Beweiſe feiner verhält, 
nißmaͤßigen Leichtigkeit, auf einmahl in die Höhe 
flog, und an den Wagebalken ſtieß. 

Ehe ich aber weiter gehe, muß ich meinen 
Leſern ſagen, daß dieſe Gewichte ihre natuͤrliche 
Schwere nicht eher äußerten, als bis fie in die 
goldne Wage gelegt wurden, ſo daß ich nicht 
errathen konnte, ob eins leicht oder ſchwer ſey, 
ſo lange ich es noch in der Hand hielt. Dieß 
fand ich bey verſchiednen Verſuchen, die ich machte. 
Ich legte, zum Beyſpiel, in die eine Schale ein 
Gewicht, worauf das Wort Ewigkeit ſtand, und 
in die andre das Gewicht Zeit. Ob ich nun 
gleich dieſem letztern noch Wohlergehen, Truͤb⸗ 
ſal, Reichthum, Armuth, Nutzen, Wohlge⸗ 
lingen, nebſt noch vielen andern Gewichten, die 
mir in der Hand ſehr ſchwer vorkamen, bey 
legte, fo waren fie doch alle nicht Im Stande, 
die entgegengeſetzte Wage im geringſten zum 
Steigen zu bringen, ja fie würden nichts ver 
mocht haben, wenn ich auch noch das Gewicht 

der 
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der Sonne, der Geſtirne und der Erde hinzuge⸗ 
legt haͤtte. 

Nachdem ich die Schalen wieder leer gemacht 
hatte, legte Ich verſchiedne Titel und Ehren, Ge; 
pränge, Triumphe, nebſt vielen andern Gewich⸗ 
ten von derſelben Art in die eine, und da ich eben 
ein kleines ſchimmerndes Gewichtchen neben mir 
liegen ſah, warf ich es von ungefähr in die andre 
Schale; und zu meinem großen Erſtaunen war 
es gerade ſo ſchwer, daß es die Wage vollkom— 
men im Gleichgewicht erhielt. Dieß kleine ſchim⸗ 
mernde Gewicht war am Rande mit dem Nah— 
men Eitelkeit beſchrieben. Ich fand, daß es 
noch verſchledne andre Gewichte gab, die gleiche 
Schwere hatten, und einander vollkommen das 
Gleichgewicht hielten. Einige derſelben verſuchte 
ich; zum Beyſpiel, Geiz und Armuth, Reichthum 
und Genuͤgſamkeit, und andre mehr. 

Es gab ferner Gewichte, welche faſt einerley 
Figur hatten, und beynahe ganz mit einander 
uͤbereinzuſtimmen ſchienen, und doch gaͤnzlich vers 
ſchieden waren, wenn fie in die Schalen gewor⸗ 
fen wurden; als Religion und Heucheley, Pedan⸗ 
terey und Gelehrſamkeit, Witz und Lebhaftigkeit, 
Aberglaube und Frömmigkeit, Gravität und Weis⸗ 
helt, und vlele andere. 
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Ich bemerkte ein beſonderes Gewicht, mel: 
ches auf beiden Seiten beſchrieben war, und da 
ich die Aufſchrift las, fand ich auf der einen 
Seite: In der Sprache der Menſchen, und 
darunter: Truͤbſale; auf der andern Seite 
ſtand: In der Sprache der Goͤtter: und darun⸗ 
ter: Beſeligungen. Den innern Werth 
dleſes Gewichts fand ich viel größer, als ich mit 
einbildete, denn es wog Geſundheit, Reichthum, 
Gluͤck und viele andre Gewichte auf, die mir in 
der Hand viel ſchwerer ſchienen. 

Man hat in Schottland das Sprichwort, 
ein Auentchen Mutterwitz ſey beſſer, als ein Pfund 
Schulwitz. Wie wahr dieß ſey, erfuhr ich, als 
ich den Unterſchied zwiſchen dem Gewicht der Na⸗ 
turgaben und dem Gewicht der Gelehrſamkeit be⸗ 
merkte. Die Bemerkung, welche ich uͤber dieſe 
beiden Gewichte machte, oͤffnete mir ein neues 
Feld von Entdeckungen; denn ungeachtet das 
Gewicht der Naturgaben viel ſchwerer war, als 
das Gewicht der Gelehrſamkeit, ſo fand ich doch, 
daß es hundertmahl ſo viel wog, als vorher, wenn 

ich Gelehrſamkeit dazu legte. Eben dleſelbe Ber 
merkung machte ich uͤber Glauben und Moralitaͤt; 
denn ungeachtet die letztere fuͤr ſich allein den erz 
ſtern aufwog, ſo bekam fie doch durch ihre Verbin: 
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dung mit ihm ein tauſendmahl ſchwereres Gewicht, 
als ſie für ſich hatte. Dieß ſeltſame Phaͤnomen 
zeigte ſich auch noch in andern Faͤllen, zum Bey⸗ 
ſpiel, bey Witz und Urtheilskraft, Philosophie 
und Religton, Gerechtigkeit und Güte, Religions 
eifer und Menſchenliebe, Tiefe der Gedanken und 
Klarheit des Styls, nebſt unzähligen andern, die 
alle anzufuͤhren fuͤr dieß Blatt zu br 
ſeyn würde, 

Wie man im Traum ger Eruſt 5 
Poſſen, Gravftät und Muthwillen durch einander 
zu werfen pflegt, fo daͤuchte es auch mir, daß ich, 
noch verſchiedne andre Experimente machte, die 
von luſtigerer Art waren, als die vorigen. Durch. 
eines derſelben fand ich, daß ein Engliſcher Oktav⸗ 
band oft ſchwerer war, als ein Franzoͤſiſcher Fo— 
liant; und durch ein anderes, daß ein alter Grie⸗ 
chiſcher oder Lateiniſcher Autor eine ganze Bibllo⸗, 
thek von Meuern aufwog. Da ich eines meiner; 
Blaͤtter neben mir liegen ſah, legte ich es in die 
eine Schale, und warf ein Zweypfennigſtuͤck in die 
andre. Der Leſer wird nach dem Erfolge nicht 
fragen, wenn er ſich noch des erſten Verſuchs erin— 
nert, deſſen ich in dieſem Blatt erwähnt habe, 
Hiernaͤchſt warf ich beide Geſchlechter in die Wage; 
de aber mein Intereſſe mir nicht erlaubt, eines 
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von beiden zu erzürnen, fo wird man mich ent⸗ 
ſchuldigen, wenn ich das Reſultat dieſes Expert: 
ments nicht bekaunt mache. Da ich eine ſo ſchoͤne 
Gelegenheit in Handen hatte, konnte ich mich auch 
nicht enthalten, die Grundſätze eines Tory in die 
eine, und die Grundſaͤtze eines Whig in die andre 
Schale zu werſen; allein, da ich vom Anfange au 
dieß Blatt für neutral erklärt habe, fo muß ich 
ebenfalls bitten, uͤber dieſen Punkt ſchweigen zu 
duͤrfen, wiewohl ich, bey Unterſuchung des einen 
der Gewichte, das Wort Tekel mit Kapitalbuch⸗ 
ſtaben darauf gefchrieben ſah. 

Ich machte noch viele andre Verſuche; da ich 
aber heute nicht Raum habe, ſie alle anzufuͤhren, 
fo werde ich ſie vielleicht ein ander Mahl mittheilen, 
und will nur noch hinzuſetzen, daß ich, beym Er⸗ 
wachen, mich betruͤbte, meine goldnen Schalen 
verſchwunden zu ſehen, aber den Entſchluß faßte, 
fürs kuͤnftige die Lehre daraus zu nehmen, nichts 
nachl feinem äußern zu Schein verachten oder hoch zu 
ſchaͤtzen, ſondern meine Achtung und Liebe für etwas 
bloß nach feinem wahren und innern Werthe abs 
zumeſſen. 
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Zweyhundert acht und ſiebzigſtes 
Stuͤck. (464) 


Armuth und Reichthum. 


Auream quisquis medioèritatem 
Diligit, tutus caret obfoleti 
Sordibus tecti, caret invidenda 
Sobrius aula. 


— — 


E, macht mir immer eine große Freude, wenn 
ich in einem Grlechiſchen oder Roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſteller irgend eine Stelle finde, die noch nicht ab⸗ 
gedroſchen iſt, und die ich noch nirgends angefuͤhrt 
geſehen habe. Von dieſer Art iſt die ſchoͤne Sen⸗ 
tenz im Theognis: Laſter wird durch Reich⸗ 
thum, und Tugend durch Armuth ver⸗ 
huͤllt; oder um es ganz wörtlich zu uͤberſetzen: 
Unter den Menſchen gibt es einige, deren 
Laſter unter dem Reichthum, und andre, 
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deren Tugenden unter der Armuth verſteckt 
find. Jedem werdenthter, aus eigner Erfahrung, 
leicht Beyfpiele von Reichen einfallen, deren Feh— 
ler und Gebrechen man uͤberſieht, oder wohl ganz 
und gar nicht bemerkt, weil ſie reich ſind; und 
man kann, duͤnkt mich, keine natuͤrlichere Ber 
ſchreibung eines Armen finden, deſſen Verdlenſte 
ſich in feiner Armuth verliehren, als in folgenden 
Worten des welſen Königs: „Es war eine kleine 
Stadt, und kam ein großer Koͤnig, und belagerte 
fie, und baute große Bollwerke umher; und es 
ward darin gefunden ein armer weiſer Mann, 
der die Stadt durch feine Weisheit erretten konn— 
te, aber kein Menſch gedachte dieſes armen Manz 
nes. Da ſprach ich: Weisheit iſt ja beſſer, als 
Stärke; doch ward des Armen Weisheit verach⸗ 
pi und feinen Worten nicht gehorcht.“ 

Der Mittelftand ſcheint von allen die vor⸗ 
thellhafteſte Lage zu Erlangung der Weisheit zu 
haben. Armuth zieht unſre Gedanken zu ſehr 
auf die Abhelfung unſrer Beduͤrfuiſſe, und Reich, 
thum auf den Genuß unſers Ueberfluſſes; oder, 
wie Nowley bey elner andern Gelegenheit ſagt: 
Schwer iſt es, ein unverwandtes Auge auf 
die Wahrheit zu haben, wenn man immer 
kaͤmpft oder immer triumphirt. 
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Betrachten wir die Armuth und den Reich- 
thum, in fo fern fie Tugenden oder Laſter in der 
Seele des Menſchen zu erzeugen pflegen, ſo wer⸗ 
den wir bemerken, daß diejenigen von beiderley 
Art, welche aus der Armuth aufwachſen, von de⸗ 
nen, die aus dem Reichthum entſpringen, ganz 
verſchieden ſind. Demuth und Geduld, Fleiß und 
Maͤßigkeit, find ſehr oft die guten Eigenſchaften 
eines Armen. Menſchlichkeit und Wohlwollen, 
Großmuth und Gefühl von Ehre, find eben fo 
oft die Tugenden des Reichen. Im Gegentheil 
verfuͤhrt Armuth einen Menſchen leicht zum Net: 
de, Reichthum zum Uebermuth. Armuth iſt nur 
zu oft mit Betrug, laſterhafter Gefaͤlligkeit, Miß⸗ 
muth, Murren und Unzufriedenheit verknuͤpft. 
Reichthum reizt einen Menſchen zu Stolz und 
Ueppigkeit, zu einer thoͤrichten Selbſterhebung, 
und einer zu großen Liebe fürs Irdiſche. Kurz, 
der Mittelſtand iſt der wünſchenswuͤrdigſte fuͤr 
den, der es in der Tugend weit zu bringen 
wuͤnſcht; er iſt, wie ich ſchon vorhin geſagt habe, 
der vortheilhafteſte von allen zu Erlangung der 
Weisheit und Erkenntniß. Dieſe Betrachtung 
veranlaßte Agurn zu dem Gebet, welches, ſei⸗ 
ner Weisheit wegen, in der heiligen Schrift auf— 
bewahrt iſt: »Zwey Dinge bitte ich von dir, die 
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wolleſt du mir nicht verſagen, che ich ſterbe. Ab⸗ 
goͤtterey und Luͤgen laß ferne von mir ſeyn; Ar⸗ 
much und Relchthum gib mir nicht, an meinem 
beſcheidnen Thell Speiſe laß mir genuͤgen: ich 
moͤchte dich ſonſt, wo ich zu ſatt wuͤrde, verleug⸗ 
nen, und ſagen: Wer iſt der Herr? oder, wo 
ich zu arm wuͤrde, moͤchte ich ſtehlen, und mich 
an dem Nahmen meines Gottes vergreifen.“ 

Den übrigen Theil dieſes Blattes will ich 
mit einer ſehr artigen Allegorie ausfuͤllen, woraus 
Ariſtophanes, der Grlechiſche Komoͤdienſchrei⸗ 
ber, ein ganzes Schaufpiel gemacht hat. Es 
ſcheint, daß ſie urſpruͤnglich eine Satire auf dle 

reichen hat ſeyn ſollen, wiewohl fie groͤßtenthells, 
gleich dem, was ich bisher geſagt habe, nur eine 
Art von Vergleichung zwiſchen Reichthum und 
Armuth iſt. 

Chremylus, ein alter, guter Mann, und 
dabey äußerſt arm, wuͤnſcht feinem Sohn doch 
einiges Vermoͤgen zu hinterlaſſen, und fragt 
darüber das Orakel des Apollo um Rath. Das 
Orakel befiehlt ihm, fo bald er aus dem Tempel 
kaͤme, dem erſten Menſchen, welchen er ſehen 
wuͤrde, nachzugehen. Der Menſch, welchen er 
zuerſt erblickte, war, dem Anſchein nach, ein 
alter, ſchmutziger, blinder Mann: da er ihm aber 
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von einem Orte zum andern nachfolgte, erfuhr 
er aus ſeinem eignen Munde, daß er Plutus, 
der Gott des Reichthums ſey, und eben aus dem 
Hauſe eines reichen Geizhalſes komme. Plutus 
erzählte ihm ferner, da er noch ein Knabe gewe⸗ 
ſen, habe er ſich immer erklaͤrt, er wuͤrde, ſobald 
er volljährig wäre, nur tugendhaften und gerech⸗ 
ten Meuſchen Reichthum ſchenken: hlerauf habe 
Jupiter, in Anſehung der verderblichen Folgen 
eines ſolchen Entſchluſſes, ihm das Geſicht ges 
nommen, und ihn in dem Zuſtande, worin Chre— 
mylus ihn erblickte, in der Welt herumirren 
laſſen. Mit vieler Muͤhe beredete ihn Chremy⸗ 
lus, mit ihm nach ſeinem Hauſe zu gehen, wo 
er eine alte Frauensperſon in zerlumpter Kieldung 
fand, die ſchon ſeit vielen Jahren her ſeine Ge⸗ 
ſellſchafterinn geweſen war, und Armuth hleß. 
Da die alte Frau ſich weigerte, ſo geſchwind davon 
zu gehen, als er es verlangte, ſo drohte er ihr, 
ſie nicht nur aus ſeinem Hauſe, ſondern aus ganz 
Griechenland zu verbannen, wofern fie noch mel: 
tere Einwendungen machte. Die Armuth ver⸗ 
theldigt hierauf ihre Sache ſehr gut, und ſtellt 
ihrem alten Wirthe vor, daß, wenn ſie aus dem 
Lande vertrieben werden ſollte, alle Gewerbe, 
Künfte und Wiſſenſchaften zugleich mit ihr vertrie⸗ 
ben 
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ben werden würden, und daß, wenn jedermann 

reich wäre, keiner ferner die Pracht, das zierliche 

Hausgeraͤth und die Bequemlichkeiten des Lebens 

würde haben koͤnnen, welche allein den Reichthum 
wuͤnſchenswerth machten. Sie ſtellte ihm ferner. 
die verſchleduen Vortheile vor, welche fie ihren 
Freunden gewähre, beſonders in Anſehung ihrer 
Leibesgeſtalt, ihrer Geſundhelt und Thaͤtigkeit, 
indem ſie ſie vor Podagra, Waſſerſucht, unbehuͤlf⸗ 
licher Fertigkeit und Unmaͤßigkelt bewahre. Allein, 
fie mochte ſagen, was fie wollte, Chremylus 
zwang ſie endlich, ſich fortzupacken. Nun war er 
ſogleich darauf bedacht, dem Plutus wieder zu 
ſeinem Geſichte zu verhelfen, und fuͤhrte ihn da⸗ 

her in den Tempel des Aeſkulap, der wegen 
ſelner Wunderkuren beruͤhmt war. Der Gott ber 
kam hierdurch wirklich ſein Geſicht wieder, und 

fing nun an, den rechten Gebrauch davon zu ma⸗ 

chen, indem er jeden bereicherte, der ſich durch 
Froͤmmigkeit gegen dle Goͤtter und durch Gerech⸗ 
tigkeit gegen die Menſchen auszeichnete; und zu 
gleicher Zeit den Gottloſen und Nichtswuͤrdigen 
ſeine Gaben entzog. Dieß veranlaßt verſchiedne 
luſtige Vorfaͤlle, bis endlich, im letzten Akt, Mer⸗ 
kur vom Olymp herabfaͤhrt, und im Nahmen der 
Götter große Klagen führt, daß ſie, ſeitdem die 
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guten Menſchen reich geworden waͤren, keine Opfer 
mehr erhalten hätten. Dieſe Beſchwerden werden 
durch einen Prleſter Jupiters beſtaͤtigt, welcher 
mit der Vorſtellung auftritt, daß er, ſeit dieſer 
Neuerung, in Gefahr ſey, Hungers zu ſterben, 
und von feinem Dienſte nicht mehr leben könne, 
Chremylus, welcher, im Anfange des Schaus 
ſpiels, fromm und gottesfuͤrchtig in ſeiner Ar⸗ 
muth war, beſchließt es Mit einem Vorſchlage, der 
bey allen guten Menſchen, die nun eben ſowohl, 
als er, reich geworden waren, Beyfall findet, 
naͤhmlich, den Plutus in feyerlicher Proceſſion 
in den Tempel zu führen, und ihn, ſtatt Jupi⸗ 
ters, auf den Thron zu ſetzen. 

Dieſe Allegorſe gab den Athenienſern zwey 
ſehr hellſame Lehren: fuͤrs erſte rechtfertigte fie das 
Verhalten der Vorſehung bey der gewoͤhnlichen 
Vertheilung des Reichthums; und fürs zweyte 
zeigte fie, wie leicht die Reichthuͤmer den moralts 
ſchen Charakter ihrer Beſitzer verderben - 
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see 


Zweyhundert neun und ſiebzigſtes 
Stuͤck. (471) 
Von der Hoffnung. 
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9 Gegenwaͤrtige gewährt der Seele des 
Menſchen ſelten hinlaͤngliche Beſchaͤftigung. Die 
Gegenſtaͤnde des Vergnuͤgens oder Mißvergnuͤ⸗ 
gens, der Liebe oder Bewunderung, liegen ge— 
woͤhnlicher Weiſe im menſchlichen Leben nicht dicht 
genug beyſammen, um die Seele in beftändiger 
Thaͤtigkelt zu erhalten, zund ihren Fähigkeiten 
unmittelbare Uebung zu verſchaffen, Um alſo 
dieſem Beduͤrfniß abzuhelſen, und damit die Seele 
nie an Beſchaͤftigung Mangel leide, ſondern im⸗ 
mer Stoff zum Denken habe, iſt ſie mit gewiſſen 
Kraͤften begabt, die das Vergangene zuruͤckrufen, 
und das Zukuͤnftige ſchon im voraus genießen 
koͤnnen. 

Jenes 
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Jenes wunderbare Vermögen, welches wir 
Gedaͤchtniß nennen, ſchaut beſtändig in die Ver⸗ 
gangenheit zuruck, wenn es uns an gegenwaͤrti⸗ 
ger Unterhaltung fehlt. Es gleicht den Vehaͤlt— 
niſſan gewiſſer Thiere, die mit einem Vorrath ih⸗ 
rer genoſſenen Nahrung angefuͤllt ſind, den ſie 
wiederkaͤuen koͤnnen, wenn ſie keln andres Fut— 
ter vor ſich haben. 

So wie nun das Gedaͤchtniß der Seele in 
ihren leeren Augenblicken zu Huͤlfe koͤmmt, und 
durch Ideen des Vergangenen verhuͤtet, daß 
keine Gedankenluͤcken bey ihr entſtehen, eben ſo 
haben wir noch andre Kräfte, die fie durch das 
Zukuͤnftige beichäftigen und in Bewegung ſetzen. 
Dieſe ſind die Leidenſchaften der Hoffnung und 
Furcht. 

Durch dieſe beiden Leidenſchaften dringen 
wir in die Zukunft ein, und machen Gegenſtaͤnde 
unſern Gedanken gegenwärtig, die in den ent⸗ 
fernteſten Tiefen der Zeit verborgen liegen. Wir 
fühlen Leiden, und genießen Gluͤck, ehe das ger 
ringſte davon vorhanden iſt; wir koͤnnen über die 

Sonne und die Sterne hinausgehen, oder ſte 
ganz aus dem Geſicht verliehren, wenn wir in 
jene ſernen Theile der Ewigkeit hinaus wandern, 
wo die Himmel und Erde nicht mehr ſeyn werden. 

Im 


( 35% ) 

Im Vorbeygehen: Wer kann ſich wohl ein⸗ 
bilden, daß die Exiſtenz eines Geſchoͤpfs durch die 
Zeit beſchraͤnkt ſey, deſſen Gedanken es nicht 
find? Doch, ich will mich in dieſem Blatt bloß 
auf die Leidenſchaft, die wir Hoffnung nennen, 
einſchraͤnken. 

Unſerer gegenwärtigen wirklichen Genießun⸗ 
gen find jo wenig, und fie gehen fo ſchnell vor⸗ 
über, daß der Menſch ein ſehr elendes Geſchoͤpf 
ſeyn würde, wenn er nicht mit dieſer Leldenſchaft 
begabt waͤre, welche ihm alle die guten Dinge 
koſten läßt, die er möglicher Weiſe einmahl beſi⸗ 
tzen kann. Wir ſollten alles hoffen, was gut 
iſt, ſagt der alte Dichter Linus, weil nichts 
ift, was wir nicht hoffen koͤnnten, nichts, 
was die Goͤtter uns nicht zu geben vermoͤch⸗ 
ten. Hoffnung beſeelt alle todten Thelle des Le⸗ 
bens, und erhält die Seele in ihren unthstigſten 
und traͤgeſten Stunden wach. Sie verſetzt uns 
in beſtaͤndige Heiterkeit und gute Laune. Sle iſt 
eine Art von Lebenswaͤrme, welche die Seele 
froh und munter macht, ohne daß fie darauf 
achtet. Sie macht den Schmerz erträglich, Be 
ſchwerden leicht, und Arbeit angenehm. 

Außer diefen verſchſednen' Vortheilen, dle 
aus der Zoffnung entſpringen, gewaͤhrt fie uns 
8 noch 
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hoch einen andern, der gewiß keiner von den ge⸗ 

ringſten iſt, naͤhmlich, daß fie uns aufs wirk⸗ 
ſamſte abhält, keinen gar zu großen Werth auf 
gegenwärtige Vergnuͤgungen zu ſetzen. Caͤſars 
Ausſpruch tft bekannt. Als er fein ganzes Vers 
moͤgen durch Geſchenke an ſeine Freunde wegge⸗ 
geben hatte, fragte ihn einer derſelben, was er 
denn nun fuͤr ſich behalten haͤtte? Die Autwort 
des großen Mannes war: Zoffnung. Seine 
natürliche Großmuth hinderte ihn, das zu ſchaͤ— 
tzen, was er gewiß beſaß, und lenkte alle ſeine 
Gedanken auf etwas viel ſchaͤtzbareres, das er 
noch in der Zukunft vor ſich ſah. Ich zweifle 
nicht, jeder Leſer wird ſich eine Lehre aus dieſer 
Geſchichte ziehen, und fie, ohne meine Anwei— 
ſung, auf ſich ſelbſt anwenden. 

Das alte Mährchen von der Büchſe der 
Pandora (welches nach vieler Gelehrten Mei⸗ 
nung aus der Traditlon vom Fall des Menſchen 
entſtanden war) beweiſt, welch eln bedaurens⸗ 
wuͤrdiger Zuſtand dieß Leben ohne die Hoffnung 
den Heiden zu ſeyn ſchien. Um das aͤußerſt große 
Elend des Menſchen vorzuſtelleu, erzählen fie, 
Pandora habe unſerm Stammvater, nach der 
heidniſchen Theologie, eine große Vuͤchſe geſcheukt⸗ 
Als er den Deckel derſelben aufmachte, ſagt die 
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Fabel, flogen alle Uebel, Truͤbſale und Krank 
heiten heraus, denen die Menſchen unterworfen 
ſind, und von denen ſie bis dahin frey geweſen 
waren. Die Hoffnung, welche ſich auch unter 
dieſen boͤſen Geſellen befand, flog nicht mit ih: 
nen heraus, ſondern hielt ſich ſo feſt am Deckel, 
daß ſie wieder in die Buͤchſe verſchloſſen ward. 

Ich will uͤber das bisher geſagte nur zwey 
Bemerkungen machen. Erſtlich, daß kein Leben 
gluͤcklicher ſeyn kann, als das, welches voller 
Hoffnung iſt, vornehmlich wenn die Hoffnung 
wohlgegruͤndet, und der Gegenſtand derſel— 
ben von erhabner Art, und ſeiner Natur nach 
geſchickt iſt, denjenigen, der ihn beſitzt, glücklich 
zu machen. Dieſer Satz muß jedem ſehr ſtark 
einleuchten, der nur bedenkt, wie geringe die Zahl 
der gegenwaͤrtigen Freuden ſelbſt des gluͤcklichſten 
Menſchen iſt, und wie unzulänglich fie find, ihm 
voͤllige Zufriedenheit und Beruhigung in ihrem 
Genuß zu gewähren. 

Meine zweyte Bemerkung if die, daß ein 
gottſeliges Leben den groͤßten Reichthum an wohl— 
gegruͤndeter Hoffnung hat, und zwar an ſolcher 
Hoffnung, die auf Gegenſtaͤnde gerichtet iſt, welche 
faͤhig ſind, uns vollkommen gluͤcklich zu machen. 
Dieſe Hoffnung eines gottesfuͤrchtigen Menſchen 
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iſt viel ſicherer und gewiſſer, als die Hoffnung 
irgend eines zeitlichen Gluͤcks, da ſie nicht nur 
durch die Vernunft, ſondern auch durch den Glau— 
ben geſtaͤrkt wird. Ihr Auge iſt zu gleicher Zeit 
unaufhoͤrlich auf denjenigen Zuſtand geheftet, deſ— 
fen bloße Idee ſchon die hoͤchſte und vollkommenſte 
Gluͤckſeligkeit einſchließt. 

Ich habe vorhin gezeigt, wie der Einfluß der 
Hoffnung uͤberhaupt das Leben verſuͤßt, und un⸗ 
fern gegenwartigen Zuſtand erträglich, wo nicht 
angenehm macht; eine religtoͤſe Hoffnung aber hat 
noch groͤßere Vortheile. Sie unterſtuͤtzt nicht uur 
die Seele unter ihren Leiden, ſondern macht fie 
auch freudig in denfelben, da ſie vielleicht die 
Werkzeuge ſeyn werden, ihr den großen und letz⸗ 
ten Endzweck aller ihrer Hoffnung zu verſchaffen. 

Dle religioͤſe Hoffnung hat ferner auch dieſen 
Vorzug vor jeder andern Art von Hoffnung, daß 
fie im Stande iſt, den Sterbenden neu zu ber 
leben, und feine Seele nicht nur mit innerm Troſt 
und Erquickung, ſondern zuweilen auch mit hoher 
Freude und Entzuͤckung zu erfüllen, Er triumphirt 
in ſeiner Todesangſt, indem die Seele mit Ver— 
gnuͤgen dem großen Gegenſtande zueilt, welchen 
ſie immer vor Augen hatte, und ihren Koͤrper mit 
der Erwartung zuruͤcklaͤßt, daß er in einer glorrei⸗ 
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chen und fröhlichen Auferſtehung mit ihr werde 
wieder vereinigt werden. 

Ich will dieſen Verſuch mit jenen emblemati⸗ 
ſchen Ausdruͤcken einer lebhaften Hoffnung beſchlie⸗ 
ßen, deren der Pſalmiſt ſich mitten unter den Ger 
fahren und Widerwaͤrtigkeiten bediente, von denen 
er umringt war; denn die folgende Stelle hatte 
ſowohl ihren gegenwärtigen und perſoͤnlichen, als 
zukünftigen und prophetiſchen Sinn. Ich habe 
den Serrn allezeit vor Augen; denn er iſt mir 
zur Rechten: darum werd ich wohl bleiben. 
Darum freuet ſich mein erz, und meine eb: 
re iſt froͤhlich, auch mein Sleifch) wird ſicher 
liegen. Denn du wirſt meine Seele nicht in 
der Zölle laſſen, und nicht zugeben, daß dein 
Heiliger verweſe. Du thuſt mir den Weg 
zum Leben kund; vor dir iſt Freunde die Fuͤlle, 
und liebliches Weſen zu deiner Rechten 
ewiglich. 

{ C. 


Ztwen⸗ 
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Zweyhundert achtzigſtes Stück, 
(475) 
Vom Rathfragen der Verliebten. 


—  Quae res in fe neque confilium, neque 
modum 
Mabet ullum, eam confilio regere non potes, 
TEREnvT. 


€. 


Es iſt eine alte Bemerkung, daß Staats bedien⸗ 
te, denen es mehr darum zu thun iſt, ſich bey ihr 
rem Herrn einzuſchmeicheln, als durch treue Dien⸗ 
ſte ſein wahres Wohl zu befoͤrdern, ihren Rath 
nach ſeinen Neigungen einrichten, und ihm nur zu 
ſolchen Handlungen rathen, zu denen ſein Herz 
ſchon einen natürlichen Hang hat. Eben fo muß 
der Gehelmerath eines Verliebten es machen, wor 
fern er nicht die Freundſchaft deſſen, der ihn um 
Kath fragt, verliehren will. Mir find verſchiedne 
ſeltſame Faͤlle dieſer Art bekannt. Sipparch 
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war im Begriff, ein ganz gemeines Meuſch zu 
heurathen, wollte aber nichts ohne den Rath ſei— 
nes Freundes Philander thun, und fragte ihn 
daher um feine Meinung daruͤber. Philander 
ſagte ihm ganz offenherzig, was er dachte, und 
ſchilderte ihm feine Geliebte mit fo ſtarken Far: 
ben, daß er am naͤchſten Morgen, zum Lohn fuͤr 
feine Muͤhe, eine Ausfodernng bekam, und ſchon 
vor zwölf Uhr von dem Freunde, der ihn um ſei—⸗ 
nen Rath gebeten hatte, durch den Leib gerannt 
war. Celia fing, in demſelben Falle, das Ding 
kluͤger an; ſie bat Leonillen, ihr uͤber einen 
jungen Menſchen, der ihr Anträge gethan Hätte, 
frey ihre Meinung zu ſagen. Leonilla, die ihr 
einen beſondern Gefallen zu thun glaubte, ſagte 
ihr ganz frey heraus, ſie hlelte ihn fuͤr einen der 
Allernichtswurdigſten — Hier wurde fie von Ce⸗ 
lien, die nun ſah, was folgen würde, unterbros 
chen, mit der Bitte nicht ſortzufahren, well fie 
ſchon über vierzehn Tage heimlich mit ihm vers 
bunden ſey. Die Wahrheit iſt, ein Frauenzim⸗ 
mer fragt, in ſolchem Falle, ſelten eher um Rath, 
als bis ſie ſchon ihre Brautkleider eingekauft hat. 
Erſt wenn ſie ſelbſt gewaͤhlt hat, ſchickt ſie, des 
Scheins wegen ihren Freunden ein Congé d' elire zu. 
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Anterfuchen wir die geheimen Triebfedern 
und Bewegungsgruͤnde, warum man in ſolchen 
Faͤllen ſo verfaͤhrt, und um einen Rath bittet, 
dem man nie zu folgen gedenkt; ſo liegt, wo lch 
nicht irre, der Hauptgrund darin, daß man nicht 
im Stande iſt, ein ſo ſehr angenehmes Geheimniß 
bey ſich zu behalten. Ein Mädchen kann nicht 
ruhen, bis es ſeiner Vertrauten geſagt hat, daß 
es in kurzer Zeit verheurathet zu ſeyn hoffet, und 
um von dem ſchoͤnen Juͤnglinge, der alle ſeine 
Gedanken einnimmt, ſchwatzen zu koͤnnen, fragt 
es fie ganz ernſthaft, was fie ihm rathen würde, 
in einem fo kuͤtzlichen Falle zu thun. Warum 
ſollte ſonſt Meliſſa, die keine tauſend Pfund im 
Vermoͤgen hat, vom einen Ende der Stadt zum 
andern herumlaufen, ihre Bekannten zu fragen, 
ob ſie Herrn Towely, der ſich, mit einem Vermoͤ⸗ 
gen von fünf tauſend Pfund jaͤhrlicher Einkuͤnfte um 
ſie bewirbt, nehmen ſoll? Man kann das Lachen 
nicht laſſen, wenn man hört, wie fie ihre Zwei: 
fel vorbringt, und ſieht, wie viel Muͤhe ihr die 
Ueberwindung derſelben koſtet. 

Ich darf hier die Gewohnheit eitler Manns⸗ 
perſonen nicht unberuͤhrt laſſen, die oft einen 
Freund wegen einer reichen Partie, die ihnen nie 
zu Theil werden wird, um Rath fragen. Wil 
1 3 4 helm 


( se} 


helm Zonigſeim, der jetzt nahe an Sechzig iſt, 
nahm mich vor einiger Zeit allein, und fragte 
mich mit ſeiner ernſthafteſten Miene, was ich ihm 
riethe? ob er Fraͤulein Betty Single (fie iſt 
eine von den reichſten Partien in der Stadt) heu⸗ 
rathen ſollte? Ich ſtarrte ihm voller Verwunde⸗ 
rung ins Geſicht bey einer fo ſeltſamen Frage; 
worauf er mir augeublicklich alle ihre Guͤter und 
Koſtbarkeiten auf den Fingern vorrechnete, und 
hinzuſetzte, er ſey entſchloſſen, in elner Sache von 
fo großer Wichtigkeit nichts ohne meine Genehml⸗ 
gung zu thun. Da ich ſah, daß er durchaus eine 
Antwort haben wollte, ſo ſagte ich, wenn er die 
Einwilligung des Frauenzimmers erhalten koͤnnte, 
ſo haͤtte er auch die meinige. Dieß iſt wohl ſchon 
die zehnte Partie, worüber er, fo viel ich weiß, 
ſelne Freunde zu Rath gezogen hat, ohne je dem 
Frauenzimmer, das er heurathen wollte, ſelbſt ein 
Wort davon zu ſagen. 

Was mich auf dieſe Materie gebracht hat, 
iſt folgender Brief eines in der Feder ſehr geuͤb— 
ten jungen Frauenzimmers, die, nach dem Juhalt 
zu ſchließen, die Sache ſchon fo weit getrieben 
hat, daß fie zum Rathfragen relf iſt. Da ich 
aber ihre Gewogenheit nicht gern verliehren, und 
die- gute Meinung, die ſie von meiner Weisheit 
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hat, nicht gern verwirken möchte, fo will ich hier 


bloß den Brlef mittheilen, ohne etwas darauf zu 
antworten. 


Mein Serr Zufchauer, 


„Hoͤren Sie, die Sache iſt die: Herr Gebild 
iſt der huͤbſcheſte junge Herr in der ganzen Stadt. 
Er iſt ſehr lang, aber doch nicht allzulang. Er 
tanzt, wie ein Engel. Sein Mund iſt, ich weiß 
nicht wie, aber es iſt der ſchoͤnſte Mund, den ich 
in meinem Leben geſehen habe. Er lacht immer, 
denn er hat unendlich viel Witz. Saͤhen Sie 
nur, wie er ſeine Struͤmpfe aufwickelt! Er hat 
tauſend allerliebſte Einfälle, und ſaͤhen Sie ihn 
nur einmahl, ich wette, er wuͤrde Ihnen gefal— 
len. Er iſt ſehr gelehrt, und das Lateiniſche flleßt 
ihm vom Munde, wie ſeine Mutterſprache. Ich 
gaͤbe was darum, daß Sie ihn nur einmahl tan⸗ 
zen ſaͤhen. Nun muͤſſen Sie wiſſen, daß der arme 
Herr Gebild kein Vermoͤgen hat; aber was kann 
er dafuͤr, nicht wahr? Und doch ſind meine Freun⸗ 
de ſo unbilllg, daß ſie mich immer mit ihm aufzie⸗ 
hen, weil er kein Vermoͤgen hat; aber moͤgen ſie 
doch! ich weiß, er hat das, was viel beſſer iſt als 
Vermögen: denn er iſt ein gutherziger, witziger, 
beſcheidner, hoͤſlicher, ſchlanker, wohlgezogener, 
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huͤbſcher junger Herr, und hat mich, ſo lange ich 
ihn kenne, mit Hoͤflichkeiten uͤberhaͤuft. Ich ver⸗ 
gaß noch, Ihnen zu ſagen, daß er ſchwarze Aus 
gen hat, und mich dann und wann damit anſieht, 
als ob fie ihm voller Thraͤnen ſtuͤnden. Und doch 
ſind meine Freunde ſo unbillig, daß ſie verlangen, 
ich ſoll ihm unhoͤflich begegnen. Ich habe ein gu: 
tes Erbtheil, das ſie mir nicht vorenthalten koͤnnen, 
und werde den naͤchſten neun und zwanzigſten Auguſt 
vierzehn Jahr alt, und bin daher Willens, mich in 
der Welt zu etabliren, ſo bald ich kann, und das 
will Herr Gebild ebenfalls. Aber jeder, den ich 
hier zu Rathe ziehe, iſt wider den armen Mann. 
Ich bitte Ste alſo, geben Sie mir Ihren Rath, 
denn ich weiß, ſie ſind ein Weiſer; und wenn Sie 
mir gut rathen, ſo bin ich entſchloſſen, Ihnen zu 
folgen. Ich wuͤnſche nichts mehr, als daß Sie 
ihn einmahl tanzen ſaͤhen, und bin ic. 
B. D. 


T. S. Ihre Zuſchauer gefallen ihm außer⸗ 
ordentlich. 


Zwey⸗ 
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Zweyhundert ein und achtzigſtes 
Stuͤck. (476) 


Von der Ordnung in Schriften und 
Geſpraͤchen. 


— — Lucidus Ordo 


1 den Blaͤttern, die ich taͤglich in die Welt 
ſchicke, gibt es einige, die ganz regelmaͤßig und 
methodiſch geſchrieben ſind, und andre, die in 
der wilden Manter der Aufſaͤtze, welche man ger 
meiniglich Verſuche nennt, fortlaufen. Was die 
erſten anlangt, ſo habe ich ſchon den ganzen 
Entwurf des Aufſatzes im Kopfe, ehe ich noch 
die Feder anſetze. Bey den andern iſt es mir ge⸗ 
nug, wenn ich nur mit einer Anzahl von Gedan— 
ken uͤber einen Gegenſtand verſehen bin, ohne 
mir die Mühe zu geben, fie in eine ſolche Ord⸗ 
nung zu ſtellen, daß fie auseinander zu erwach⸗ 
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fen und an ihrem gehörigen Orte zu ſtehen ſches 
nen. Seneka und Montagne ſind Muſter der 
Schreibart in dieſer letztern Manier, wie hin⸗ 
gegen Cicero und Ariſtoteles ſich in der erſtern 
auszeichnen. Leſe ich einen Schriftſteller von Ger . 
nie, der ohne Ordnung ſchreibt, ſo koͤmmt es mir 
vor, als ob ich in einem Walbe, voll edler, er— 
habner Gegeuſtaͤnde ſey, die in größter Verwir⸗ 
rung und Unordnung unter elnander ſtehen. Leſe 
ich aber eine methodiſche Abhandlung, ſo bin ich 
in einer vegehnäßigen Pflanzung, und kann mich 
in ihre verſchiednen Mittelpunkte ſtellen, ſo daß 
ich alle Linien und Gänge, die von denſelben aus⸗ 
gehen, uͤberſehe. In jenem kann man einen 
ganzen Tag lang herumirren, und mit jedem Au— 
genblick irgend etwas Neues entdecken; wird aber 
am Ende nur einen verworrenen unvollkommenen 
Begriff von dem Orte haben: in dieſer hingegen 
hat das Auge die ganze Ausſicht in feiner Ges 
walt, und gibt uns eine ſolche Idee von derſel⸗ 
ben, die ſich nicht leicht aus dem Gedächtniß 
verliehrt. e 
Unregelmaͤßigkeit und Mangel’ an Methode 
find nur bey Schriftſtellern von großer Gelehr- 
ſamkeit oder großem Genie erträglich ; denn dleſe 
ſind oft zu voll, um genau und ordentlich zu ſeyn, 
und 
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und werfen daher lieber ihre Perlen in Haufen 
vor den Leſer hin, als daß ſie ſich die Muͤhe 
g geben ſollten, fie aufzureihen. 

Ordnung gereicht einem Werke, ſowohl in 
Ruͤckſicht auf den Verfaſſer, als auf den Leſer, 
zu großem Vortheil. In Anſehung des erſtern, 
koͤmmt ſie ſeiner Erfindungskraft ſehr zu Huͤlſe. 
Hat man erſt einen Plan ſeiner Abhandlung ent⸗ 
worfen, ſo entwickeln ſich aus jedem beſondern 
Hauptſatze eine Menge von Gedanken, die ſich, 
bey der allgemeinen Ueberſicht eines Gegenſtau⸗ 
des, nicht darbiethen. Unſre Gedanken ſind zu 
gleicher Zeit verſtaͤndlicher, und äußern ihre ei⸗ 
gentliche Kraft und Bedeutung beſſer, wenn ſie 
in ihr gehoͤriges Licht geſtellt werden, und in ves 
gelmaͤßtgem Zuſammenhange auf einander folgen, 
als wenn fie ohne Ordnung und Verbindung zu⸗ 
ſammengeworfen werden. Verwirrung iſt alle— 
mahl mit Dunkelhelt verknuͤpft, und eben der: 
ſelbe Satz, welcher dem Leſer in dem einen Theil 
einer Abhandlung Licht gegeben haben wuͤrde, 
verwirrt ihn in einer andern. Aus dieſem Grun⸗ 
de zeigt ſich auch jeder Gedanke in einer metho⸗ 
diſchen Abhandlung in feiner größten Schoͤnheit, 
fo wie die verſchiednen Figuren eines Gemaͤhldes 
durch bie gute Anordnung des Ganzes einen neuen 
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Reiz bekommen. Die Vortheile, die eine metho⸗ 
diſche Abhandlung dem Leſer gewaͤhrt, ſtimmen 
mit den Vortheilen des Schriftſtellers überein. 
Er begreift alles leicht, nimmt es mit Vergnuͤ⸗ 
gen an, und. behält es länger, 

Auch in gewoͤhnlichen Gefprächen iſt Ordnung 
nicht weniger nothwendig, als in Schriften, mo: 
fern man anders von ſeinen Geſellſchaftern ver— 
ſtanden ſeyn will. Ich, der ich taͤglich tauſend 
Kaffehaus⸗ Debatten anhoͤre, fühle dieſen Mangel 
an Ordnung in den Gedanken meiner braven 
Landsleute ſehr ſtark. Unter zehn Diſputationen, 
die in dieſen Schulen der Politik gehalten wer⸗ 
den, findet man nicht eine, wo die Streiter nicht, 
nach den erſten drey Saͤtzen, ganz von der Frage 
abkaͤmen. Unſre Diſputanten erinnern mich an 
den Blackſiſch, der, wenn er ſich nicht zu retten 
weiß, das ganze Waſſer um ſich her ſchwarz macht, 
bis er unſichtbar wird. Wer ſeine Gedanken 
nicht zu ordnen weiß, hat immer, wie Garth 
fagt, einen unfruchtbaren Ueberfluß von Wor⸗ 
ten; die Frucht verliehrt ſich unter der Menge des 
Laubes. 

Herr Wirrwarr iſt einer von den allerun⸗ 
ordentlichſten Diſputanten, die mir je aufgeſtoßen 
find, Er hat gerade genug geleſen, um ſehr un: 
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verſchaͤmt zu ſeyn; und weiß fo viel, daß er wohl 
Zweifel erregen, aber fie nicht auflöfen kann. 
Es iſt Schade um ihn, daß er fo viel Gelehrſam— 
keit beſitzt, oder daß er nicht noch viel mehr davon 
hat. Mit diefen Elgenſchaften ſpielt Wirrwarr 
den Freygeiſt, findet an unſrer Staatsverfaſſung 
unendlich viel auszuſetzen, und gibt durch ſchlaue 
Winke zu verſtehen, daß er kein kuͤuftiges Leben 
glaubt. Kurz, Wirrwarr iſt ein Atheiſt, ſo 
weit ſeine Talente es ihm verſtatten. Er hat ſich 
etwa ein halbes Dutzend Gemeinplaͤtze angeſchafft, 
auf die er immer unfehlbar das Geſpraͤch fuͤhrt, er 
mag Gelegenheit dazu finden, oder nicht. Iſt gleich 
die Rede von Doway oder Denain, ſo wette 
ich Zehn gegen Eins, er wird gleich anfangen uͤber 
die Unvernunft des Aberglaubens und Pfaffenbe— 
trug zu deflamiren. Dieß macht Herrn Wirr⸗ 
warr zum Gegenſtande der Bewunderung aller 
derer, die weniger Verſtand haben, als er, 
und der Verachtung derer, die mehr haben. 
Vor keinem Menſchen in der Stadt fuͤrchtet 
er ſich ſo ſehr, als vor meinem Freunde Droͤge. 
Droͤge, welcher Wirrwarrs Logik kennt, merkt 
nicht fo bald, daß er von der Hauptſache, wo⸗ 
von die Rede iſt, abſpringen will, da er ihm 
mit einem: Was denn? das wiſſen wir 
a alle, 
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alle, aber was thut das hier zur Sache? 
in den Zügel fallt. Ich habe wohl eher Wirr: 
warrn eine halbe Stunde lang in eins fort de: 
klamiren, und über die vermeintliche Stärke ſet⸗ 
ner Beweiſe triumphiren hoͤren, wenn auf ein⸗ 
mahl mein Freund ihm mit der Bitte das Maul 
ſtopfte, der Geſellſchaft doch zu jagen, was er 
denn eigentlich beweiſen wollte? Kurz, Droͤge 
iſt ein Maun von einem hellen methodiſchen 
Kopfe, aber von winig Worten, und iſt Wirr⸗ 
warrn eben ſo ſehr uͤberlegen, als ein kleines 
Korps regulärer Truppen einem zahlloſen Hau— 
fen undiſelplnirter Miliz ſeyn würde: 


C. 


Zwen⸗ 


Zweyhundert zwey und achtzigſtes 
Stuͤck. (477) 


Beſchreibung eines ungewoͤhnlichen 
Gartens. 


— An me ludit amabilis 
Infania ? audire et videor pios 
Errare per lucos, amoenae 
@uos et aquae fubeunt et aurae, 
Ho x. 


Mein Herr, 


Da ich neulich Ihren Verſuch uͤber die Ver⸗ 
gnuͤgungen der Einbildungskraft las, vergnuͤgten 
mich Ihre Gedanken über einige unſrer Engli⸗ 
ſchen Garten fo ſehr, daß ich mich, nicht enthal— 
ten kann, Ihnen mit einem Briefe über dieſen 
Gegenſtand beſchwerlich zu fallen. Man haͤlt 
mich für einen Humoriſten in der Gaͤrtnerey. 
Ich habe einige Morgen Landes neben meinem 
Hauſe, die ich meinen Garten nenne; fähe fie 
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aber einer unſrer Kunſtgaͤrtner, fo wuͤrde er niche 
wiſſen, wie er das Ding nennen ſollte. Es iſt 
ein Gemiſch von Küchen: und Parterr-Baum⸗ 
und Bluhmengarten, welches alles fo verflochten 
durch einander llegt, daß ein Fremder, der von 
unſerm Lande noch nichts geſehen hätte‘, und gleich 
bey feiner Ankunft zuerſt in meinen Garten für 
me, ihn für eine natuͤrliche Wildniß, und für ei⸗ 
nen von den unkultivirten Platzen unſers Landes 
halten wuͤrde. Verſchiedne Theile meines Gar? 
tens find in ſchwelgeriſchem Ueberfluß mit Bluh— 
men bedeckt.. Ich bin aber fo weit entfernt, 
mich in irgend eine beſondere Bluhme, wegen 
ihrer Seltenheit, zu verlieben, daß ich vielmehr 
jede Bluhme des Feldes, die mir gefällt, in 
meinem Garten aufnehme. Führe ich daher einen 
Fremden hinein, ſo erſtaunt er, verſchiedne große 
Platze mit zehntauſend abwechſelnden Farben 
überzogen zu ſehen; und mancher hat ſich ſchon 
Bluhmen, als die ſchoͤnſten von allen, bey mir 
aͤusgeſucht, die er unter einer gemeinen Hecke, in 
elnem Felde, oder einer Wieſe, eben ſo gut haͤtte 
finden koͤnnen. Die einzige Ordnung, die ich 
in dieſem Stuͤck beobachte, iſt, daß ich die Pro⸗ 
dukte jeder beſondern Jahreszeit auch an einem 
befondern Orte zuſammenbringe damit fie ſich zu 
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gleicher Zeit neben einander zeigen, und ein defte 
reicheres und mannichfaltigeres Gemaͤhlde dars 
ſtellen. Eben dieſelbe Unregelmaͤßigkeit herrſcht 
in meinen Baumplaͤtzen, die fo wild durch eins 
ander wachſen, wie ihre Natur es nur erlaubt. 
Ich nehme keine Baͤume darin auf, die nicht von 
Natur den Boden lieben, und es ergetzt mich 
oft, wenn ich in dieſem von mir ſelbſt gezogenen 
Labyrinth herumwandre, daß ich nicht weiß, ob 
der naͤchſte Baum, der mir aufſtoßen wird, ein 
Apfelbaum oder eine Eiche, eine Ulme oder ein 
Birnbaum iſt. Meine Kuͤche hat gleichfalls ihre 
beſonders angewieſenen Bezirke; denn außer dem 
ſchwelgeriſchen Ueberfluß heilſamer Gewaͤchſe, wo— 
mit dieſe Plaͤtze verſehen find, iſt ein Kuͤchengar⸗ 
ten in meinen Augen immer eln reizenderer An⸗ 
blick geweſen, als die ſchoͤnſte Orangerie, oder 
das kuͤnſtlichſte Gewaͤchshaus. Ich ſehe gern je, 
des Ding in ſeiner Vollkommenheit, und es macht 
mir mehr Vergnügen, die langen Reihen meiner 
Kohl: und Krautkoͤpfe, nebſt unzähligen Kuͤchen⸗ 
kraͤutern zu betrachten, die alle in ihrem vollen 
natuͤrlichen Gruͤn und Wohlgeruch aufſchießen, 
als die zarten Pflanzen fremder Laͤnder durch 
kuͤnſtliche Hitze muͤhſam am Leben erhalten zu fer 
hen, oder zu ſehen, wie ſie in einer Luft und in 
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einem Boden verwelken, die Ihnen nicht ange⸗ 
meſſen ſind. Ich darf nicht vergeſſen, daß in 
der hoͤchſten Gegend meines Gartens eine Quelle 
entſpringt, die einen kleinen ſchlaͤngelnden Bach 
formirt, und ſowohl die Annehmlichkeit als Frucht 
barkeit des Orts nicht wenig vermehrt. Ich habe 
den Bach ſo geleitet, daß er die meiſten meiner 
Baumplaͤtze beſucht, und mich befonders bemüht, 
ihm völlig das Anſehen der ungekuͤnſtelten Nas. 
wur zu geben, fo daß er faſt immer durch Ufer 
von Veilchen und Schluͤſſelbluhmen, durch Ges 
buͤſche von Weiden und andern Stauden fließt, 
die er ſelbſt erzeugt zu haben ſcheint. Noch ei⸗ 
nes Umſtandes muß ich erwaͤhnen, worin ich ſehr 
ſonderbar, oder, wie meine Nachbarn es nennen, 
ſehr fantaſtiſch bin. Da naͤhmlich mein Gar⸗ 
ten alle Vögel der ganzen Gegend anlockt, weil 
er ihnen Waſſer und Schatten, Einſamkeit und 
Schutz darbeut, ſo leide ich nicht, daß jemand 
ihre Neſter im Fruͤhlinge zerſtoͤhrt, oder fie, wenn 
die Fruͤchte reifen, aus ihren gewöhnlichen 
Schlupfwinkeln verjagt. Ich liebe meinen Gar⸗ 
ten mehr, weil er voller Amſeln, als weil er 
voller Kirſchen iſt, und gebe gern einen Theil 
meines Obſtes fuͤr ihre Lieder hin. Auf dieſe 
Weiſe habe ich die Muſik der Jahreszeit immer 
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jn ihrer Vollkommenheit, und es macht mir ein 
ausnehmendes Verguuͤgen, wenn ich den Haͤher 
oder die Droſſel in meinen Baumplaͤtzen herum⸗ 
huͤpfen, und in den kleinen Lichtungen und Alleen, 
welche durch ſte hingehen, vor meinen Augen vor; 
beyſtreichen ſehe. Es gibt, meines Beduͤnkens, 
ſo vielerley Arten von Gaͤrtnerey, als von Poe⸗ 
fie. Der Parterr⸗ und Bluhmengarten⸗Macher iſt 
ein Epigrammariſt und Sonettendichter in dle⸗ 
"fer Kunſt; wer Lauben und Grotten, Bogen⸗ 
gaͤnge und Kaſ kaden anlegt, iſt ein Romandich⸗ N 
ter. Wiſe und London ſind unſre heroiſchen 
Dichter; und wenn ich, als ein Krltikus, irgend 
eine Stelle aus ihren Werken ausheben und be⸗ 
ſonders anpreifen darf, fo wähle ich dazu denje⸗ 
nigen Theil des obern Gartens zu Kenſington, 
welcher vorher eine bloße Mergelgrube war. Es 
mußte ein treffliches Genie in der Gartenkunſt 
ſeyn, das auf den Gedanken kommen konnte, 
eine ſo ungeſtalte Grube in einen ſo ſchoͤnen Platz 
umzubilden, und das Auge durch eine ſo unge⸗ 
wöhnliche und angenehme Seene zu ergetzen, als 
dieſer Ort jetzt darſtellt. Damit dieſer beſondre Fleck 
eine deſto ſtaͤrkere Wirkung thun möchte, hat 
man einen ſehr angenehmen Kontraſt dabey an⸗ 
gebracht: denn, ſo wie man auf der einen Seite 
Aa 3 des 
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des Spatzierganges dieß hohle Becken, mit ſeinen 
verſchiednen kleinen Baumgruppen erblickt, auf 
welche das Auge des Zuſchauers mit ſolchem Ber: 
gnuͤgen herabſieht, ſo zeigt ſich auf der andern 
ein ſcheinbarer Berg von Baͤumen, deren einer 
immer uͤber den andern, bis zum Mittelpunkt, 
hervorraget. Ein Zuſchauer, der dieß nicht wuͤßte, 
wuͤrde dieſen zirkelfoͤrmigen Berg nicht nur fuͤr 
einen wirklichen Berg halten, ſondern ſich auch 
wohl einbilden, er ſey wirklich aus der hohlen, 
Flaͤche, deren ich vorhin erwähnte, ausgegraben 
worden. Ich habe noch niemand gefunden, der 
dieſen Garten beſehen, auf den nicht dleſer Theil 
deſſelben einen beſondern Eindruck gemacht haͤtte. 
Was mich betrifft, fo werden Sie aus der Ber 
ſchreibung, die ich bereits gemacht habe, erſehen, 
daß meine Arbeiten in der Gaͤrtnerey ganz in der 
Pindariſchen Manier verfaßt ſind, und in der 
ſchoͤnen Wildheit der Natur fortlaufen, ohne ſich 
um die feineren Zierrathen der Kunſt zu bekuͤm⸗ 
mern. Was ich Ihnen aber jetzt noch ſagen will, 
werden Sie vielleicht Ihrer Aufmerkſamkeit 
wuͤrdiger finden, als alles, was ich bereits 
geſagt habe. Sie mißbilligen es, in der Ab— 
handlung, deren ich gleich anfangs erwaͤhn— 
te, einen Engliſchen Garten mit Winter⸗ 
gruͤn 


0 u 


gruͤn anzufuͤllen; und in der That bin ich in To 
fern Ihrer Meinung, daß das Grün dieſer Art 
von Gewaͤchſen mit dem, welches jaͤhrlich gus 
unſern Bäumen hervorſprießt, und fie im Fruͤh⸗ 
linge und Sommer ſo herrlich bekleidet, auf keine 
Weiſe zu vergleichen iſt: Indeſſen habe ich mich 
oft gewundert, daß die, welche ſo denken wie ich, 
und ſo gern in Gaͤrten leben, nie auf den Ein⸗ 
fall gekommen ſind, einen Wintergarten anzu⸗ 
legen, der nur aus ſolchen Bäumen beſtuͤnde, dle 
nie ihre Blätter abwerfen. Wir haben ſehr oft 
kleine Blicke von Sonnenſchein und ſchoͤnem Wet⸗ 
ter in den freudenloſeſten Thellen des Jahres, 
und nicht ſelten Tage im November und Januar, 
die ſo angenehm ſind, als ſie in den ſchoͤnſten 
Monathen nur ſeyn koͤnnen. Zu folchen Zeiten 
alſo koͤnnte, duͤnkt mich, nichts ein groͤßeres 
Vergnügen gewaͤhren, als ein Spaziergang in ei⸗ 
nem folhen Wintergarten, wie ich ihn vor- 
ſchlage. Im Sommer bluͤht das ganze Land, 
und iſt gleichſam nur Ein großer Garten, wes, 
halb wir denn auch nicht fo empfindlich für Schoͤn⸗ 
heiten ſind, die wir alsdann allenthalben finden 
koͤnnen; iſt hingegen die ganze Natur todt und 
oͤde, und ſtellt uns nichts, als erfrorne und duͤrre 
Ausſichten dar, fo muß ein Stüd, Landes, mit 
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Baͤumen bedeckt, die trotz aller Strenge des Win⸗ 
ters lächeln, etwas unausſprechlich aufheiterndes 
haben, und uns mitten in der traurigften und 
ſchwermuͤthigſten Jahreszeit gewiſſer Maßen in 
die froͤhllchſte verſetzen. Dieſe Idee hat fo viel 
Relz fuͤr mich gehabt, daß ich einen ganzen Mor⸗ 
gen Landes zur Ausführung derſelben ausgefons 
dert habe. Die Mauern deſſelben ſind, ſtatt der 
Weinſtoͤcke, mit Epheu bedeckt. Lorbeeren, Tax⸗ 
baͤume, Stechpalmen, nebſt vielen andern Baͤu⸗ 
men und Stauden von gleicher Gattung, ſtehen 
ſo dick in demſelben, daß Sie ſich keine lebhafs 
tere Scene denken können. Die gluͤhende Roͤthe 
der Beeren, womit ſie um dieſe Zelt behangen 
find, wetteifert mit dem lebhaften Grün ihrer 
Blaͤtter: ein Anblick, welcher im Stande iſt, 
dem Herzen jene Fruͤhlingswonne einzufloͤßen, 
deren Sie in einem Ihrer vorigen Blätter er— 
waͤhnen. Zugleich iſt es ſehr angenehm zu ſehen, 
wie die Vögel ſich in dieſem kleinen grunen Fleck 
verſammeln, und ſich es unter den Zweigen und 
Blättern wohl ſeyn laſſen, wenn mein vorhin bes 
ſchriebener großer Garten ihnen kein Blaͤttchen 
zum Obdach darbiethet.“ e 
Sie muͤſſen wiſſen, mein Herr, daß ich das 
Vergnuͤgen, welches wir in einem Garten finden, 
als 
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als eine der unſchuldigſten Freuden im menſchli— 
chen Leben betrachte. Ein Garten war der Wohn— 
Ks unſrer erſten Aektern vor dem Fall. Er fuͤllt 
natuͤrllcher Weiſe die Seele mit Ruhe und Hei⸗ 
terkeit, und beſänftigt alle ihre ſtuͤrmiſchen Reis 
denſchaften. Er gibt uns Gelegenheit, die kuͤnſt⸗ 
lichen Anordnungen und die Weisheit der Vor- 
ſehung kennen zu lernen, und biethet uns unzaͤh⸗ 
lige Gegenſtaͤnde zum Nachdenken und zur Ber 
trachtung dar. Ich kann daher nicht umhin, 
ſchon das bloße Wohlgefallen und Vergungen, wel: 
ches ein Menſch an dieſen Werken der Natur 
findet, fuͤr eine loͤbliche, wo nicht für eine tur 
gendhafte Gemuüͤchsbeſchaffenheit, zu halten, Alle 
dieſe Gruͤnde laſſen mich hoffen, Sie werden mib 
die Laͤnge dieſes Briefes verzeihen. Ich bin ıc, 
C. i 


Aa 5 Zwey⸗ 


Zweyhundert drey und achtzigſtes 
Stuͤck. (479) 


Erinnerungen für Ehemänner, 


— Dare Iura maritis,. 


Hon, 
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Unzablig find die Briefe, die ich täglich von 
Ehemaͤnnern empfange, welche ſich über die Eitels 
keit, den Stolz, beſonders aber uͤber die Boͤsar⸗ 
tigkeit ihrer Frauen beklagen. Ich weiß nicht, 
wie es iſt, aber ich ſehe, duͤnkt mich, in allen 
ihren Briefen, daß die Urſache ihrer Unzufrie⸗ 
denheit in ihnen ſelbſt liegt; und in der That 
habe ich noch faſt nie eine ungluͤckliche Ehe ger 
funden, woran nicht Mangel von Beurthellungs— 
kraft oder Gleichmuth und Gelaſſenheit auf Sei— 
ten des Mannes ſchuld geweſen waͤre. Die 
Wahrheit iſt, der Ton und die Gedanken, wor 
rein wir unſre Liebeserklaͤrungen einkleiden, paſ⸗ 
ſen ſich gar nicht fuͤr das gewoͤhnliche Leben; ſie 
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ſind halb theatermaͤßig, halb romanhaft. Hier⸗ 
durch ſpannen wir unſre Einbildungskraft über 
das hinauf, was ſich natuͤrlicher Weſſe im menſch⸗ 
lichen Leben erwarten laͤßt; und weil wir vor⸗ 
her gar nicht bedachten, daß das Geſchoͤpf, wel⸗ 
ches wir fo ſehr lieben, auch der uͤbeln Laune, 
dem Alter, der Krankheit, der Ungeduld oder 
dem Eigenſinn unterworfen fey, ſondern es ein: 
zig als einen Gegenſtand der Freude betrachteten, 
fo rechnen wir ihm dann oft die Menſchheit ſelbſt 
als feinen eigenthuͤmlichen Fehler an, 

Ich halte es fuͤr eine Regel, die man in 
allen Begegniſſen des Lebens, beſonders aber im 
häuslichen oder ehelichen Leben, beobachten ſollte, 
daß man ſich immer in einer Gemuͤthsfaſſung zu 
erhalten ſuche, die fuͤr Freude und Vergnuͤgen 
empfaͤnglich iſt. Dieß iſt nicht anders moͤglich, 
als wenn man die Dinge in ihrem wahren Lichte 
betrachtet, und ſo, wie die Natur ſie gemacht 
hat, nicht aber wie unſre Einbildungen und Be⸗ 
gierden ſie gern haben moͤchten. Wer ſich alſo 
ein junges Weib zugeſellte, und dabey nichts als 
lauter Scenen verliebter Taͤndeleyen erwartete, 
und fie bloß (wie ich vorhin ſagte) als ein Werks 
zeug zur Befriedigung feiner Begierden betrach⸗ 
tete, der wird, ſo bald dieſe Begierden erkalten, 
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ſich, ohne ihre Schuld, einbilden, daß ihre Reize 
und Verbienſte abgenommen haben: und das 
muß daun Gleichgültigkeit, Mißfallen, Gramlich 
keit und Erbitterung nach ſich zlehen. Wer aber 
felne Vernunft bey feiner Leldenſchaft zu Huͤlfe 
nimmt, und den Gegenſtand feiner Liebe als ein 
Geſchoͤpf betrachtet, das allen Uebeln des meuſch⸗ 
lichen Lebens, beides an Leib und Seele, unter⸗ 
worfen iſt, und ihm, aufs beſte, allerley neue 
Sorgen und Verbindungen zuziehen muß, ein 
ſolcher Liebhaber, ſage ich, wird ſich auf dieß 
alles gefaßt machen, und feine Gemuͤthsfaſſung 
nach der Natur feiner Umſtände einrichten. Ein 
ſolcher Mann iſt vorbereitet, ein Vater, ein 
Freund, ein Fuͤrſprecher, ein Verwalter fuͤr noch 
ungeborne Menſchen zu ſeyn, und hat fuͤr jeden 
Vorfall im ehelichen Leben die gehoͤrlgen Geſin⸗ 
nungen in Bereitſchaft. Er kann das Geſchrey 
der Kinder mit Mitleiden anhoͤren, anſtatt zor⸗ 
nig darüber zu werden, und laufen ſie uͤber ſei⸗ 
nem Kopfe herum, ſo ſtoͤhrt ihn ihr Geraͤuſch 
nicht, ſondern es freut ihn, daß ſie ſo geſund 
und luſtig ſind. Thomas Treu hat mich ver⸗ 
ſichert, es duͤnke ihn immer, daß er noch ein⸗ 
mahl ſo aufmerkſam an der verwickeltſten Sache 
arbeiten koͤnnte, wenn er ſeine Kinder, die Ger 
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genſtaͤnde aller feiner Sorge und Arbeit, in dem 
nächſten Zimmer eln Geraͤuſch machen hörte; 
Wilhelm Stutz hingegen kann feine Peruͤcke 
nicht aufſetzen, oder ſeine Halskrauſe vor dem 
Spiegel zurechte ziehen, vor dem Laͤrmen der 
verdammten Ammen und plaͤrrenden Bracken! 
damit macht er einige ſaubere Anmerkungen uͤber 
die Freuden des Cheſtandes, und fort läuft er 
ins naͤchſte Kaffehaus. 8 

Je nach dem der Ehemann in ſich ſelbſt ge⸗ 
ſtimmt iſt, wird jeder Umſtand feines Lebens ihm 
Qual oder Vergnuͤgen machen. Iſt feine Liebe 
nicht auf einen unwürdigen Gegenſtand gefallen, 
und wird ſie durch Grundſaͤtze der Pflicht, der 
Ehre und der Freundſchaft Calles im hoͤchſten 
Grade weſentliche Dinge bey einer ſolchen Ver— 
bindung) unterſtuͤtzt, To kann im gewoͤhnlichen 
Laufe des Lebens nichts vorkommen, es mögen 
gluͤckliche oder ungluͤckliche Begebenheiten ſeyn, 
worin er nicht Anlaß zu Freuden finden ſollte, 
von denen der eheloſe Stand nichts weiß. 

Wer ſeine Frau und Kinder aufrichtig liebt, 
und dieſe Neigung immer zu vermehren ſucht, 
dem gewähren ſelbſt die allerunbedeutendſten 
Dinge oft ein Vergnügen; da hingegen der Eher 
mann, der den Moden und falſchen Galanterien 
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der Stadt nicht entſagt hat, ſich an allem aͤr⸗ 
gert, was ihn umgibt. In beiden Faͤllen frey⸗ 
lich koͤmmt nichts ſo albern heraus, als wenn 
Leute dergleichen Freuden und Verdrießlichkeiten in 
Gegenwart Andrer wieder erzählen; aber ich rede 
hler nur in fo fern davon, als fie auf diejenigen 
wirken, die ſie eigentlich angehen. Da ich aller⸗ 
ley Arten von Leuten beſuche, fo kann ich mich 
wirklich oft des Lächelns nicht enthalten, wenn 
die gute Mutter ihrem Manne erzähle, was für 
außerordentliche Dinge, während feiner Abweſen—⸗ 
heit, das Kind geſprochen. Noch geſtern ließ ich 
mich von einem zaͤrtlichen Ehemanne bereden, 
mit ihm nach ſeinem Hauſe zu gehen; und ſogleich 
erzählte ihm feine Frau, daß fein kleiner Sohn, 
als die Wanduhr Zwey geſchlagen, geſagt habe: 
Nun wird Papa gleich zum Eſſen kommen. In⸗ 
deſſen ihn nun der Vater ganz entzückt in ſeine 
Arme ſchloß, und ihn mit Küffen erſtickte, ſagte 
die Mutter mir, er ſey erſt eben vier Jahr alt. 
Dann riſſen ſie ſich um ihn, brachten ihn zu mir, 
und erzählten mir ſeine Bemerkung wegen Klocke 
Zwey noch einmahl. Ihre Augen, die bald auf 
das Kind, bald auf mich gerichtet waren, foder⸗ 
ten mich auf, etwas zu ſagen; und ich ſagte das 
her zu dem Vater, dieſe Bemerkung des Knaben, 

daß 
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daß er zu Haufe kommen würde, und die Ber: 
bindung derſelben mit der Zeit, ſey ein ſicheres 
Zeichen, daß er ein großer Hiſtoriker und Chro 
nolog werden wuͤrde. Sie ſind beide nicht dumm, 
nahmen aber doch mein Kompliment mit großem 
Lobe meiner Scharfſichtigkeit auf. Ich ward ſehr 
gut und herzlich bewirthet, und hoͤrte uͤber Tiſche 
noch manche andre merkwuͤrdige Einfaͤlle ihres 
Erben, die fuͤr einen andern, der weniger Hang 
zum Nachdenken gehabt haͤtte, als ich, eben nicht 
ſehr unterhaltend geweſen ſeyn würden; mir aber 
war es ſehr angenehm, dabey uͤber die Gluͤckſelig⸗ 
keit eines Lebens Betrachtungen anzuſtellen, worin 
die allerunbedeutendſten Dinge zur Selhſtzufrie⸗ 
denheit, zu Hoffnungen und Triumphen Gelegen⸗ 
heit geben. Dagegen kenne ich einen bösartigen, 
ſelbſtſuͤchtigen Gecken, der, weil es ihm an dle⸗ 
fer Gemuͤthsſtimmung fehle, oft feine ganze Fa⸗ 
milie, als ein Pack alberner Weiber und in: 
der, ſchweigen heißt, weil ſie Dinge erzaͤhlen, 
Tür die er wirklich weder Kopf noch Herz hat. 


Bey allem dem laͤugne ich nicht, daß es bos⸗ 


hafte Teufel von Weibern gibt, bey denen ein 
Mann etwas mehr als gewöhnliche Philoſophie 
noͤthig hat, wenn er mit ihnen fertig werden 

will. 
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will. Kommen ſolche Weiber an Männer von 
hitzigen Köpfen, ohne Geduld oder Aufklärung 

durch Wiſſenſchaften, ſo werden ſie oft durch 

die Peitſche zurecht gebracht; doch iſt einer unſrer 

beruͤhmteſten Rechtsgelehrten der Meinung, daß 

man ſich dieſes Mittels nur ſparſam bedienen 

ſollte. Da es indeß gut iſt, aus allen leiblichen 

Truͤbſalen irgend einen geiſtlichen Nutzen zu zie— 

hen, ſo moͤchte ich allen denen, die mit boͤſen 

Weibern geplagt ſind, lleber rathen, ſich durch 

Geduld zu Haufe für die Welt geſchickt zu machen. 

Sokrates, der ohne Zweifel das Haupt der Sekte 

der geplagten Ehemänner iſt, geſtand und bekannte, 

daß er einen großen Theil ſeiner Tugend bloß 

der Uebung, worin fie von feiner wohlthaͤtigen 
Frau beſtaͤndig erhalten wurde, zu danken habe. 
Aus ſeinen weiſen Antworten an Leute, die in 
Anſehung ihrer ſo geduldig nicht waren, als er 

ſelbſt, laſſen ſich verſchiedne gute Lehren ziehen. 

Ein Freund fragte ihn voller Unwillen, wie ein 

fo guter Mann, als er, mit einem jo unbaͤndigen 

Weibe leben koͤnne? Er antwortete: Wer gut 

reiten lernen will, ſetzt ſich auf die unbaͤn⸗ 

digſten Pferde, die er nur haben kann, und 

kann er dieſe erſt baͤndigen, ſo iſt er ſicher, 

daß minder wilde Pferde ihn nie aus dem 
Sattel 
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Sattel heben werden. Ein ander Mahl ſagte 
er, über eben dleſen Punkt, zu einem andern: 
Mein lieber Freund, du magſt es der Ran⸗ 
tip pe danken, daß ich deine Sitze im Diſpu⸗ 
tiren ſo gut ertragen kann; und zu einem 
andern: Meine Zenne macht freylich des Aa: 
kerns viel, aber dafür bringt fie mir auch 
Rüchelchen. Wer an einer Sandelsſtraße 
wohnt, kehrt ſich an das Geraſſel der Wa⸗ 
gen nicht. Ein Obelfer ſollte billig mit feinem 
Looſe zufrieden ſeyn, und wenn auch ſein Weib 
N eine Furie wäre; denn kann er fie auch nicht beſ⸗ 
ſern, ſo kann er doch, wie wir ſehen, ſelbſt durch 
ſie beſſer werden. 

Doch, ich bin von meinem Vorhaben, dle 
eheliche Liebe in ihren natuͤrlichen Schoͤnheiten 
und Reizen zu ſchildern, abgekommen, und ſtatt 
deſſen auf Erzählungen gerathen, die dieſen Stand 
von einer nachtheiligen Seite zeigen. Ich muß 
daher noch ganz kurz ſagen, daß ich völlig über: 
zeugt bin, alles, was das menſchliche Leben an⸗ 
genehmes und erfreuliches hat, genieße man viel 
vollkommener im ehelichen, als im eheloſen Stan⸗ 
de. Ein zärtlicher Mann und Vater kann, bey 
Gelegenheiten der Freude, noch außer dem Ders 
gnuͤgen, das er ſelbſt empfindet, zu ſich fagen: 

Engl. Zuſchauer 6. Bd. Bb Wie 
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Wie glücklich wird das meine Frau und 
meine Kinder machen! Trifft ihn aber ein Un⸗ 
gluͤck oder eine Gefahr, fo kann er ſich mit dem 
Gedanken troͤſten: Bey allem dem geht es doch 
meiner Frau und meinen Vindern wohl 
Dieſe Geſinnung verdoppelt alle Freuden, weil 
andre daran Theil nehmen, und vermindert die 
Truͤbſalen, weil andre davon frey find, Alle, die 
ohne dieſes Wohlbelieben an ihren Umſtaͤnden 
verheurathet find, leben entibeder in einer ger 
ſchmackloſen Fuͤhlloſigkeit und Gleichguͤltigkeit, 
die ſich gleichwohl ſchwer erlangen laßt, oder in 
ſtündlicher Wiederhoͤhlung beigender Antworten, 
heftiger Vorwürfe und bitterer Schmaͤhungen. 
Kurz, der Eheſtand mit der ihm angemeſſenen 
Gemuͤthsverfaſſung und der Eheftand ohne dies 
„selbe. iſt das vollkommenſte Bild des Himmels 
und der Hölle, das ſich in dieſem Leben nur fins. 
den laͤßt. 
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Zweyhundert vier und achtzigſtes 
Nachricht von einigen über das vorige Stud 


eingelaufenen Briefen. Der Topf- 
kucker. N 
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Floriferis ut apes in ſaltibus omnia libant. 
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S oft eines meiner Blaͤtter den herrſchenden 
Geſchmack trifft, und mehr als gewoͤhnlichen 
Beyſall findet, kann ich ſicher darauf rechnen, 
daß gleich darauf eine Menge von Briefen bey 
mir einlaufen werden. Mein Aufſatz vom letz 
ten Dienſtage, worin ich der Bruͤderſchaft der 
geplagten Ehemaͤnner einige gute Lehren gab, 
hat mir ſchon eine gute Anzahl Koͤrreſpondenten 
verſchafft; die Urſache davon kann ich nicht er⸗ 
rathen, es waͤre denn, daß ein ſolcher Aufſatz 
von allgemeinem Nutzen und fuͤr jeden Ehemann 
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vollkommen iſt. Ein ehrlicher Handelsmann, 
der ſeinen Brief von Cheapſide datirt, dankt mir 
im Nahmen eines ganzen Klubs, der, wie er mir 
ſagt, ſo oft zuſammenkoͤmmt, als die Frauen der 
Mitglieder es ihnen erlauben, und fo lange bey: 
ſammen bleibt, bis fie nach Haufe gerufen wer—⸗ 
den. Er verſichert mich, mein Blatt habe dem 
ganzen Klub nicht wenig Troſt gewährt, und 
bittet mich, ihnen doch einige fernere Nachricht 
vom Sokrates zu geben, unter welcher Regie⸗ 
rung er gelebt, ob er ein Bürger oder ein Hof; 
mann geweſen, ob er ſeine Kantippe zu Grabe 
gebracht, und was dergleichen Umſtaͤnde mehr 
ſind; denn ſeinen Reden nach zu urtheilen, ſcheine 
er ein ſehr weiſer Mann und ein guter Chriſt ge: 
weſen zu ſeyn. Ein andrer, der ſich Benjamin 
Bnittel unterſchreibt, ſagt mir, er habe eine 
wahre Furie zum Weibe, und habe ſie daher oft 
durch die geſetzmaͤßigen Mittel, deren ich in mei⸗ 
nem Aufſatz erwaͤhnt, zu zaͤhmen geſucht, ja er 
ſey in ſeinem Zorn oft weiter gegangen, als 
Brakton in ſolchen Faͤllen erlaube; fürs fünf 
tige aber ſey er nun entſchloſſen, fie als ein 
Mann, der ſich ſelbſt zu beherrſchen wiſſe und 
durch die Wiſſenſchaften aufgeklärt ſey, zu ertra⸗ 
gen, und ſie als eine Perſon zu betrachten, die 
g ihm 
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ihm zur Lehrerinn in der Philoſophie gegeben fey, 
Thomas Raſchwitz ſagt, er fey durchgehends 
meiner Meinung, nur uͤber den letzten Punkt 
nicht, wo ich behaupte, der Eheſtand fey entwer 
der ein Himmel oder eine Hoͤlle. Er hat einen 
Sechſer daran gewandt, mich zu verſichern, daß 
er, ſeiner Erfahrung nach, keines von beiden, 
ſondern vielmehr der mittlere Zuſtand ſey, wels 
chen man gemeiniglich Fegefeuer nennt. 

Auch das ſchoͤne Geſchlecht hat mich mit ſei— 
nen Bemerkungen uͤber eben dieſe Abhandlung 
beehrt. Eine Dame, die ſich Euterpe nennt, 
und ein gelehrtes Frauenzimmer zu ſeyn ſcheint, 
fragt mich, ob ich der Meinung ſey, daß das 
Saliſche Geſetz in jeder Familie eingeführt wer— 
den ſollte? und was ich dawider haͤtte, daß eine 
Frau von Verſtande und Gelehrſamkeit das Ru⸗ 
der fuͤhrte, wenn der Mann einfaͤltig und unge⸗ 
lehrt wäre? Eine andre, von ganz entgegenger 
festem Charakter, unterſchreibt ſich Lantippe, 
und ſagt mir, fie befolge das Beyſplel ihrer Nah⸗ 
mensgenoſſinn; denn da ihr Mann immer bey 
Buͤchern fire, und gar keine Weltkenntniß habe, 
ſo ſey ſie genoͤthigt, die Verwaltung ihrer Ans 
gelegenheiten ſelbſt zu Übernehmen, und ihn dann 
und wann ein Bißchen auszuſtaͤuben und in Bewe⸗ 

Bb 3 gung 


( 390) 
gung zu ſetzen, damit er nicht verſchimmle, und 
zur Geſellſchaft ganz untauglich werde. 

Nach dieſen Auszuͤgen einiger Briefe, die 
mir bey dieſer Gelegenheit zu Haͤnden gekommen 
ſind, will ich nun auch einen derſelben ganz 
herſetzen 


Mein Serr Zuſchauer, 


„Sie haben uns ein lebhaftes Gemaͤhlde 
von derjenigen Gattung von Ehemaͤnnern ges 
macht, die man die geplagten nennt; ich er⸗ 
innre mich aber nicht, daß fie je einer andern 
Gattung derſelben, von ganz verſchledenem Char 
rakter, erwaͤhnt haͤtten, die man in einigen Ge⸗ 
genden von England mit dem Nahmen Topf: 
kucker bezeichnet. Ich habe das Uungluͤck mit 
einem von dieſem Charakter auf Lebenslang ver⸗ 
bunden zu ſeyn, der wirklich mehr Weib iſt, als 
ich. Er ward unter der Aufſicht und Pflege ei⸗ 
ner zaͤrtlichen Mutter erzogen, die ihn bald zu 
elner eben ſo guten Hauswirthinn machte, als 
ſie ſelbſt war. Er war noch keine zwey Jahre 
aus der Kinderſtube, als er ſchon Aprtkoſen ein⸗ 
zumachen, und Gallerte zu verfertigen verſtand. 
Nie durfte er aus dem Haufe gehen, aus Furcht, 
daß er ſich verkaͤlten moͤchte. Wenn er einen 

g Hirſch 
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Hirſch haͤtte niederjagen ſollen, ſaß er unterdeß 


bey ſeiner Mutter, und lernte ein Ragout oder 
eine Paſtete davon: machen; und er machte 


Schiffchen von Papier mit ſeinen Schweſtern, 


in einem Alter, wo andre junge Leute zur See 
gehen, oder fremde Laͤnder durchreiſen. Er hat 
die weißeſte Hand, die man ſehen kann, und 
macht ſchoͤneres Backwerk, als irgend ein Frau⸗ 
enzimmer in England, Dieſe Vollkommenhei⸗ 
ten aber machen ihn zu einem jaͤmmerlichen Ehe⸗ 
mann: beſtaͤndig ſteckt er in der Kuͤche, und 
zankt mit der Koͤchinn. Um das Kerbholz des 
Milchmaͤdchens bekuͤmmert er ſich mehr, als um 
dle Rechnungen feines Verwalters. Ich möchte 
mich todt aͤrgern, wenn ich hoͤre, daß er uͤber 
ein Gericht ſchmaͤhlt, das nicht nach ſeinem 
Geſchmack gemacht iſt, oder feine Freunde, die 
bey ihm ſpeiſen, unterrichtet, wie man Wall- 
nuͤſſe am beſten einmachen, oder eine Wild⸗ 
keule am ſchmackhafteſten anrichten koͤnne. Bey 
allem dem iſt er ein ſehr gutherziger Mann, und 


hat ſich noch niemahls mit mir gezankt, außer 


einmahl, da ein Gericht Rebhühner zu hart ger 
braten war. Zugleich aber muß ich geſtehen, daß 
ich viel lieber wollte, er wäre von rauher Ger 
müthsart und begegnete mir zuweilen etwas hart, 
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als von ſo weibiſcher Geſchaͤftigkeit in Dingen, dit 
gar nicht in ſein Gebieth gehoͤren. Da Sie uns 
nun den Charakter einer Frau gegeben haben, 
welche die Hoſen traͤgt, ſo bitte ich, ſagen Sie 
uns doch auch etwas von den Maͤnnern, die ein 
Unterroͤckchen tragen. Warum ſollte ein weibli— 
cher Charakter nicht eben fo lächerlich an einem 
Manne ſeyn, als ein männlicher Charakter an ei— 
nem Frauenzimmer? Ich bin ꝛc. 

O. 


Zweyhundert fünf und achtzigſtes 


Stuͤck. (483) 


Daß es lieblos und thöͤricht fen, Ungluͤcks⸗ 
fälle für Strafgerichte zu erklaͤren. 


ee ee eee ee eee e eee. 
„ 
Nec Deus interfit, nifi dignus vindice nodus 
Ineiderit — 
Ho R. 


/ 
10 
Wee koͤnnen uns keiner groͤßern Liebloſigkeit 


ſchuldig machen, als wenn wir die Trübfale, die 
| Auuſeru 
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unfern Mebenmenſchen widerfahren, als Zuchtigun⸗ 
gen oder Strafgerlchte Gottes auslegen. Es 
macht dem Leidenden die Laſt feines Uebels noch 
ſchwerer, wenn er ſich als das Ziel der goͤttlichen 
Rache betrachtet, und vermindert das Mitleiden 
derer gegen ihn, denen er in einem ſo fuͤrchterli⸗ 
chen Lichte erſcheint. Dieſer Hang, jedes Un⸗ 
gluͤck zu einem Strafgericht zu machen, entſpringt 
aus verkehrten Begriffen der Religion, die doch, 
ihrer Natur nach, Wohlwollen gegen andre Men⸗ 
ſchen erzeugt, und jeden Unfall, der ihnen zuſtoͤßt, 
aufs gelindeſte auslegt. In dieſem Fall alſo 
macht nicht die Rellgion die Gemuͤthsart eines 
Menſchen, ſondern ſeine Gemuͤthsart macht ſeine 
Religion unfreundlich und ſtrenge. Leute von 
finſtrer und freudenloſer Einbildungskraft, oder 
von neidiſcher, boshafter Gemuͤthsart werden, in 
was für Umſtaͤnden und Verhältniſſen fie auch 
leben moͤgen, den natuͤrlichen Hang ihrer Seele 
in allen ihren Gedanken, Worten und Handlun⸗ 
gen an den Tag legen. Wie die feinſten Weine 
oft den Geſchmack des Bodens an ſich haben, ſo 
nehmen ſelbſt die religidſeſten Gedanken oft einen 
eigenthuͤmlicheg Anſtrich von der Beſchaffenheit 
der Seele an, in welcher ſie entſtanden ſind. 
Wenn Thorheit oder Aberglaube mit dieſer natuͤr⸗ 
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lichen Verderbniß der Seele zuſammentreffen, fo 
iſt auch die Religton ſelbſt nicht im Stande zur 
verhindern, daß der Charakter der Perſon, welche 
damit behaftet iſt, nicht von ungereimt und 
laͤcherlich werde. 

Eine gewiſſe alte fenen die ich unter dem 
Nahmen Nemeſis verſtecken will, beſitzt einen 
Sharffinn in Anſehung der Strafgerichte, ders 
gleichen ich noch nie gefunden habe. Sie weiß 
es euch auf ein Haar zu ſagen, was fuͤr eine 
Bünde es war, die das Haus Diefes oder Jenes 
in Braud ſteckte, oder ſeine Scheunen uͤber den 
Haufen warf. Man ſpreche in ihrer Gegenwart 
pon einem ungluͤcklichen jungen Frauenzimmer, 
das in den Blattern feine Schönheit verſohren; 
gleich hohlt fie einen tiefen Seufzer, und bemerkt, 
daß ſie auch vorher immer vor dem Spiegel ge⸗ 
ſtanden, und ſich an ihrem huͤbſchen Geſichte nicht 
ſatt ſehen koͤnnen. Dan erzähle ihr von einem ber 
ſondern Gluck, das einer ihrer Bekanntinnen wider⸗ 
fahren; ſogleich wuͤnſcht fie, daß ſie Segen dabey 
haben moͤge; aber ihre Mutter ſey mit elner ihrer 
Nichten ſehr barbariſch umgegangen. Der Ges 
genſtand ihrer gewoͤhnlichen Bemerkungen ſind 
Leute, die große Guͤter hatten, und ihrer, wegen 
egend eines Fleckens in ihrer eignen oder in ihres 

Va⸗ 


( 395 ) 

Vaters Ausführung, nie froh wurden. Sie 
kann den Grund angeben, warum dleſe oder jene 
ohne Kinder ſtarb; warum dieſe oder jene in der 
Bluͤthe ihrer Jugend hingerafft wurde; warum 
dieſe oder jene ungluͤcklich heurathete; warum der 
eine gerade auf dem. und dem Fleck das Bein 
brach, und warum ein andrer gerade mit einem 
Haudegen, und nicht mit einer andern Art von Ger 
wehr, getoͤdtet ward. Für jedes Uugluͤck, das 
irgend jemand von ihrer Bekanntſchaft treffen 
mag, weiß ſie gleich ein Verbrechen; und hoͤrt ſie 
von einem begangenen Dlebſtahl oder Morde, fo 
ſpricht ſie mehr von der Strafbarkeit des Leiden⸗ 
den, als des Diebes oder Moͤrders. Kurz, ſie 
iſt eine ſo gute Chriſtinn, daß alles, was ihr ſelbſt 
boͤſes begegnet, eine Pruͤfung, was aber ihrem 
Naͤchſten widerfaͤhrt, ein Strafgerſcht iſt. 

Die bloße Beſchreilbung dieſer Thorheit im 
gemeinen Leben iſt hinlänglich, fie lächerlich zu 
machen, tritt ſie aber in Schriften, in dem Ge⸗ 
wande einer edlen und würdigen Schreibart auf, 
ſo fehlt es ihr faſt nie, den Leſer zu taͤuſchen und 
in Schrecken zu ſetzen. Herodot und Plutarch 
fallen oft eben fo alberne und verwegne Urtheile, 
als die gedachte alte Jungfer, aber ihre Art, 
dieſelben auszudruͤcken, macht, daß die Thorheit 
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ſelbſt uns ehrwuͤrdig vorfömme, In der That 
die meiſten Geſchichtſchreiber, ſowohl christliche 
als heidulſche, ſind in dieſen eiteln Aberglauben 
vetfallen, und ſprechen von mißlungenen Unter⸗ 
nehmungen, unvermutheten Widerwaͤrtigkeiten 
und ſchrecklichen Begebenhelten nicht anders, als 
haͤtten ſie im geheimen Rath der Vorſehung ge— 
ſeſſen, und den ganzen Plan der verborgenen Leis 
tung, wodurch die Welt regiert wird, kennen ge⸗ 
lernt. Beſonders ſollte man glauben, daß' ver⸗ 
ſchiedne unſrer Geſchichtſchrelber viele ſolcher Offen⸗ 
barungen gehabt haben müßten. Unſre alten Eng: 
liſchen Mönche laſſen felten einen ihrer Könige in 
Frieden abſcheiden, der ſich Muͤhe gegeben hatte, 
die Macht oder den Reichthum der Geiſtlichkeit in 
jenen Zeiten zu vermindern. Wilhelms des Ero⸗ 
berers Nachkommen fanden ihr Strafgericht ge⸗ 
meiniglich in dem neuen Forſt, wo ihr Vater 
Kirchen und Kloͤſter niedergeriſſen hatte. Kurz, 
man leſe eine von den Chroniken der, Schriftſtel— 
ler dieſes Schlages, ſo wird man eine Geſchichte 
der Koͤnige von Iſrael oder Juda zu leſen glau⸗ 
ben, wo die Verfaſſer wirklich inſpirirt waren, 
und die Koͤnige, nach einem beſondern Plau der 
Vorſehung, je nach dem ſie entweder die Abgoͤtte⸗ 
rey oder Me Dienſt des e Gottes beförder⸗ 
ten, 
\ 
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ten, durch Strafgerichte oder beſondern Segen 
ausgezeichnet wurden. 

Ich kann nicht umhin, dieſe Art über Un: 
gluͤcksfaͤlle zu urtheilen, nicht nur für ſehr lieblos 
in Anſehung der Perſon zu halten, welche fie teef⸗ 
fen, ſondern auch fuͤr ſehr vermeſſen in Anſehung 
deſſen, von dem ſie ihnen zugeſchickt ſeyn ſollen. 
Es iſt ein ſtarker Beweis fuͤr einen Stand der 
Wiedervergeltung nach dieſein Leben, daß tugend⸗ 
hafte Menſchen in dieſer Welt oft ſehr ungluͤck⸗ 
lich, und laſterhafte oft ſehr gluͤcklich ſind; denn 
dieß laßt ſich mit der Natur eines Weſens, das 
ſich in allen ſeinen Werken als unendlich weiſe 
und gut offenbart, nicht anders reimen, als wenn 
man annimmt, daß eine ſolche vermiſchte Austhei⸗ 
lung des Guten und Boͤſen ohne Unterſchied der 
Perſon, welche zu Erreichung der Abſichten der 
Vorſehung in dieſem Leben nothwendig war, in 
einem andern Leben berichtiget und verguͤtet wer⸗ 
den wird. Mir dürfen alſo nicht erwarten, daß, 
in dem gewoͤhnlichen Laufe der Vorſehung, Feuer 
vom Himmel fallen; noch, wenn wir in beſon⸗ 
dern Perſonen das Laſter triumphiren, oder die 
Tugend unterdruͤckt ſehen, daß die Allmacht ihren 
heiligen Arm zur Vertheidigung dieſer, oder zur 
Beſtrafung jenes, ausſtrecken werde. Genug 
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daß ein Tag beſtimmt iſt, wo beide gerichtet wer⸗ 

den, und den verdienten Lohn empfangen ſollen. 
Wie thoͤricht es ſey, zeitliche Ungluͤcksfaͤlle 
beſondern Verbrechen zuzuſchreiben, erhellet aus 
mehr als einem Grunde. Ich will hier nur zweyer 
gedenken. Fuͤrs erſte, gibt es, uͤberhaupt genom⸗ 
men, kein Ungluͤck, oder Truͤbſal, von dem man 
annimmt, daß es als ein Strafgericht uͤber einen 
Laſterhaften verhaͤngt ſey, welches nicht zuweilen 
auch Menſchen von bewährter Religion und Tu⸗ 
gend begegnete. Als Diagoras, der Atheiſt, ſich 
an Bord eines der Athenlenſchen Schiffe befand, 
erhub ſich ein ſchrerklicher Sturm, worauf die 
Matroſen ihm ſagten, dieß ſey ein Strafgericht 
des Himmels uͤber ſie, weil ſie einen ſo gottloſen 
Mann an Bord genommen haͤtten. Dingoras 
bat fie darauf, nach den uͤbrigen Schiffen zu fer 
hen, die ſich in eden ſo großer Noth befanden, 
und fragte fie, ob denn Diagoras jetzt an 
Bord eines jeden Schiffes der Flotte ſey? All— 
gemeine Truͤbſale treffen den einen ſo gut, wie den 
andern, und wir ſind alle gleichen Zufäͤllen ausge: 
ſetzt: ſehen wir daher irgend einen unſrer Ne— 
benmenſchen unter irgend einem beſondern Lei— 
den, fo ſollten wir dieſes nicht fo wohl für eine 
Folge der Verbrechen des Leldenden, als für eine 
Folge 
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Folge des gemeinſchaftlichen Looſes der menſchli⸗ 
chen Natur anfehen, 

Ein andrer Grund, warum wir nicht ſo ver⸗ 
meſſen in unſern Auslegungen der Ungluͤcksfaͤlle 
Andrer ſeyn ſollten, iſt, daß wir unmoͤglich wiſſen 
koͤnnen, was ein Ungluͤck, und was ein Gluͤck if 
Wie mancher Zufall wird nicht fuͤr ein Ungluͤck 
gehalten, der doch am Ende zum wahren Wohl 
und Segen der Perſon gereicht, die er betroffen 
hat? Wle manche vereitelte Hoffnung hat nicht 
ſchon, durch ihre Folgen, einen Menſchen vom 
Verderben errettet? Koͤnnten wir alle Wirkungen 
jeder Sache uͤberſchauen, ſo moͤchte es uns erlaubt 
ſeyn, etwas, für einen Segen oder für ein Straf⸗ 
gericht zu erklären; aber über Dinge ein Urtheil 
ſprechen, die man nur theilweiſe und in ihren Anz 
faͤngen ſieht, iſt unverzeihliche Vermeſſenheit und 
Thorheit. Die Geſchichte des Kleobis und Bir 
ton, die unter den Heiden in großem Anſehen 
ſtand, (denn alle alten Schrlftſteller, die über 
die Unſterblichkeit der Seele geſchrieben haben, 
ſowohl Griechen als Lateiner, führen ſie an) 
kann uns Behutſamkeit in dieſem Stuͤcke lehren. 
Dieſe beiden Brüder, die Söhne einer Prieſte⸗ 
rinn der Juno, zogen, an einem großen Feſt— 
tage, den Wagen ihrer Mutter zum Tempel, 
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weil die Perſonen, welche ihn von Amtswegen 
bey dieſer Gelegenheit haͤtten ziehen muͤſſen, eben 
abweſend waren. Die Mutter freute ſich ſo 
ſehr üben dieſen Beweis kindlicher Liebe und 
Achtung, daß ſie ihre Goͤttinn bat, ihnen das 
Beſte zu geben, was ſie Menſchen nur geben 
koͤnnte; worauf fie beide in einen tiefen Schlaf 
fielen, und am folgenden Morgen todt im Tem⸗ 
pel gefunden wurden. Dieß war eine Begeben— 
heit, die man als ein Strafgericht ausgelegt ha⸗ 
ben wuͤrde, wenn ſie den beiden Bruͤdern nach 
einer ungehorſamen That widerfahren waͤre; 
und gewiß hätte kein alter Schriftſteller fie er⸗ 
zaͤhlt, ohne ſie als ein ſolches vorzuſtellen. 


O. 
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Zweyhundert ſechs und achtzigſtes 
Stuͤck. (487) 


Ueber die Traͤume. 


— Cum proſtrata fopor& 
Urguet membra quies, et mens fine pondere 
ludit. 


PET R. 


Wirte Schriftſteller haben zwar von Träumen 
geſchrieben, aber gemeiniglich haben ſie dieſelben 
bloß als Offenbarungen deſſen betrachtet, was ſich 
in entlegenen Theilen der Welt zugetragen hat, 
oder als Weißagungen von dem, was in kuͤnftigen 
Zeiten geſchehen wird. x 

Ich will jetzt dieſen Gegenſtand von einer 
andern Seite betrachten, in ſo fern naͤhmlich 
Traͤume uns einige Idee von den hohen Vorzuͤ⸗ 
gen der menſchlichen Seele, und einen Wiuk von - 


ihrer Unabhaͤngigkeit von der Materie, geben 
koͤnnen. 


Engl. Zuſchauer. 6. Bd. Ce Furt 
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Fürs erſte, geben unſre Träume uns einen 
ſtarken Beweis von der Thaͤtigkelt, welche der 
meuſchlichen Seele naturlich iſt, und welche der 
Schlaf nicht zu ertoͤdten oder zu ſchwaͤchen ver 
mag. Wenn die Arbeiten des Tages den Mens 
ſchen ermuͤdet und entkraͤftet haben, fo iſt doch 
dieſer Theil ſeines Weſens noch immer munter 
und geſchaͤftig. Beduͤrfen die Organen der Sinne 
ihrer noͤthigen Ruhe, Erhohlung und Ausbeſſe⸗ 
rung, und iſt der Koͤrper nicht laͤnger im Stan: 
de, mit der geiſtigen Subſtanz, mit welcher er 
verbunden iſt, fertig zu werden, ſo aͤußert gleich⸗ 
wohl die Seele ihre verſchiednen Kräfte und Far 
higkeiten, und bleibt ſo lange in Thaͤtigkeit, bis 
ihe Gefaͤhrte wieder geſchickt iſt, ihr Geſellſchaft 
zu leiſten. In dieſem Fall gleichen die Traͤume 
den Erhohlungen und Zeitvertreiben der Seele, 
während fie ihrer Maſchine entledigt iſt; find ihre 
Splele und Ergetzungen, waͤhrend ſie ihre Leibes⸗ 

Fuͤrde ſchlaſen gelegt hat. 

Fürs zweyte, find Träume ein Beweis von 
der Behendigkeit und Vollkommenheit, die den 
Fähigkeiten der Seele, wenn ſie ohne den Koͤr⸗ 
per wirken, natürlich iſt. Die Seele wird in 
ihren „Wirkungen gefeſſelt und zuruͤckgehalten, 
wenn fie in Verbindung mit einem fo tragen, fo 
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ſchwerfaͤlligen und unbehälflihen Geſellſchaftet 
handelt. In Traͤumen hingegen aͤußert ſie eine 
Lebhaftigkeit und Hurtigkeit, woruͤber man er⸗ 
ſtaunen muß. Leute, die ſonſt kaum ein Wort 
vorbringen koͤnnen, halten lange Reden aus dem 
Stegereif, oder unterreden ſich ohne Anſtoß in 


Sprachen, von denen ſie nur wenig wiſſen. Der 


Ernſthafte iſt unerſchoͤpflich an luſttgen Schwanken, 


und der Einfältige an beißenden Antworten und 


witzigen Einfaͤllen. Nichts koſtet ſonſt der Seele 
mehr Muͤhe, als Erfindung; in Traͤumen aber 
wirkt die Erfindungokraft mit ſolcher Leichtigkeit 
und Schnelligkeit, daß wir uns des Gebrauchs 
dleſer Fahigkeit nicht einmahl bewußt find, Es 
gibt, zum Beyſpiel, wohl keinen, dem nicht zu 
weilen traͤumen ſollte, daß er eine Schrift, ein 
Buch oder einen Brief leſe: in dieſem Fall nun 
wirkt ſeine Erfindungskraft ſo ſchnell, daß die 


Seele völlig getaͤuſcht wird, und ihre eignen 


Dichtungen fiir die Arbeit eines andern hält, 
Zur Erlaͤuterung dieſes Satzes will ich eine 


Stelle aus dem Traktat Religio Medici herſetzen, 
worin der finnreiche Verfaſſer von feinem eignen 
Zuſtande im Traͤumen und im Wachen Nachricht 


gibt. „Wir ſind, im Schlafe, gewiſſer Maßen 
mehr, als wir ſelbſt, und wenn der Körper ſchlum⸗ 
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mert, ſcheint die Seele recht eigentlich zu wachen. 
Die Sinne ſind dann gebunden, aber die Vernunft 
iſt frey; und unſre Vorſtellungen im Wachen 
kommen unſern Fantaſien im Schlaſe nicht bey. 
Meine Geburt fiel unter das waſſerreiche Zeichen 
des Skorpions, und in die Planetenſtunde des 
Saturns, und, wo ich nicht irre, iſt mir wirklich 
ziemlich viel von der Natur dieſes bleyernen Pla⸗ 
neten zu Theil geworden. Ich bin gar nicht 
ſcherzhaft, und zur Luſtigkeit in Geſellſchaften 
nicht gemacht; in einem einzigen Traum aber kann 
ich eine ganze Komödie verfertigen, fie aufführen 
ſehen, und mich über alle die Schwänke und witzi⸗ 
gen Einfaͤlle, die darin vorkommen, aus dem 
Schlafe lachen. Waͤre mein Gedaͤchtniß fo ger 
treu, als meine Vernunft dann fruchtbar iſt, ſo 
möchte ich nie anders ſtudiren, als in meinen Träus 
men; und eben dieſe Zeit wuͤrde ich auch zu mei⸗ 
nen Andachten waͤhlen: allein unſer groͤberes 
Gedaͤchtniß hat alsdann fo wenig Gewalt über 
unſern abſtrakten Verſtand, daß es die Geſchichte 
vergißt, und unſrer erwachten Seele nur ein ver⸗ 
worrenes und unzuſammenhangendes Maͤhrchen 
von dem, was vorgegangen iſt, erzählen kann. — 
So hat man bemerkt, daß zuweilen Leute, in 
der Stunde ihres Todes, mit einem Feuer, einer 
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Erhabenheit und Wahrheit der Gedanken reden, 
wozu fie fonft gar nicht fähig waren. Denn da 
die Seele zu der Zeit von den Banden des Koͤr⸗ 
pers frey zu werden beginnt, fo fängt fie an fo 
zu denken, wie es ihr naturlich iſt, und ſich auf 
eine uͤber die Sterblichkeit erhabne Art auszu⸗ 
druͤcken.«“ 

Fuͤrs dritte, koͤnnen wir bemerken, daß die 
Leideuſchaften mit groͤßerer Stärke auf die Seele 
wirken, wenn wir fihlafen, als wenn wir wachen. 
Freude und Betruͤbuiß geben uns dann viel leb⸗ 
haftere Empfindungen von Schmerz oder Vergnuͤ⸗ 
gen, als zu jeder andern Zeit. Auch die Andacht, 
wie der vortreffliche Verfaſſer der angezogenen 
Stelle bemerkt, wird ganz beſonders erhoͤhet und 
entflammt, wenn ſie zu einer Zeit, da der Koͤr⸗ 
per ſolcher Geſtalt ruhet, in der Seele rege wird. 
Eines jeden eigne Erfahrung wird ihn hieruͤber 
am beſten belehren; wiewohl ſich dieß, aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach, bey verſchiednen Gemuͤths⸗ 
und Leibesbeſchaffenheiten auch verſchiedentlich ver⸗ 
halten mag. Ich ſchließe dieſe dritte Bemerkung 
mit den beiden folgenden Problemen, deren Auf: 
loͤſung ich dem Leſer ſelbſt uͤberlaſſe. Geſetzt, ein 
Menſch waͤre immer gluͤcklich in ſeinen Traͤumen, 
und ungluͤcklich in feinem wachenden Zuſtande, und 
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fein Leben wäre zwiſchen Traum und Wachen 
gleich getheilt, wuͤrde derſelbe mehr glücklich oder 
unglücklich ſeyn? — Geſetzt ein Menſch wäre 
ein König in feinen Träumen, und ein Bettler 
im Wachen, und traͤumte eben ſo zuſammenhan⸗ 
gend, und nach einem eben ſo ordentlichen und 
ununterbrochenen Plan, als er denkt, wenn er 
wacht, würde derſelbe ein wirklicher König oder 
Bettler, oder wuͤrde er nicht vielmehr bei⸗ 
des ſeyn? 

Es iſt noch ein andrer Umſtand in Anſehung 
deſſen, was in Traͤumen vorgeht, der uns, wie 
mich duͤnkt, einen ſehr hohen Begriff von der 
Natur der Seele gibt: ich meine jene zahlloſe 
Menge und Mannichfaltigkeit von Ideen, die 
alsdann in ihr aufſteigen. Waͤre dieſes thaͤtige, 
wachſame Weſen ſich zu ſolcher Zeit nur ſeiner 
eigenen Exiſtenz bewußt, welch eine beſchwerliche 
Einſamkeit wuͤrden die Stunden des Schlafs 
dann nicht fuͤr ſie ſeyn! Wuͤßte die Seele, daß 
ſie im Schlaf allein iſt, wie ſie es weiß, wenn 
ſie wacht, ſo wuͤrde die Zeit ihr zu einer ſchwe⸗ 
ren Laſt werden, wie es oft wirklich geſchleht, 
wenn ihr träumt, daß fie ſich in ſolcher Einſam⸗ 
keit befinde. 
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sah il Semperque relingui 
Sola fibi, ſemper longam incomitata videtur 
Ire viam — 
VIX G. 
— — ie duͤnkt ſich immer verlaſſen und einſam, 
Immer unbegleitet auf langem Wege zu wandern. 
Doch dieſe Bemerkung nur beylaͤufig. Was 
ich hier eigentlich bemerken wollte, iſt die wun⸗ 
derbare Kraft der Seele, ſich in dieſem Fall ihre 
eigne Geſellſchaft hervorzubringen. Sie geht mit 
unzaͤhligen Weſen ihrer eignen Schoͤpfung um, und 
wird in tauſenderley Seenen verſetzt, die fie ſelbſt 
angelegt hat. Sie allein if zugleich Schauplatz, 
Spieler und Zuſchauer. Dleß erinnert mich an 
einen Ausſpruch, der mir außerordentlich gefällt, 
und den Plutarch dem Seraklit zuſchreibt, 
naͤhmlich: Im Wachen befinden alle Men⸗ 
ſchen ſich in Einer gemeinſchaftlichen Welt; 
im Schlaf aber befindet jeder ſich in ſeiner 
eignen. Der wachende Menſch lebt und webt 
in der Welt der Natur; ſo bald er aber ein⸗ 
ſchlaͤft, entfernt er ſich in eine geheime Welt, die 
ihm allein eigen iſt. Dieſer Gedanke hat etwas, 
das uns auf eine natürliche Größe und Vollkom⸗ 
menheit der Seele hinfuͤhrt, die fi beſſer ber 
zwundern, als erklaͤren läßt, 


ce 4 Ich 


( 408 ) 


Ich darf hier den Beweis fuͤr die Vortreff⸗ 
lichkeit der Seele nicht uͤbergehen, den ich irgend⸗ 
wo aus dem Tertullian angeführt gefunden ha⸗ 
be, naͤhmlich, ihr Vermögen in Träumen zur 
kuͤnftige Dinge vorherzuſehen. Daß dieß vers 
ſchiedentlich geſchehen iſt, kann niemand in Zwei⸗ 
fel ziehen, der die heilige Schrift für wahr hält, 
oder nur den geringſten Grad von gemeinem hiftos 
riſchen Glauben beſitzt; deun man findet unzaͤh⸗ 
lige Beyſpiele dieſer Art in verſchiednen Schrift⸗ 
ſtellern, alten und neuern, heiligen und profanen. 
Ob aber dergleichen dunkle Blicke in die Zukunft, 
dergleichen Geſichte der Nacht, aus irgend elner 
verborgnen Kraft der Seele, in dieſem ihrem 
Zuſtande der Abſonderung, oder aus irgend einer 
Gemeinſchaft mit dem hoͤchſten Weſen, oder aus 
irgend einer Einwirkung untergeordneter Geiſter 
entſpringt, darüber haben die Gelehrten ſehr ges 
ſtritten; die Sache ſelbſt iſt, duͤnkt mich, nicht 
zu laͤugnen, und wird von den größten Schrift— 
ſtellern, die man nte im Verdacht des Aberglau— 
bens oder der Schwaͤrmerey gehabt hat, fuͤr wahr 
gehalten. 

Ich behaupte gar nicht, daß die Seele in 
dieſen Fallen von dem Koͤrper ganz getrennt und 
entfeſſelt ſey; genug, wenn ſie nur nicht fo tief 

tu 
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in die Materie verſunken iſt, und in ihren Wir: 
kungen nicht durch ſolche Bewegungen des Bluts 
und der Lebensgeiſter geftöhrt und verwirrt wird, 
als wenn ſie in ihren wachenden Stunden die 
Maſchine in Bewegung ſetzt. Die Verbindung 
mit dem Koͤrper iſt genug unterbrochen, um der 
Seele freyeres Spiel zu laſſen. Sie ſcheint ſich 
in ſich ſelbſt zu ſammeln, und bekoͤmmt die 
Schnellkraft wieder, welche gelaͤhmt und ger 
ſchwaͤcht ift, fo lange fie mehr in Gemeinſchaft 
mit dem Koͤrper handelt. 

Sind gleich die Betrachtungen, die ich hier 
angeſtellt habe, keine Beweiſe, ſſo ſind ſie doch 
wenigſtens ſtarke Vermuthungsgruͤnde, nicht nur 
fuͤr die Vortrefflichkeit einer menſchlichen Seele, 
ſondern auch für ihre Unabhängigkeit vom Koͤrper; 
und dienen alfo wenigſtens zur Beftätigung dies 
fer beiden wichtigen Punkte, die durch viele andre 
ganz unwiderlegliche Gründe außer Zweifel ger 
ſetzt ſind. g 
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Zweyhundert ſieben und achtzigſtes 
Stuck. (491) 
Rhynſault und Sapphira. 


em 
Digna fatis fortuna reviſit, 
\ VIRS. 
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N habe die Gewohnheit, oft von einem Buche 
zum andern zu laufen, um meinen Geiſt mit man⸗ 
cherley Gegenſtaͤnden zu beſchaͤftigen, und mich 
zu meinen täglichen Arbeiten geſchickt zu machen. 
Habe ih eine Stunde mit dieſer faullenzeriſchen 
Art zu leſen hingebracht, ſo bleibt doch immer 
etwas hangen, das meiner Einbildungskraft Nah⸗ 
rung gibt. Die Schriften, welche mir in ſolchen 
Faͤllen am meiſten Vergnuͤgen machen, find Ger 
ſchichten, auf deren Wahrheit man ſich verlaſſen 
kann. Der Menſch liebt von Natur die Gerech⸗ 
tigkeit, und leſen wir daher eine Geſchichte, worin 
ein Verbrecher beſtraft wird, der keine Eigenſchaft 
an 
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an ſich hat, die uns zum Mitleiden bewegt, ſo 
genießt die Seele einer Art von Rache wegen der 
Beſchimpfung, die ihrer Natur durch die vorher: 
gegangenen ſchaͤndlichen Handlungen des Verbre⸗ 
chers zugefuͤgt worden iſt. Der Leſer wird dieß 
aus folgender Erzaͤhlung ſelbſt beſſer verſtehen, 
als aus allem, was ich zur Einleitung derſelben 
ſagen koͤnute. 

Als Karl der Kühne, Herzog von Bur— 
gund, die großen Staaten beherrſchte, dle jetzt 
von der Franzoͤſiſchen Macht verſchlungen find, 
überhäufte er den Nlaudins Rhynſault, einen 
Deutſchen, der ihm in den Kriegen gegen ſeine 
Nachbaren gedient hatte, mit Ehren und Gnas 
denbezeugungen. Ein großer Theil von Seeland 
war damahls dem Herzogthum Burgund unter⸗ 
worfen. Der Herzog ſelbſt war ein Herr von 
ganz beſondrer Menſchenliebe und Gerechtigkeit. 
Rhynſault, der weiter keine wirklich gute Eigen⸗ 
ſchaft beſaß, als Tapferkeit, wußte ſich ſo ſehr zu 
verſtellen, daß fein edelmuͤthtger und unargwoͤh⸗ 
niſcher Herr ihn fuͤr einen Mann von gerader 
Ehrlichkeit und Treue hielt, ohne irgend ein Laſter, 
das ihm an vollkommner Handhabung der Ge⸗ 
rechtigkeit hinderlich ſeyn koͤnnte. In dieſer vor⸗ 
theilhaſten Meinung, wachte er ihn, als der Gou⸗ 
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verneur feiner Hauptſtadt in Seeland ſtarb, zu 
deſſen Nachfolger. Nhynſault hatte dieſe Stelle 
noch nicht lange angetreten, als er ſeine Augen 
auf die Sapphira warf, ein Frauenzimmer von 
außerordentlicher Schoͤnheit, die an den Paul 
Danvelt, einen reichen Kaufmann der Stadt, 
verheurathet war. Rhynſault war hitzigen Tem; 
peraments, ein großer Liebhaber des Frauenzim⸗ 
mers, und nicht ungeſchickt in den zaͤrtlichen 
Kuͤnſten, wodurch man die Gunſt deſſelben ger 
winnt. Er verſtand ſich auf den Genuß des 
Vergnuͤgens, welches der Beſitz der Schoͤnheit 
‚gewährt, wußte aber gar nichts von dem Wohl: 
ſtande, der Wuͤrde und Delikateſſe, welche mit 
dieſer Leidenſchaft in feinen Seelen verbunden iſt. 
Indeſſen beſaß er doch ſo viel Welt, daß er die 
Sprache ziemlich in ſeiner Gewalt hatte, wodurch 
gemeiniglich der ſchwäͤchere Theil des ſchoͤnen Ges 
ſchlechts ſich fangen laͤßt, und wußte mit der 
Zunge eine Leidenſchaft auszudrucken, von wel⸗ 
cher ſein Herz nichts empfand. Er war eine von 
den viehiſchen Seelen, die an Schaͤndung der 
Unſchuld und Schönheit eine Luft finden, ohne 
das geringſte Mitleiden, die geringſte Zaͤrtlichkeit 
oder Liebe für das zu haben, was ſie fo ſehr ent⸗ 
zuckt. Undankbarkeit iſt das unzertrennliche Laſter 
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eines Wolluͤſtlings; und der Beſitz eines Frauen⸗ 
zimmers zieht bey dem, der damit weiter nichts, 
als eine ihm beſchwerliche Leldenſchaft zu befrle⸗ 
digen ſucht, unfehlbar Ekel und Widerwillen 
nach. Ahynſault, der entſchloſſen war, Dan⸗ 
velts Frau zu feinem Willen zu bringen, ließ 
keine Kuͤnſte unverſucht, ſich in ihrem Haufe vers 
traut zu machen. Allein ſie kannte ſeinen Cha⸗ 
rakter und ſeine Neigung zu gut, als daß ſie 
nicht alle Gelegenheiten, ihn beſonders zu ſpre⸗ 
chen, haͤtte vermeiden ſollen. Er verzweifelte 
endlich, durch gewoͤhnliche Mittel ſeinen Zweck 
zu erreichen, und griff daher die Sache anders 
an. Er ließ ihren Mann ins Gefaͤngniß ſetzen, 
unter dem Vorwande, er habe ſich einer verraͤ— 
theriſchen Korreſpondenz mit den Feinden des 
Herzogs ſchuldig gemacht, denen er die Stadt 
in die Haͤnde liefern wollen. Dieſe Liſt hatte 
den erwuͤnſchten Erfolg; die Frau des ungluͤckli⸗ 
chen Danvelt begab ſich, an dem Tage vor der 
beſtimmten Hinrichtung deſſelben, in die Halle 
vor dem Hauſe des Gouverneurs, und als er 
dort durchging, warf ſie ſich ihm zu Fuͤßen, um⸗ 
faßte ſeine Knie, und flehte um Erbarmen. 
Rhynſault verbarg das Vergnuͤgen, mit dem er 
fie betrachtete, nahm eine nachdenkende und rlch⸗ 
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terliche Miene an, gebot ihr aufzuſtehen, und 
ſagte ihr, daß ſie ihm in ſein Kabinett folgen 
muͤſſe. Hierauf zog er einen Brief aus der Ta⸗ 
ſche, fragte fie, ob fie die Hand kenne, und ent- 
fernte ſich darauf, indem er ganz laut ſagte: 
Wenn Ihr Kuren Mann retten wollt, ſo 
müßt Ihr mir, ohne Ruͤckhalt, alles ſagen, 
was Ihr wiſſet; denn jedermann weiß, daß 
er Euch viel zu ſehr geltebt hat, als daß er 
Euch nicht hätte die Tahmen der übrigen 
Verſchwornen und alle andern Umſtaͤnde ent⸗ 
decken ſollen. Er begab ſich in fein Kabinett, 
und gleich darauf ward die Dame zu ihm geru⸗ 
fen. Der Bedtente wußte ungeheißen, daß er 
ſich, wenn von Staats ſachen die Rede war, ent⸗ 
fernen mußte; und der Gouverneur legte nun 
die Miene ab, womit er ſich oͤffentlich ge⸗ 
zeigt hatte, ſpielte nun ſelbſt den Suppllkan⸗ 
ten, und lachte über eine Betrübniß, die fie fo 
leicht heben, und damit zugleich einen unſchuldi⸗ 
gen Mann aus ſeiner Geſangenſchaft erloͤſen 
könnte. Sie merkte leicht feine Abſicht, und bat 
und beſchwur ihn, in Thraͤnen gebadet, von cl 
nem ſo boͤſen Vorhaben abzuſtehen. Wolluſt 
macht ſich, gleich dem Ehrgeiz, alle Kräfte der 
Seele und des Körpers unterthan. Ihre ruͤh⸗ 

5 renden 


(415 ) 


renden Thraͤnen, ihre tugendhafte Augſt, ihre 
ringenden Haͤnde, und alle die Abwechſelungen 
ihrer Stellung und Figur in der Heftigkeit, wo⸗ 
mit ſie ſprach, waren nur ſo viele Attituͤden, in 
denen er immer neue Schönheiten ſah, und ſtaͤr⸗ 
kere Reizungen feiner Begierde fand. Alle Menfihe 
lichkeit verlohr ſich in dieſer einzigen Leidenſchaft, 
und er ſagte es ihr nun mit duͤrren Worten, daß 
er ohne den Genuß ihrer Perſon nicht gluͤcklich 
ſeyn koͤnne, und daß er um keinen geringern Preis 
ihrem Manne das Leben ſchenken würde; ſie muͤſſe 
alſo, noch vor dem folgenden Mittage, entſchei— 
den, ob Danvelt ſterben, oder wieder frey ſeyn 
ſollte. Als er ſah, daß Sapphira, nach dieſer 
Ankuͤndigung, wieder fo ſehr außer ſich gerieth, 
daß gewoͤhnliche Augen auf einen ganz andern 
Inhalt ihrer Unterredung, als er wirklich gewe⸗ 
fen war, ſchließen mußten, fo ließ er Bedienten 
kommen, und fie von denſelben hinausfuͤhren. 
Voll unausſprechlicher Betrübniß eilte fie alſobald 
zu ihrem Manne, und da fie feinem Kerkermel⸗ 
ſter ſagte, daß fie einen Auftrag von dem Gou⸗ 
verneur an ihn hätte, ward fie mit ihm allein ger 
laſſen. Jetzt entdeckte fie ihm alles, was vorger 
gangen, und ſchilderte ihm den entſetzlichen Kampf, 
worin fie ſich befaͤnde, zwiſchen der Liebe zu ſei⸗ 
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ner Perſon und der ehelichen Treue. Man kann 
ſich leicht vorſtellen, was dieß rechtſchaffene Paar, 
deſſen Leben bisher unter lauter gewöhnlichen Ber 
gegniſſen verſtrichen war, bey einem ſolchen Vor⸗ 
fall ausſtehen mußte. Scham band dem Manne 
die Zunge, das auszuſprechen, was ſeine Furcht, 
bey jo naher Gefahr des Todes, ihm eingab; 
doch aͤußerte er fo viel, daß er fie nicht für ber 
fleckt halten wuͤrde, wenn auch wirklich der 
Gouverneur ihre Perſon geſchaͤndet hätte, weil 
er wüßte, daß ihr Wille keinen Antheil an der 
That genommen. Sie verließ ihn mit dieſer 
verdeckten Erlaubulß, ein Leben zu retten, wels 
ches er nicht Staͤrke genug hatte, zur Rettung 
ſeiner Ehre hinzugeben. 


Am folgenden Morgen begab die ungläckliche 
Sapphira ſich zum Gouverneure, und gab ſich, 
nachdem fie in ein abgelegenes Zimmer geführt 
war, feiner Wolluſt preis. Nhynſault pries ihre 
Reize, that nach dem, was vorgegangen war, 
ganz vertraut, und ſagte ihr endlich mit einem 
luſtigen Weſen, und in dem Ton eines Galans, 
ſie moͤchte nun hingehen, und ihren Mann aus 
dem Gefaͤngniß hohlen; doch, fuhr er fort, 
meine Schöne wird es mir nicht übel nehmen, 

wenn 


n 
wenn ich dafuͤr geſorgt habe, daß er unſern kuͤnf⸗ 
tigen Zuſammenkuͤnften nicht hinderlich ſeyn kann. 
Bey dieſen letzten Worten ahndete ihr, was ſie 
wirklich fand, als ſie ins Gefaͤngniß trat: ihr 
Mann war auf Rhynſaults Befehl enthauptet. 


Merkwuͤrdig war es, daß die Frau, die 
während dieſer ganzen traurigen Begebenheit im⸗ 
mer geweint und gewehklagt hatte, jetzt keinen 
Seufzer, keine Klage hoͤren ließ, ſondern ſtarr 
vor Gram bey dieſer hoͤchſten Stufe ihres Elen⸗ 
des da ſtand. Sie ging nach Haufe, und nad: 
dem fie im Stillen ihr Gebet zu dem hinaufge 
ſchickt hatte, welcher der Naͤcher der Unſchuld iſt, 
begab fie ſich insgeheim nach Hofe. Ihre Per— 
ſon, und eine gewiſſe Erhabenheit des Grams, 
die ſich an Formalitäten nicht kehrt, verſchafften 
ihr Zutritt zu dem Herzog. So bald ſie vor 
ihn kam, brach ſie in folgende Worte aus: 
Siehe hier, maͤchtiger Karl, eine Ungluͤck⸗ 
liche, die des Lebens muͤde iſt, ungeachtet 
ſie es immer in Unſchuld und Tugend hin⸗ 
gebracht hat. Es ſteht nicht in deiner 
Macht, das mir zugefuͤgte Unrecht wieder 
gut zu machen, wohl aber, es zu raͤchen. 
Und wenn es ein wuͤrdiges Geſchaͤft fuͤr 
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Fuͤrſten iſt, ſich des Bedraͤngten anzuneh⸗ 
men, und den Unterdruͤcker zu ſtrafen, ſo 
ſchaffe ich dem Zerzoge von Burgund hin; 
reichende Gelegenheit, ſeinem eignen großen 
Nahmen Ehre zu machen, und den meini⸗ 
gen von der Schande zu retten. 


Mit dieſen Worten überreichte fie dem Her: 
zoge eine Schrift, die ihre ganze Geſchichte ent: 
hielt. Er las ſie mit aller der Bewegung, die 
Unwillen und Mitleiden nur bey einem Fuͤrſten 
erregen konnten, der auf ſeine Ehre in dem Ver⸗ 
halten ſeiner Bedienten, und auf die Wohlfahrt 
ſeiner Unterthanen eiferſuͤchtig war. 


Rhynſault erhielt Befehl, an einem. ber 
ſtimmten Tage an den Hof zu kommen, und 
ward alsdann, in Anweſenheit einiger geheimen 
Räthe und der Sapphira, vor den Herzog 
gefuͤhrt. Der Herzog fragte ihn fogleih: Kennſt 
du das Frauenzimmer? worauf er, ſo bald 
er ſich von feiner Beſtuͤrzung erhohlt hatte, ant⸗ 
wortete, er ſey bereit, ſie zu heurathen, wenn 
Seine Hoheit dieß fuͤr eine Genugthuung anzu⸗ 
ſehen belieben wollte. Der Herzog ſchien mit 
dieſer Erklaͤrung zufrieden, und ließ gleich in 
ſeiner Gegenwart die Trauung vollziehen. Als 

dioß 
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dieß geſchehen war „ ſagte er zum Rhynſault: 


Was du jetzt gethan haſt, iſt aus Furcht 
vor meiner Gewalt geſchehen; ich werde 
aber nicht mit deinem Betragen gegen ſie 
zufrieden ſeyn, wofern du ſie nicht auch 
ſo fort zur Erbinn deines ganzen Vermoͤ⸗ 
gens einſetzeſt. Bey dieſer Verſchreibung war 


der Herzog ebenfalls zugegen. Nachdem beides 


geſchehen war, wandte der Herzog ſich zur Sap⸗ 
phira, und ſagte: Mir bleibt nun nichts 
weiter uͤbrig, als dich in den ruhigen Ber 
fig deſſen zu ſetzen, was dir dein Gemahl 
ſo freygebig geſchenkt hat, und ließ den Rhyn⸗ 
ſault anf der Stelle hinrichten. T. 


a Zweyhundert acht und achtzigſtes a 


Stück. (494) 
Schwermuth gehört nicht zum Weſen der 
Religion. 


Aegritudinem laudare, unam rem maxime dete- 
ſtabilem, quorum eft tandem Philoſophorum? 
a Cıici- 


Vor etwa dreyßig Jahren war es in England 
Mode, daß jeder, der für fromm gehalten ſeyn 
* Dd 2 wollte, 
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wollte, feinem Geſichte ein fo heiliges Anſehen gab, 
als moͤglich, und beſonders allen Anſchein von 
Freude und Luſtigkeit vermied, als etwas, das 
man für ein Zeichen eines fleiſchlich gefinnten 
Gemuͤths auſah. Der Heilige ſah ganz betruͤbt 
und grämlich aus, und war gewöhnlicher Weiſe 
von Milzſucht und Melancholie abgezehrt. Ein 
gewiſſer Herr, der noch vor kurzem eine große 
Zierde der gelehrten Welt war, hat mich mehr 
als einmahl mit der Erzählung beluſtigt, wie er 
von einem ſehr beruͤhmten Prediger der Inde— 
pendenten aufgenommen worden, welcher da— 
mahls Vorſteher eines Kollegti war. Dileſer 
Herr war damahls ein junger Lanzenbrecher in 
der gelehrten Republik, und eben mit einer gu— 
ten Ladung von Latein und Griechiſch fuͤr die 
Univerſitaͤt ausgeruͤſtet. Seine Angehörigen woll⸗ 
ten, daß er auf einer bevorſtehenden Wahl in 
dem Kollegio, deſſen Vorſteher der gedachte 
Geiſtliche war, fein Gluck verflichen ſollte. Der 
Juͤngling machte ihm alſo, der Gewohnheit zu 
Folge, ſeine Aufwartung, um ſich examiniren 
zu laſſen. Er wurde gleich an der Thuͤr von ei— 
nem Bedienten empfangen, welcher auch einer 
von der damahls beliebten truͤbſeligen Generation 
war. Dieſer führte ihn, mit tiefem Stillſchwei⸗ 

gen 
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gen und Eruft, in eine lange Gallerie, welche 
am hellen Mittage verfinſtert war, und nur 
durch ein einziges brennendes Llcht erleuchtet 
ward. Nachdem er ſich in dieſem melaucholt: 
ſchen Orte eine kurze Zeit verweilt hatte, brachte 
man ihn in ein ſchwarz behangenes Zimmer, wo 
er ſich eine Zeitlang bey dem Schimmer einer 
Kerze mit ſeinen Gedanken unterhielt, bis end— 
lich das Oberhaupt des Kollegii, mit einem hal⸗ 
ben Dutzend Nachtmuͤtzen auf dem Kopfe, und 
einem andaͤchtigen Grauen im Geſicht, aus ei⸗ 
nem innern Gemache zu ihm kam. Der junge - 
Mann zitterte; aber feine Angſt ward noch 
groͤßer, als er, anſtatt gefragt zu werden, wie 
weit er es in den Wiſſenſchaften gebracht, eras 
miniret ward, wie reich er an Gnade ſey. Sein 
Latein und Griechiſch kam ihm wenig zu Stat 
ten; man foderte nur Rechenſchaft von dem 
Zuſtande ſeiner Seele: ob er unter die Zahl 
der Erwaͤhlten gehöre? was zu feiner Bekeh⸗ 
rung Gelegenhelt gegeben? an welchem Tage des 
Monaths, und in welcher Stunde des Tages ſie 
geſchehen? wie ſie fortgeſetzt, und wann ſie 
vollendet worden? Das ganze Examen ward end—⸗ 
lich in eine kurze Frage zuſammengefaßt, naͤhm⸗ 
licht ob er zum Tode bereit ſey? Der junge 

Dod Menſch 
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Menſch, der von honetten Aeltern erzogen war, 
ſtand bey dieſem ganzen feyerlichen Verfahren, 
und beſonders bey der letzten fuͤrchterlichen Frage, 
wie vom Donner geruͤhrt; ſo daß er Gott 
dankte, als er gluͤcklich aus dieſem Trauerhauſe 
wieder fort war, und nie dahin gebracht wer 
den konnte, ſich noch einmahl examiniren zu 
laſſen, ſo ſehr graute ihm davor. 

Ungeachtet nun dieſe allgemeine Form und 
Außenſeite der Religion ſich fo ziemlich unter 
uns verlohren hat, ſo gibt es doch noch Manche, 
die, wegen einer natuͤrlichen Freudenloſigkeit des 
Herzens, wegen irriger Begriffe von Froͤmmig— 
keit, oder aus Schwaͤche des Verſtandes, dieſer 
troſtloſen Lebensart nachhangen, und ſich von 
Gram und Melancholie verzehren laſſen. Durch 
aberglaͤubiſche Aengſtlichkelt und ungegruͤndete 
Gewiſſensſkrupel werden fie von den Vergnügun⸗ 
gen des Umgangs und allen den geſellſchaftli⸗ 
chen Unterhaltungen, die nicht nur unſchuldig, 
ſondern auch loͤblich find, völlig abgeſchnitten; gleich 
als wäre Freude nur für verworfene Seelen beſtimmt, 
und) ein fröhliches Herz gerade denen verſagt, 
die den größten Anſpruch darauf zu machen haben. 

Sombrius iſt einer von dieſen Soͤhnen des 
Kummers. Er haͤlt es für feine Pflicht, trau: 
ö rig 
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rig und troſtkos zu ſeyn. Einen ploͤtzlichen An⸗ 
fall von Lachen betrachtet er als einen Bruch feir 
nes Taufbundes. Vor einem unſchuldigen Scherz 
fährt er zuruͤck, wie vor einer Gotteslaͤſterung. 
Erzähle ihr ihm von Jemanden, der einen ho— 
hen Titel bekommen, ſo hebt er Augen und 
Haͤnde in die Hoͤhe; beſchreibt ihr ihm eine 
öffentliche Cäremonie, fo ſchuͤttelt er den Kopf; 
zeigt ihr ihm eine glänzende Equipage, fo Erens 
zet und ſegnet er ſich. Alle kleinen Zierathen 
des Lebens ſind Prunk und Eitelkeiten. Froͤh⸗ 
lichkeit iſt toll, und Witz profan. Die Jugend 
aͤrgert ihn, weil fie luſtig iſt, und die Kind; 
heit, weil ſie gern ſpielt. Er ſitzt bey einem 
Kindtauf⸗ oder Hochzeits-Schmauſe, wie bey einem 
Leichenmahl; ſeufzt, wenn jemand ein luſtiges 
Hiſtoͤrchen erzaͤhlt, und wird andaͤchtig, wenn 
die uͤbrige Geſellſchaft zu ſpaßen anfaͤngt. Bey 
allem dem iſt Sombrius ein frommer Mann, 
und wuͤrde ſich ſehr gebuͤhrlich betragen haben, 
wenn er zu der Zeit gelebt haͤtte, als das Chri⸗ 
ſtenthum allgemein verfolgt ward. 


Ich moͤchte mir es keinesweges herausneh⸗ 
men, ſolche Charakter der Heucheley zu beſchul⸗ 
digen, wie nur zu oft geſchieht; denn dieß iſt 
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ein Laſter, welches Keiner, außer dem, der das 
Innere der menſchlichen Herzen kennt, in einem 
Andern zu entdecken ſich anmaßen ſollte, es wäre 
denn, daß man bis zur Demonſtration davon 
uͤberzeugt waͤre. Im Gegentheil gibt es viele 
vortreffliche Menſchen, die unter einer ſolchen 
angewoͤhnten Schwermuth ſeufzen, und daher 
mehr Mitleiden, als Vorwuͤrfe verdienen. In⸗ 
deſſen glaube ich, dieſe wuͤrden wohl thun, wenn 
fie bedachten, ob nicht ein ſolches Betragen Andre 
von einem frommen Leben abſchrecken wirb, weil 
es daſſelbe als einen ungeſelligen Zuſtand vor— 
ſtellt, der alle Freude und Froͤhlichkelt erſtickt, 
der ganzen Natur eine finſtere Geſtalt gibt, und 

das frohe Gefühl des Daſeyns ſelbſt zerſtoͤhrt. 
Ich habe vormahls gezeigt, wie ſehr die Nes 
ligion auf die Befoͤrderung der Froͤhlichkeit ab: 
zielt, und wie eine ſolche Gemuͤthsverfaſſung nicht 
nur die liebenswuͤrdigſte, ſondern auch die empfeh⸗ 
lungswuͤrdigſte an einem tugendhaften Menſchen 
iſt. Kurz diejenigen, welche die Religion in ei⸗ 
nem ſo unannehmlichen Lichte vorſtellen, gleichen 
den von Moſes ins gelobte Land ausgeſchickten 
Kundſchaftern, die durch ihre Berichte das Volk 
abſchreckten es in Beſitz zu nehmen. Diejenigen 
hingegen, die uns Freude und Heiterkeit zeigen, 
welches 
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welches natürliche Früchte dieſes glücklichen Zus 
ſtandes ſind, gleichen den andern Kundſchaftern, 
welche durch die großen Trauben und andern 
koͤſtlichen Fruͤchte, die fie mitbrachten, ihren Ge: 
faͤhrten Luſt machten, in dem geſegneten Lande 
zu wohnen, welches ſie hervorbrachte. 

Ein angefehener heidniſcher Schriftſteller hat 
eine Abhandlung geſchrieben, worin er zu bewel⸗ 
ſen ſucht, daß der Atheiſt, welcher einen Gott 
laͤugnet, ihm weniger Schande anthut, als der 
Menſch, welcher ſein Daſeyn auerkennt, zugleich 
aber ihn für grauſam, unbarmherzig und fuͤrch— 
terlich fuͤr die Menſchen haͤlt. Ich, fuͤr meine 
Perſon, ſagt er, will lieber, daß man von mir 
ſage, es habe nie ein ſolcher Menſch, wie Plu— 
tarch, in der Welt exiſtirt, als, Plutarch ſey 
lieblos, boshaft oder grauſam geweſen. N 

Unſern Logikern zu Folge, unterſcheidet der 

Nenſch ſich von allen andern Geſchoͤpfen durch 
das Vermoͤgen zu lachen. Er hat ein Herz, das 
der Freude faͤhig, und von Natur dazu geneigt 
iſt. Die Tugend ſoll unſre Neigungen nicht aus⸗ 
rotten, ſondern nur ordnen. Sie mag immer 
die Froͤhlichkeit mäßigen und im Zaum halten, 
nie aber war fie beſtimmt, ſolche aus dem Herz 
zen des Menſchen zu verbannen. Die Religion 
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macht den Bezirk unſrer Vergnuͤgungen enger, 
läßt ihn aber immer zur Beluſtigung ihrer Anz 
haͤnger noch geräumig genug. Die Betrachtung 
des goͤttlichen Weſens, und die Ausuͤbung der 
Tugend ſind, ihrer Natur nach, ſo weit ent⸗ 
fernt alle Froͤhlichkeit des Herzens auszuſchlie⸗ 
ßen, daß ſie vielmehr unverſiegende Quellen 
derſelben ſind. Kurz, der wahre Geiſt der Re— 
ligion beruhigt nicht nur, ſondern erheitert und 
erfreut auch die Seele; er verbannt freylich allen 
Leichtſinn im Betragen, alle laſterhafte und zz 
gelloſe Luſtigkeit; dagegen aber erfuͤllt er die 
Seele mit immer waͤhrender Heiterkeit, unun—⸗ 
terbrochener Froͤhlichkeit, und beftändiger Neigung, 
ſowohl Andre vergnuͤgt zu machen, als in ſich ſelbſt 
vergnuͤgt zu ſeyn. ? 
O. 


Verbeſſerungen im dritten Bande des Eng⸗ 
liſchen Zuſchauers. 


N 8. Zeile 3 vom Ende, lies: nichts 
21 9 l. aller 
31 12 l. in einen 
37 9 l. in demſelben 
57 17 l. vermiſchet, 
» 78 I l. erdulden 
78 2 v. Ende, l. dieſen Befehl 
83 3 l. er raſ'te 
„88 * s vom Ende, l. unreifem 
„10121 nach Serr ſetze ein Komma, 
: 104: 13 l. Geduld 
3 l. ununterbrochen 
„10617 l. unter feine 
„180 17 l. ihn 
„19616 l. wovor 
209 3 l. ue 
2104 l. heilte 
212 10 l. ihn 
212 15 l. Schmaͤuſe 
255 J ſtatt Spoͤttern l. Göttern 
„276 1 l. an dem . 
„256 2 vom Ende, l. wann 7 
263 2. 3 l. oder, wie die Franzoſen es in 
einer Anſpielung nennen, der Bien- 
feance, erſt ꝛc. 
12654 l. der Andern 


Seite 


Seite 271 e 14 l. auf ewig 


272 21 l. Stationen 

292 12 ſtatt Ihnen l. ihm . 
+ 302 21 l. erſtern 

s 317, 14 l. fruchtbar 

336 13 l. ihn aufgaͤbe 

336 19 l. negoclirte 


348 17 l. vor dem 
370 ine Zelle l. prügeln 
3090 letzte Zeile l. einem 


Im vierten Bande. 


Seite 21 Zeile 18 ſtatt von lies zu 
„43 4 l. Gluͤck, 


„56 s 11, Paſiphae 
s 82 132 l. um fie, bey den ernſthaften 
» 87 5 l. vorgeblichen 
169 „22 l. Skanderbeg 
s 171 4 l. Tobackſtocher 
193 3 v. Ende l. in andern 
„217 9 l. woͤchentlichen 
„226 3 v. Ende, l. von 
283 3 v. Ende, l. Smyrna 
318 3 l. Skanderbeg 
337 16 l. demſelben Fleiß 
341-3 ſchr. vornehmlich 
3346 8 l. aufſtoßenden 
358 „1ſchr. vornehmlich. 
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Im fuͤnften Bande. 


Seite 5 Zeile 7 lies: edlern Gedanken 


* 


K 


nun. 


w 


19 10 l. worein 

35 16 l. fortſchleudert 

44 4 vom Ende, l. der Myrte 

48: -ısl. umgeſtalteten 

56 vorletzte Zeile l. den 

59 1 l. vom 

61 5 l. einem 

63 p vom Ende: vor anhub wird das 
Auslaſſungszeichen — — geſetzt. 

72 .F. 6 v. Ende: nach entzuͤckt und An⸗ 
zuſtaunen nehme man die Commata 
weg. 

85 V. 8 l. mit rothen 

90 13 l. welcher 

91 1 l. hangen 

92 „13 ſchrelb: vermochte. S. 183 3. 2 
ſchr. moͤchte. 


107 die Zeile: Ihre Jubel erfuͤllten das 


weite Gewoͤlbe des Weltraums 
macht den fuͤuften Vers aus. 


126 V. 7 l. zu beſtehen 


* 


— 


135 V. 1 l. finſteren Nebel 
141 V. 2 l. Hand itzt nach 
143 Zeile 1 ſchr. her⸗ 

149 III. dem Körper 


157 V. 1. l. Meine Söhne 


* 


157 V. 3 v. Ende: ſtatt Qualen l. Qualm 


171 B. 7 vn gefärbt ſetze ein Semicolon, 


Selte 


Seite 183 Zeile 6 ſtatt: als die der meiſten lies alt 


R „ K N 


der Gegenſtand der meiſten. 

204 1 l. uͤber einem 

212 5 v. Ende, ſchr. Staͤdtiſch 

215 7 l. eheſter Tage 

221 V. 8. l. glatten See 

226 Zeile 6 und 7 lies Poreellan — Por: 
cellanbude 

228 5 l. Poreellan 

249 13 l. dem andern 

256 3 l. habe 

277 8 l. Haufe 

290 19 l. nicht anders 

326 3 v. Ende, l. ihren 

336 14 l. wegen ihres beſtaͤndigen Gleich⸗ 
muths und ihrer 

368 19 l. Blinzer 

369 17 l. Wieſeacker 

386 b ſchr. Fibern 

408 5 v. Ende, ſchr. Preis. 


Im ſechſten Bande. 


Seite 12 Zeile 15 lies: däuchte mich 
Seite 14 Zeile 1 lies Rhodopens 


N 


15 - 3 vom Ende, l. ihr nahe zu kommen 
16 y l. ſchlud mich 

48 4 v. Ende, l. auszeichne 

52 im Motto ſchr. aue 

54 5 l. dem man 


Seite 


Seite 88 Zelle 3 l. zu gewohnt 


7 
7 


2 
7 


De 


Br 


124 19 l. oder, er haͤlt 

148 11 ſtatt: und geſtehen muͤſſen, daß, 
l. und zu geſtehen, daß, 

158 - 10 l. Schriftſtellers 

179 1 im Motto, l. Frigora 

181 ar Zeile l. ſchall' 


182 20 l. mich daͤuchte 


* 


191 132 l. ihn 


193 2 13 l. wunderthaͤtigen 
195 12 nach anzuvertrauen ſetze ein 


Komma. 
199 24 ſchr. Haus 


201 20 l. dem Beklagten 


216 5 l. von ekſtatiſcher 
— 6 l. Sonnette 


229 II I. unzuſammenhangendes 


232 21 in einem glücklichen 
234 2 l. nach Ovids 


247 II I. ſagten 
277 8 l. dem Laͤſtergeiſt 


— 9 l. oder auch nur 

— Rn Zeile, nach verrichten feße ein Colon. 
299 5 l. vegetabiliſchem 

303 17 l. zuſammen 

307 7 v. Ende, l. ihm 

318 14 ſchr. Entwuͤrfe 

320 in der Ueberſchrift l. Scham 

237 V. 2. nach nicht lange ſeße ein Colon. 
352 11 welche ihn 
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